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Worwork. 


Als ich 1864 mit der Veröffentlichung meiner 1861 begonnenen „Deut— 
ſchen Bäume“ in der „Natur“ von Otto Ule und Karl Müller in 
Halle abſchloß, ſtand ſchon der Gedanke feſt, auch den Deutſchen Wald 
äſthetiſch und plaſtiſch-maleriſch darzuſtellen. Hierzu bedurfte ich aber einer noch 
umfaſſenderen Lokal⸗Waldkenntniß, als ich fie befaß; denn obſchon ich ſchon damals 
den größten Theil von Deutſchland nicht blos geſehen, ſondern überall, wo ich 
war, auch die Wälder mit liebevoller Anhänglichkeit durchſtreift hatte, ſo fehlten 
mir doch noch einige unentbehrliche Gegenden, um mich einer allgemeinen 
Kenntniß rühmen zu können. Dieſe wurden aber in der Zeit von etwa zehn 
Jahren nachgeholt. Wäre ich nicht ſelbſt auf den Gedanken gekommen, meine 
„Deutſche Bäume“ durch das Hinzufügen der Wälder zu vervollſtändigen und 
als Buch herauszugeben, ſo hätten es die vielfachen Anfragen und Aufmunterungen 
vermocht. Beſonders wurde mir die Freude, im Kreiſe des höheren Lehrerſtandes 
Anerkennung zu finden, und ſchon längſt wurden die zerſtreuten Blätter der 
„Natur“ als Lehrmittel benutzt, ſowie Auszüge in Schulleſebücher aufgenommen. 
Was mich ſonſt noch ſo lange von der Ausführung meines Vorhabens abge— 
halten, gehört nicht hierher; genug, die Bearbeitung als Buch verzögerte ſich 
über zehn Jahre. Erſt 1873 trat ich der Verwirklichung näher, als ich auf 
Veranlaſſung von Julius Rodenberg, damals Herausgeber des „Salon“ 
für dieſe äſthetiſch-wiſſenſchaftliche Zeitſchrift „mitteldeutſche Waldbilder“ in vier 
Abtheilungen ſchrieb. Hiermit war der Anfang zu den Wäldern gemacht. 

Meine Arbeit wurde mir in ſofern leicht, als ich des Stoffes vollkommen 
mächtig bin, und Gelegenheit zu Beobachtungen habe, wie es ſelten der Fall 


VI 


jein wird. In einem echten Waldlande geboren und aufgewachſen, war mir 
ſchon als Kind der Wald das Höchſte und Liebſte. Dann führten mich meine 
Fachſtudien zu den Bäumen und zu Beobachtungen ihrer Wirkung in der Land— 
ſchaft und ihren Eindruck auf das Gemüth. Als ich nach einem zehnjährigen 
Wanderleben feſten Fuß faßte, war es an einem Orte, deſſen Waldum— 
gebung zu den ſchönſten und mannigfaltigſten Deutſchlands gehört. Einige 
hundert Schritte führen mich von meiner Wohnung in den ſchönſten 
Wald. Mein Berufsfeld ſelbſt, der Park von Wilhelmsthal, in einem lieb— 
lichen Waldthale des Thüringerwaldes, ſowie der Parkgarten an meiner 
Wohnung, hat einen großen Reichthum an wahrhaft ſchönen Bäumen und 
enthält die meiſten einheimiſchen Holzarten. Wenn ich bei der Schilderung 
meiner Bäume über irgend etwas unſicher war, ſo genügte oft ein Blick aus 
dem Fenſter, um vollkommmene Baumgeſtalten zu ſehen. Der Bergwald ſelbſt 
liegt mir nach zwei Seiten greifbar nahe, ſo daß ich darin jede Baumart unter⸗ 
ſcheiden kann. Windbewegte Ahorn und Cbereſchen klopfen an das Fenſter meiner 
Schlafkammer und erinnern mich auch des Nachts daran, ihrer nicht zu ver— 
geſſen, und wenn ich die Augen öffne, ſo fällt mein Blick auf eine nahe Gruppe 
von Birken, welche nicht vollendet ſchöner denkbar iſt. Unter ſo glücklichen 
Verhältniſſen prägt ſich das Weſen der Baumwelt tief ein. Ich konnte gleichſam 
mit der Feder portraitiren. 

Was die Ausführung meiner Arbeit anbelangt, ſo unterſcheidet ſie ſich 
von dem einzigen damit vergleichbaren Buche „Der Wald“ von Roßmäßler 
ſehr weſentlich durch die rein äſthetiſche Auffaſſung und Darſtellung, ſowie durch 
die Beziehungen der Bäume zu den Menſchen, deren Sitten, Poeſie, Volks— 
glauben u. a. m. Roßmäßler wendet ſich vorzugsweiſe an die Pfleger und 
Schützer des Waldes, ſtellt das Wiſſenſchaftliche und Volkswirthſchaftliche voran, 
und betrachtet die Bäume blos in dem kurzen Abſchnitte über „Architektur und 
Ornamentik der Bäume“ mit künſtleriſchem Auge. Von anderen äſthetiſch— 
maleriſchen Darſtellungen aus der Baumwelt ſind unter den mir bekannten 
nur die in den „Naturſtudien“ von Hermann Maſius und die „Beiträge 
zur Aeſthetik der Pflanzenwelt“ von C. von Hippel (in dem ehemaligen 
Stuttgarter „Morgenblatt“ von 1864), ſowie kürzere Andeutungen von Karl 
Müller in Halle in deſſen „Buch der Pflanzenwelt“ naturwahr und lebens— 
voll; denn was die Aeſthetiker vom Fach über die Bäume geſchrieben, iſt, ſo 
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weit ich es kenne, meiſt weder wahr noch klar. Sie kennen eben die Bäume 
nicht. Wenn ich gleichwohl Ausſprüche Einiger angeführt habe, ſo geſchah es, 
weil ich in einigen Fällen damit mein Urtheil verſtärken wollte. 

Im letzten Abſchnitte dieſes Buches habe ich den Verſuch gemacht, eine 
geographiſche Darſtellung des landſchaftlichen Characters der großen Waldgegenden 
Deutſchlands und Deutſch-Oeſtreichs zu geben. Es ſchien mir anziehend und 
nützlich, wenn der Freund der Natur in derſelben Weiſe, wie die Geologie die 
Bodengeſtaltung zeigt, die Waldnatur ſeines Vaterlandes kennen lernen könnte, 
wenn der Lehrer dadurch in den Stand geſetzt würde, in ſeiner Länderbeſchreibung 
auch des Waldes zu gedenken. Beſtimmt doch der Wald hauptſächlich den 
landſchaftlichen Character der Gegenden. Die Ausführung entſpricht allerdings 
nicht der großen Idee, iſt nur als ein Anfang zu betrachten, auf welchem Andere 
fortbauen mögen. Die Mängel meiner Beſchreibung, vielleicht auch Unrichtig— 
keiten, bedürfen ſehr der Nachſicht von Seiten der der Gegenden kundigen Leſer. 
Ich kenne zwar die meiſten genannten Waldgegenden, viele ſogar gründlich, 
aber ich mußte doch Manches gleichſam ahnen und folgern. Bei der Benutzung 
meiner Erinnerung aus früherer Zeit kam mir nicht nur ein für das Land— 
ſchaftliche außerordentlich treues Gedächtniß zu Hilfe, welches mir nach vielen 
Jahren Gegenden, ja einzelne Waldſcenen und Bäume mit friſchen Farben 
vorzaubert, ſondern es enthalten auch die in den Reiſejahren geführten Tage— 
bücher ſehr genaue Angaben. Außerdem fand ich doch manche Hilfsmittel 
für meine ſchwierige Aufgabe. Die Zeitſchrift „Natur“ enthält faſt in jedem 
der früheren Jahrgänge landſchaftlich-naturhiſtoriſche Bilder von Karl Müller 
in Halle. Profeſſor Göppert in Breslau veröffentlichte wiederholt, nament— 
lich in den „Verhandlungen der kaiſerlich Leopoldiniſchen Akademie,“ intereſſante 
Schilderungen über „Urwälder“ in Böhmen und Schleſien. Ueber den 
Böhmerwald ſchrieb Hochſtetter 1855 Briefe in der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung.“ Mit muſtergiltiger Gründlichkeit beſchrieb Sendtner „die Vegetations— 
verhältniſſe“ des Bayriſchen Waldes (vollendet von W. Gümbel und L. Stadl— 
hofer) und die der Bayriſchen Alpen. Die „forſtwirthſchaftlichen Reiſen“ von 
Ratzeburg bringen über die verſchiedenſten Waldgegenden Deutſchlands Nach— 
richten, während die „Neue Hannover'ſche Zeitung“ von 1860 die Waldnatur 
und die „merkwürdigen Bäume“ Hannovers beſchrieben hat. Ueber mehrere 
Waldgegenden, z. B. die Alpenwälder, Schwarzwald, Speſſart, Frankenwald, 
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Holſtein konnte ich Monographien benutzen. Endlich fand ich in vielen forſt— 
lichen Werken, namentlich in Burckhardts „Aus dem Walde“ ſchätzbares Material. 
Ich hege die Hoffnung, daß meine Andeutung über die Deutſchen Waldgegenden 
Veranlaſſung zu einer gründlicheren, vollſtändigeren Darſtellung ſein möchten, 
zu einem Werke, welches in der Weiſe, wie „Deutſchlands Boden“ von Bern— 
hard von Cotta alle deutſchen Länder und Waldgegenden wahr ſchildert. 


Eiſenach, im Sommer 1877. 


Der Verfaſſer. 


Waktfreiheit 


Ein Alärchen als Einleitung. 


N. 
> 


— In neuer Wald ſollte angelegt werden. Der Förſter hatte eine Karte 
> entworfen, auf welcher jedes Waldſtück mit einer Nummer bezeichnet 
( 8 war, und für jedes war die Holzart beſtimmt, welche darauf wachſen 
8 = jollte. Der zukünftige Wald war alfo auf dem Papiere fertig, ſogar der 
einſtige Ertrag genau berechnet. Und nun ging es an ein Säen und Pflanzen, 
55 daß der Herr des Waldes ſeine Freude daran hatte. Wo es anging 
wurden ſchöne gerade Reihen gebildet, und der junge Nadelwald ſah aus wie 
Dein Garten, auch ſo ordentlich, denn jeder Dornbuſch, jeder wilde Hollunder, 
Wachholderbuſch, Ginſter und Haſelnuß und anderes Geſträuch, das der Förſter 
Unkraut nennt, war mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Der Förſter verſtand 
ſeine Sache, denn er hatte die Holzpflanzen ſo ausgewählt, wie ſie für jeden 
Platz geeignet waren. Auf dem dürren Hügel waren Kiefern angepflanzt, an 
den guten ſanften Hängen Buchen; der feuchte Grund trug Erlen und eine 
nördliche Bergwand Fichten und Edeltannen. 

Der Förſter freute ſich ſeines Werkes, und er konnte es, denn es machte 
ſeinen Kenntniſſen Ehre und trug ihm Lob ein. | 

Aber anders dachte der Naturgeiſt, der oberſte Herr des Waldes. In der 
Johannisnacht verſammelte er um ſich die Aelteſten des Waldes, Eichen, Buchen, 
Ahorn, Eſchen und allerlei Laubholz, rieſengroße Edeltannen, Kiefern und Fichten. 
Auf jedem Baume ſaßen kleine Vögel, die vom Samen der Waldbäume und 
den Beeren der Gebüſche leben, Amſeln, Droſſeln, Kernbeißer, Kreuzſchnäbel, 
Eichelhäher, Zeiſige, Gimpel, Hänflinge und viele andere Vögel. Und der Geiſt 
des Waldes ſprach zu ihnen in ihrer Sprache die allen verſtändlich iſt, den 
Bäumen wie den Vögeln, unter den Menſchen aber nur den Dichtern und denen, 
die den Naturgeiſt kennen und anbeten: 

„Wohin iſt die Schönheit meines Waldes?“ ſprach der Waldgeiſt, und 
ſeine Worte brauſten wie Sturm durch die Wipfel. „Die Menſchen viertheilen 
die Erde und durchziehen ſie mit Linien. Alles ſoll ſich unter ihren Willen 

1 


IX 2 Ke- 


beugen, alles nach ihrer Beſtimmung wachen. Ich aber will keine gerade Linie, 
denn ſie iſt ein Zeichen der Knechtſchaft, und ich bin der Geiſt der Freiheit. 
Ihr Bäume meines Waldes! Seht dort eure Jugend in elender Gefangenſchaft 
in Reihen aufgepflanzt. Eure Nachkommen dürfen ſich nicht mehr zuſammen 
finden nach Neigung und Luſt, wo es ihnen gefällt. Ewige Trennung ſoll ihr 
Loos ſein. Die herrliche bunte Pracht meines Waldes verſchwindet, und wohin 
ich blicke, ſehe ich nur ein trauriges Einerlei. Rühret Euch, meine Kinder! 
Wozu gab ich eurem Samen Flügel und leichten Flaum, als zur luſtigen 
Wanderſchaft, um eure Freiheit zu bewahren? Und wozu gab ich euch Früchte 
und Beeren im Ueberfluß, ihr Vögel, als um ſie weiter zu tragen? Höret 
mich! Thut eure Schuldigkeit!“ 

So ſprach der Geiſt des Waldes, und die Bäume und Vögel thaten ihre 
Schuldigkeit. Kaum war die Linde verblüht, als auch ſchon leicht beſchwingte 
Samen von Weiden, Espen und Pappeln wie ſilberne Wölkchen durch die Luft 
ſchwebten und ſich in dem neuen Walde niederließen. Sie kamen weit her aus 
dem breiten Flußthale, aber ſie fanden doch den Weg auf den Flügeln des 
milden Weſtwindes. Die Weiden geſellten ſich zu den Erlen im Thale und 
am Ufer, und Pappelfederchen miſchten ſich heimlich darunter. Sie kamen jo 
reichlich, daß ſie den Boden mit weißem Flaum bedeckten. Espen, Pappeln und 
Sohlweiden flogen darüber hin in den jungen Buchen- und Tannenwald, und 
niſteten ſich auch an den Rändern und Gräben am Wege ein. Viele davon flogen 
in dem vom Beſitzer der Wieſen in einen geraden Graben verwandelten Bach, 
ſchwammen hinab und landeten, wo ſich eine Wurzel zum Halt bot, und ſenkten 
ihre kleinen Keimwurzeln zum Zeichen der Beſitznahme in den weichen Boden. 
Ein Schwarm von Espenfederchen flog weiter in den alten Laubwald und 
ließ ſich nieder, wo ſich eine Lücke fand. Bald darauf lernten die Samen 
der Rüſtern fliegen. Bei einem ſtarken Weſtwinde wirbelte es davon wie ein 
Bienenſchwarm um die Bäume. Aber obſchon die meiſten in der Nähe blieben, 
ſo legten doch viele mit ihren breiten Flügeln die Reiſe bis in den jungen 
Wald zurück, und ließen ſich im Buchenthale nieder. Ehe der Sommer zu 
Ende ging, waren auch die luſtigen Birken reiſefertig. Nicht weit von dem 
jungen Walde ſtanden alte krumme Bäume zwiſchen Ginſter und Wachholder 
mit tief herabhängenden Zweigen, ſo hatten alljährlich die vielen Samenzäpfchen 
daran gezogen, und dieſe ſchickten unzählige kleine braune geflügelte Blättchen 
in die weite Welt. In ungeheurer Menge beſuchten ſie ihre alten Freunde 
die Nadelhölzer am Berge, um in Gemeinſchaft mit ihnen aufzuwachſen. Andere 
zerſtreuten ſich überall hin, wo es keinem andern Baume gut genug war, denn 
die Birke iſt zwar aufdringlich, aber beſcheiden in ihren Anſprüchen. Aber 
um den Förſter kümmerten ſie ſich doch nicht, denn fie überſchritten ſogar die 
Grenzen des Waldes und nahmen den Boden der trocknen Waldwieſe in Beſitz, 
wo Engerlinge den Graswuchs vernichtet hatten. Da lagen ſie weich gebettet, 
zwiſchen Moos, um erſt im Frühling zum Leben und Keimen zu erwachen. 
Als die Blätter gelb geworden waren, lernten auch die ſchweren Samen der 
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Eſchen, Ahorn, Linden und Hainbuchen fliegen. Aber wohl wiſſend, daß fie 
es der leichtbeſchwingten Weiden- und Pappelwolle nicht nachthun konnten, 
wurden ſie von ihren Stammmüttern feſtgehalten, bis ein ſtarker Herbſtſturm 
ihre Reiſe in den neuen Wald möglich machte. Wie das wirbelte und nieder— 
raſſelte, wie die langen Flügel gegen einander ſchlugen! Die Eſchen blieben 
meiſt im Thale, die Ahorn flogen nicht allzuhoch, und die Linden und Hain— 
buchen, die ſich noch nicht von dem viele Samen vereinigenden Stiele trennen 
konnten, wirbelten ungeſchickt im Kreiſe um den Mutterbaum, wie junge Vögel 
um das eben verlaſſene Neſt, und brachten es mit dem erſten Ausfluge nicht 
weit, wurden aber am Boden vom Sturme fortgetrieben, zumeiſt in den nahen 
Buchenwald. Als ſchon Schnee lag, öffneten erſt die langſamen Erlen ihre 
harten Zapfen, und ſtreuten auf die weiße Bodendecke unzählige dunkle Pünkt— 
chen. Sie wollten nicht weit, und wußten gar wohl, daß eine Reiſe in den 
Bergwald ihr Untergang würde. Aber als der Schnee ſchmolz und in Bächen 
davon floß, da gingen ſie mit, blieben aber an Würzelchen und Steinen hängen, 
und duckten ſich in den Uferſand, um daraus im Frühling als kleine Bäum— 
chen zu erſtehen. Zuletzt, nachdem der Winter ſchon faſt vorüber war, öffneten 
die Zapfen der Fichten und. Kiefern ihre harten Gefängniſſe bei ſcharfem, 
trocknen Oſtwind, und die Tanne warf ihre Schuppen ab, und mit ihnen flogen 
die Samen davon. Am Rande des Nadelwaldes flatterte und ſchwirrte es 
wie Mückenſchwärme in der Luft, und wenn ein Windſtoß ſich erhob, da 
ſchwärmten Tauſende von kleinen Samen mit durchſichtigen Flügeln von den 
alten Bäumen ab. Die fragten erſt recht nicht, ob der Förſter erlaubte, wo 
ſie ſich niederlaſſen dürften, ſetzten über Gräben und Grenzlinien in verbotene 
Gehege und geſellten ſich zu ihren Freunden und Stammverwandten, wie es 
ihnen gefiel. 

Nicht weniger thätig waren die Vögel in der Erfüllung des Befehles ihres 
Meiſters. Eicheln und Bucheckern wurden zwar nur ſelten von Eichelhähern 
fortgeſchleppt, aber deſto mehr Vogelbeeren, Traubenkirſchen, Hollunderbeeren 
und andre Früchte von Amſeln, Droſſeln, Krammetsvögeln, Gimpeln, Kern— 
beißern, Rothkehlchen und wie die kleinen Näſcher alle heißen, in den jungen 
Wald getragen. Wo auch einer dieſer Vögel übernachtete oder auch nur 
ruhete, da ließ er gewiß einige Samen zum Andenken da. Häher, Kernbeißer, 
Amſeln, Staare und noch andre Näſcher flogen ſogar in des Förſters Garten, 
holten dort die ſchönſten Kirſchen und trugen ſie in den jungen Wald. Wer 
aber die Stachelbeeren gebracht und meiſt an die Wege geſäet hat, das weiß 
heut noch Niemand. Aber auch die geflügelten Samen halfen die Vögel mit 
verbreiten. Was der Kreuzſchnabel an Fichten- und Kiefernſamen aus den 
Zapfen herausarbeitete, hätte allein hingereicht, um einen Wald zu bilden, 
aber der Nimmerſatt trug nur fort, was am Schnabel kleben und zufällig an 
den Federn hängen blieb. Es fanden aber auch noch andere kleine Vögel Ge— 
ſchmack an den harzigen ſüßen Kernen. Daß die Zeiſige im Winter zu Hunder— 
ten an den Samen der Erlen hingen und ſo viele verzehrten, daß ſie den 
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Durſt am Bache löſchen mußten und dabei mit Leimruthen gefangen wurden, 
war kein Vortheil für den Wald, denn ſie trugen die Samen meiſt an Plätze, 
wo ſie keinen Boden zu ihrem Gedeihen fanden. 

Aber nicht nur die Vögel waren für die Wiederherſtellung der Waldfrei— 
heit thätig, auch die Eichhörnchern, Waldmäuſe und ſelbſt Dachſe, Hirſche und 
Rehe halfen mit. Eichhörnchen ſchleppte Haſelnüſſe und Bucheckern und bedeckte 
ſie mit Moos für die Zeit des Mangels, vergaß aber den Vorrath oder ließ 
einige Früchte liegen. Und dann hatte es noch die Gewohnheit, die Fichten— 
zapfen zum Verſpeiſen aus dem Fichtenwalde weg auf eine einzelne im jungen 
Laubwalde ſtehen gebliebene Eiche zu tragen. Daß beim Zerbeißen der Zapfen 
manches Fichtenſamenkorn auf den Boden fiel und daß auch die unter dem 
Baume liegenden zernagten Zapfen nicht ganz leer wurden, zeigten die unter 
dem Baume aufkeimenden Fichten. Die andern großen Thiere gingen aber 
zur Herbſtzeit unter die Feldobſtbäume und genoſſen die abgefallenen Früchte, 
ſo daß deren Samen in den Wald kamen. 

Die ſo verbreiteten Samen fanden ſogar mehr Platz, als ihnen die Wald— 
pflanzer gelaſſen hatten, denn viele der jungen Bäume ſtarben ab, andere wurden 
vom Wild zerbiſſen und zerſchlagen. Dann kamen Waſſerfluten, welche Rinſale 
an der Bergwand eingruben, und da ſie immer und immer wieder kamen, ſo 
wurden es Waſſerriſſe und endlich Schluchten. Da gab es Lücken, an denen 
ſich fremde Baum⸗Eindringlinge feſtſetzten und den lockern Boden mit ihrem 
Wurzelgeflechte feſthielten. Als die Bäume größer geworden, da riß der 
Sturm Lücken in den Nadelwald, und Schnee und Glatteis zerbrach manchen 
ſchönen volläſtigen Baum, daß er einging und in den geraden Reihen des 
Förſters Lücken machte. 

Die fremden Einwanderer befanden ſich gar wohl in der neuen Heimat, 
und überholten im Wachsthum ſogar zum Theil die gepflanzten rechtmäßigen 
Beſitzer des Bodens. Es war aber, als wenn ſich dieſe der Fremden freuten, 
denn ſie machten Platz und ſahen viel freundlicher aus als allein ſtehend. In 
dem hellgrünen Lärchenwald ſah man in lieblicher Eintracht Kiefern und Fich— 
ten mit verſchlungenen Aeſten vereinigt. Die anſäßigen Fichten räumten den 
angeflogenen Kiefern bereitwillig die hellſten trockenſten Plätze ein, wie ſie es 
gerne haben, während ſie die ihnen gefährlicheren Weißtannen nur im Schatten 
duldeten. Eben jo freundlich waren ſie gegen die heitern Birken, denen fie 
die ſonnigſten Plätze am Waldrande und die freien Erhöhungen überließen, 
denn die Fichten ſind der Birken Freunde, und dulden gerne ihre kleinen 
Neckereien mit ſchlagenden Zweigen und ihr neugieriges Vordringen. 

Auch im Laubwalde lebten alle Bäume in Geſelligkeit und Eintracht. Die 
Erlen hatten zuvorkommend den Eſchen und Weiden ihre Reihen geöffnet, und 
freuten ſich augenſcheinlich ihrer lichtgrünen Gefährten, denn ſie ſahen viel 
freundlicher aus, als ſonſt, als ſie noch allein in dunkler Reihe am feuchten 
Waldrande ſtanden. Eiche und Buche, ſo verſchieden in ihrem ganzen Weſen, 
wie blonde und ſchwarzlockige Schweſtern, ſtanden neben einander mit ver— 


ſchlungenen Aeſten. Ja ein Ahorn und eine Hainbuche, die beide in ihrer 
Jugend die Luftreiſe zuſammen gemacht hatten, hielten in der neuen Heimat 
ſo zuſammen, daß ihre Stämme ſich faſt berührten und ein Buchfinke ſein 
mooſiges Neſt zugleich an beide Stämme befeſtigen konnte. Nur unter ſich 
vereint begnügten ſich die Zitterespen mit den von andern Laubbäumen ver— 
ſchmäheten Plätzen. Aber wo ſie einmal feſten Fuß gefaßt, da blieben ſie, 
zogen von da weiter mit kriechenden Wurzeln bis zur nächſten freien Stelle, 
wo ſie neue Stämme trieben, und gelangten ſo nach und nach bis an den 
Waldrand, wo es ihnen am beſten gefiel. Außer der beſcheidenen Sohlweide, 
die ſich mit dem kleinſten freien Plätzchen begnügte, mochte es im Laubwalde 
oder im Nadelwalde ſein, miſchte ſich kein Baum unter die Espen, obſchon ſie 
immer vereinzelt ſtanden. Ob die andern Bäume das ewige Zittern und 
Schwanken der Blätter nicht vertragen konnten? Daß die liebenswürdigen 
zierlichen Birken überall Einlaß begehrten und erhielten, darf Niemand wundern, 
denn ſie beläſtigten ja keinen andern Laubbaum, zogen ſich an die Waldränder 
und begnügten ſich gern mit den von Buchen, Ahorn und Eichen verſchmäheten 
Plätzen, ſogar mit Felſen. Anmaßender waren die Kinder eines alten Ahorns, 
der im Hochwalde auf einem freien Platze ſtand. Dort hatte der Förſter ſich 
einen Platz hergerichtet, um im Schatten zu ruhen und mit Freunden zu 
plaudern und zu trinken. Eine Fichtenhecke umgrenzte ihn, und umher auf 
dem kleinen künſtlichen Hügel friſteten Gartenſträucher und Roſen kümmerlich 
das Leben. Dem alten Ahorn mußte dieſe künſtliche Anlage ein Gräuel ſein, 
denn er ſchüttelte jeden Herbſt ſeine ganzen Samen über den Luſtplatz, und 
bald ſtanden zwiſchen den Luſtgebüſchen Ahornſtämmchen jedes Alters, und 
zeigten, daß ſie hier Herren waren. Mochte der Förſter noch ſo viele junge 
Bäume ausrupfen laſſen, immer waren andere da. Endlich hatte es der 
Förſter ſatt und ließ wachſen, was wachſen wollte. Da dauerte es aber gar 
nicht lange, bis der Platz eine Wildniß war. In der Fichtenhecke wuchſen 
die jungen Ahornbäume empor, ſie nahmen Beſitz vom Sande des Platzes und 
endlich auch von der zerfallenden Raſenbank. 

So weit war alles in der Ordnung und ſo, wie es der Waldgeiſt gewollt. 
Aber es waren zwei Vögel, ein Kreuzſchnabel und ein Gimpel, die wollten in 
ihrer Dummheit etwas beſonderes machen. Wenn Kreuzſchnabel vom Schmauſe 
am Fichtenbaume kam, da wetzte er den harzigen Schnabel, daran noch oft 
ein Samenkorn klebte, an der alten Kopfweide am Ufer. So kam es, daß 
im Kopfe der Weide eine junge Fichte keimte, in dem erdigen Innern Wurzeln 
ſchlug und nach und nach zu einem ſtattlichen Baume wurde, viel höher als 
die alte Weide ſelbſt. Unſerm Gimpel ließ dieſes Naturwunder keine Ruhe, 
und da es ihm mit Fichten nicht gelingen wollte, verſuchte er es mit Eber— 
eſchen und trug einige der rothen Beeren in den Mulm einer andern alten 
Weide. Und auch dieſes Kunſtſtück eines Gimpels gelang. Es wuchs ein 
Bäumchen kräftig in die Höhe, blühte und trug rothe Beeren, als wenn es 
in der Erde ſtände. Nun meinte der Gimpel, dieſer luſtige Baum gehöre ihm 
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ganz allein, und wollte die Beerenernte mit keinem andern Vogel theilen. 
Da kam er aber ſchön an. Die Vögel hatten eine andere Meinung und be— 
haupteten die Waldfreiheit, indem ſie ungeladen zu Gaſte auf den Vogelbeer— 
baum kamen. | 

Und der Förſter? Was ſagte er dazu, daß ſeine ſchönen Pläne zu nichte 
wurden, daß die Rechnung des Zukunftswerthes nicht mehr ſtimmte? Nun, er 
ſchimpfte anfangs über den nichtsnützigen Anflug, ließ viele Fichten und Birken 
ausreißen und ließ es dann gehen wie es wollte. Nach und nach gewöhnte 
er ſich an die Eindringlinge und freute ſich, wenn ſie kräftig wuchſen. Mit 
jedem Aſtquirl, den Kiefern und Fichten vollendeten, wurde er um ein Jahr 
älter, und das Alter macht geduldig und nachſichtig. Er ließ ſogar den Bach 
auf der Wieſe ſo, wie ihn ein Hochwaſſer gekrümmt hatte, und freute ſich über 
den ſchönen Holzwuchs am Ufer. Und als nach Jahren einmal im Herbit 
ein Freund und Kenner der ſchönen Natur ſein Entzücken über den ſchönen 
bunten Miſchwald ausſprach, und den Förſter als Schöpfer deſſelben belobte, 
da ſagte er doppelſinnig: „Wir Waldbewohner verſtehen mehr von eurer 
Kunſt, als ihr euch einbildet. Aber alles iſt ja doch Gottes Werk.“ 


Das vorſtehende Natur-Märchen, lieber Leſer, erzählt uns, wie die Natur 
den Wald bildet und verändert, welcher Mittel ſie ſich bedient, die Wald— 
freiheit zu erhalten. Und die Waldfreiheit iſt es, welche uns Alle mit ihrem 
Zauber gefangen hält. Kein Gemüth kann ſich demſelben entziehen, mögen 
die Menſchen auch ſonſt ſo verſchieden geartet ſein, als ſie es nach Neigung, 
geiſtigen Anlagen, Bildung und Gewöhnung ſind. Dem Städter iſt der Wald 
das Paradies, wohin er ſich ſehnt, wo er Erholung ſucht; und den Gebildeten 
ergreift Entzücken, wenn er nach langer Zeit wieder in den Wald kommt, oder 
wenn derſelbe ſich in ungewöhnlicher Pracht oder Beleuchtung zeigt. Aber 
auch der, welcher täglich im Wald verkehrt, der ihn ſtündlich vor ſich ſieht, 
unterliegt dem Waldeszauber, denn keine Gewöhnung ſchwächt ihn. Wir 
ſehen es an dem Forſtmann und Jäger, der nicht froh ſein kann ohne ſeinen 
lieben Wald. An der Jagdfreude, welche jo Vielen, namentlich unter den 
höheren Ständen eigen iſt, hat das Streifen durch den Wald viel größern 
Antheil, als das Erlegen des Wildes. Selbſt der Holzarbeiter und Holzfuhr— 
knecht wird vom Waldzauber berührt, und ſehnt ſich in den Wald, wenn 
er in Feldgegenden leben muß. Der Wandrer, dem die endloſe Baumallee 
im Felde entſetzlich iſt, die er müde durchſchleicht, lebt auf und wird heiter, 
wenn der ſchöne Wald ihn aufnimmt, auch wenn er des Schattens nicht be— 
dürftig iſt. 

Fragen wir nach der Urſache dieſes Waldzaubers, ſo finden wir zwar 
mehrere, aber die hauptſächlichſte iſt doch die Wald freiheit, die unend— 
liche Abwechſelung in den Waldſcenen und der Bäume in der 
Stellung, Größe, Geſtalt u. ſ. w. Kein Baum gleicht dem andern, 
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kein Schritt zeigt dem Auge daſſelbe, was er vorher ſah, und wenn er zurück— 
blickt auf denſelben Gegenſtand, die verlaſſene Stelle, ſo iſt alles anders, als 
es vorher war. Das Bedürfniß nach Abwechſelung, welches dem Menſchen 
unentbehrlich ſcheint, wird vollſtändig befriedigt, ohne zu zerſtreuen und auf— 
zuregen. Wie bei einer ſchönen einheitlichen Muſik die Seele trotz immer— 
währender Abwechſelung der Töne und Harmonien in einen beruhigenden und 
beſeligenden Zuſtand kommt, aus dem ſie nur durch grelle Uebergänge und 
unbefriedigendes Abbrechen von Melodien geſtört wird, ſo bringt auch der ſchöne 
Wald trotz ewigen Wechſels Beruhigung in das Gemüth. Wo fänden wir 
noch eine ähnliche Mannichfaltigkeit wie im Laubwalde? Kein Stamm gleicht 
dem andern; alle ſtehen in ungleichen Entfernungen; das Ende iſt nirgends 
klar zu erkennen; die Beleuchtung iſt unendlich verſchieden. Kommt dazu noch 
Berg und Thal, dann erhöht ſich der Reiz der Abwechſelung noch bedeutend, 
und wo in glücklichen Lagen noch Felſen und Waſſer hinzukommen, — da 
erreicht die Schönheit des Waldes ihre höchſte Vollkommenheit. 

Die meiſten Beſucher ſind ſich dieſes Einfluſſes der Einheit des Aus— 
drucks bei Regelloſigkeit im Walde nicht klar bewußt; aber fie können 
ihn am alten Nadelholzhochwald erproben. Dort iſt zwar auch Verſchiedenheit 
der Stellung vorhanden, aber die aſtloſen Stämme haben faſt die gleiche 
Stärke, dieſelbe glatte Walzenform, faſt dieſelbe Farbe, und durch die ſpitzigen 
Wipfel fällt überall das Licht gleichmäßig vertheilt auf den Moosgrund. 
Ständen dieſe Bäume noch in Reihen, wie oft in der Jugend, dann wäre der 
Nadelwald unausſtehlich und, abgeſehen vom Schatten, nicht unterhaltender wie 
die mit Bäumen bepflanzte Landſtraße. So wie aber Partien von jüngerem 
Nadelholz abwechſelnd auftreten, ändert ſich der Eindruck ſehr zu Gunſten und 
wird zum Wohlgefallen, wo der Wald ſich über Berg und Thal ausbreitet. 
Denn Thäler ſcheiden meiſt Wald verſchiedener Art oder verſchiedenen Alters, 
geſtatten einen Ueberblick aufwärts über die Oberfläche, wie von den Höhen 
über ganze Waldflächen. Dazu kommt die größere Mannichfaltigkeit der Be— 
leuchtung, welche von der Thalſeite voller und günſtiger einfällt, ſowie das 
verſchiedene Wachsthum der Bäume auf der Höhe und in der Tiefe. 

Nachdem wir nun erkannt, was uns im großen Ganzen entzückt, was den 
Waldzauber ausmacht, wollen wir zunächſt die wichtigſten Baumgeſtalten der 
deutſchen Landſchaft einzeln, ſowie in ihrer Zuſammengehörigkeit als Wald 
betrachten, endlich uns in die großen Wälder Deutſchlands“) und der deutſchen 
Alpenwelt auf ihrem ureigenen Boden ſelbſt vertiefen. Wir lernen in dieſen 
Schilderungen zugleich die Baumwelt der Nachbarländer kennen, denn die land— 
ſchaftliche Phyſiognomie der Länder von Mitteleuropa unterſcheidet ſich in den 
verſchiedenen Ländern wenig. 


*) Das deutſche Oeſterreich iſt in allem, was nicht politiſch trennt, von Deutſchland nicht 
zu trennen. Jeder Deutſche ſchreibt auch für den Oeſterreicher, jeder Oeſterreicher ſollte es für 
Deutſchland. 


1 ++ 
Häume. 
Motto: „Es rauſchet wie ein Träumen 


x FERIEN: Von Liedern in den Bäumen.“ 
Lenau 


Die Eiche. 


ie Eiche iſt die erhabenſte Baumgeſtalt unſrer nordiſchen Landſchaft, 

> und fie kann das Recht beanſpruchen, allen andern vorangeſtellt zu 
werden. Iſt auch die Linde des Volkes Liebling, die vertraute Freundin 
ſeiner Freuden und Leiden, die Buche und der Buchenwald das Schönſte 
in der deutſchen Waldnatur, ſo überragt ſie doch der König der Wäl— 
der, der mächtige Eichbaum, an erhabener, gewaltiger Größe ſeiner 
Geſtalt, und neben ihm treten alle andern Bäume beſcheiden, gleichſam 
ehrerbietig zurück. Alte Eichbäume erſcheinen uns wie Geſtalten aus 
der Vorzeit, ſo ganz anders wie andre Bäume, und wenn der Dichter von 
den Eichen ſingt: 


„Dort im Mondſchein ragt todt und kahl 

Uralter Bäume Patriarchenzahl, 

Wie Geiſter der im Kampf Erſchlag'nen faſt, 

Ein ſtummes Händeringen jeder Aſt.“ 

(Anaſt. Grün.) 

ſo denken wir unwillkürlich an die Kraftgeſtalten von Männern, welche einſt 
Germaniens Urwälder bewohnten. Sie erwecken in uns daſſelbe Staunen 
und Gefühl der Erhabenheit, wie ein gothiſcher Dom. Dieſes Zurückreichen 
in eine ferne Vorzeit gibt der Eiche zugleich etwas Ariſtokratiſches, den 
Charakter des angeſtammten feſt behaupteten Bodenbeſitzes. Wo mächtige 
alte Eichen auftreten, da ſind ſie Herrſcher und angeſtammte Beſitzer des 
Bodens, und jeder Baum, ſei er auch der Eiche an Höhe überlegen, tritt nur 
untergeordnet, gleichſam nur geduldet, auf. Dieſe Ueberlegenheit bewirkt ſie 
faſt immer als ſelbſtſtändige Geſtalt ganz für ſich allein; ja dieſe Wirkung 
wird durch Vereinigung kaum erhöht, indem im Eichenwalde jeder alte Baum 
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als Einzelnweſen erſcheint, wenn er auch anders als allein ſtehend wirkt. An 
Höhe von wenigen Bäumen übertroffen, wird die Eiche an Stärke des Stammes, 
an Breite der Krone und Reichthum und Stärke der Aeſte nur ſelten von 
einzelnen Linden, im Süden Europa's von Platanen und Edelkaſtanien er: 
reicht. Wo die Eichen ihre mächtigen Aeſte frei nach allen Seiten entwickeln 
können, erreichen ſie keine bedeutende Höhe, ja bei den größten freiſtehenden 
Eichen übertrifft die Breite der Krone meiſt die Höhe des ganzen Baumes. 
Achtzig Fuß dürfte das durchſchnittliche Maß für geſunde alte Eichen ſein. Es 
gibt jedoch viele Eichen von über hundert Fuß, und man hat Nachrichten von 
180 Fuß hohen Bäumen (Stieleichen). An Schirmfläche (Ausdehnung der 
Krone) kommt kein nordiſcher Baum der Eiche gleich. Eichenkronen von 
100 Fuß Durchmeſſer ſind nicht ſelten unter den Stieleichen, und ich kenne 
nahe bei Brückenau in Franken, am ſüdlichen Fuße des Rhöngebirges eine 
vielleicht kaum 200 Jahre alte Eiche mit noch nicht 4 Fuß ſtarkem Stamme, 
welche mit ihrer völlig geſunden Krone eine Fläche von 130 Fuß Durchmeſſer 
bedeckt. Die Hauptäſte ſtreben in einem ſchwachen Winkel aufwärts, aber 
nicht ſelten ſtrecken ſich einzelne Aeſte, ja ſelbſt ſämmtliche unteren eines 
Baumes faſt wageregt aus oder krümmen ſich zwiſchen andern durch, nach unten. 

Der Stamm der Eiche, in der Jugend glatt und ſilbergrau, ſpäter auf 
der Sonnenſeite mit braunroth gemiſcht, iſt meiſt geradſchaftig und bildet im 
Alter jene eckigen rieſigen Geſtalten, welche an Felſen erinnern. Grau und 
mooſig bewachſen ſteht die alte Eiche da wie ein Felſenthurm. Dieſe Aehn— 
lichkeit bewirken, nächſt der Stärke des Stammes und der Rauheit der Rinde, 
die von der ſenkrechten geraden Linie ſo vielfach abweichenden Hervorragungen, 
Buckel und Vertiefungen, ohne daß der Stamm ſo tiefe Rinnen hat, wie 
z. B. alte Linden. Die Farbe der Rinde alter Bäume iſt bald mehr dunkel— 
braun, bald mehr hell- und ſchwarzgrau. Sie iſt rauh und tief unregelmäßig 
netzförmig geriſſen; doch fallen die Längsriſſe immer noch auf. Man erkennt 
den Eichenſtamm ſchon von weitem unter allen Waldbäumen. Er iſt meiſt 
mehr mit Moos bewachſen wie andre Bäume, beſonders mit wirklichem grünen 
und braunem Moos, welches große Stellen überzieht und Polſter bildet. Dieſer 
Schmuck trägt ungemein viel zur Schönheit des Eichenſtammes bei. Die loth— 
rechte Richtung des Stammes verliert die Eiche nur, wenn ſie gedrängt von 
andern Bäumen an ſteilen Abhängen ſteht und bei Doppelſtämmen. Der 
Stamm bildet dann unten eine ſtarke Krümmung, erhebt ſich dann gerade, 
zeigt aber auch höher oft noch Krümmungen, wenn er bei gedrängtem Stand— 
ort genöthigt war, Jahre lang nach der Seite dem Lichte zuzuwachſen. Denn 
die Eiche iſt ein lichtbedürftiger Baum, obſchon ſie auch im Schatten das Leben 
erhält, jedoch keinen Baum bildet. Ich bin ſogar der Anſicht, daß die Krümmun— 
gen der Aeſte ebenfalls vom Lichtbedürfniß herrühren. Die Spitzen derſelben 
ſuchen das nothwendige Licht ſeitwärts, wenn ſie es nicht geradeaus finden, 
und krümmen ſich bald ſo, bald ſo, ſogar nach unten. Bilden Eichen unter 
ſich einen Wald (reine Eichenbeſtände), oder zwiſchen lichten Birken und Kiefern 
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ſtehend, jo wachſen alle Stämme gerade, denn ſie bedrücken ſich gegen: 
ſeitig nicht. . 

Wo nicht umgebender dichter Hochwald es verhinderte, da beginnen die 
Aeſte nahe am Boden, oft ſchon bei 10 Fuß, meiſt 15 bis 20 Fuß hoch, wodurch 
die Stärke des Stammes noch auffallender wird, indem oft alte Stämme faſt 
ſo breit wie hoch erſcheinen. Und welch ein Aſtbau! Kühn, wild, bald zackig— 
eckig, bald rund gekrümmt, ſtreckt der ſtarke Aſt ſich oft wagerecht aus, dann 
richtet er ſich ohne ſichtbaren Grund plötzlich aufwärts, um bei der nächſten 
Aſttheilung abermals ſich nach den Seiten oder gar nach unten zu krümmen. 
Dieſe Aeſte ſind durchgängig immer ſtärker, als die anderer Bäume und oft 
ſo gewaltig, daß jeder einen Baum für ſich bilden könnte. Die Stärke des 
Stammes und der Aeſte iſt es, welche uns die Eiche als Sinnbild der Kraft 
erſcheinen läßt. 

Der Aſtſtand und Kronenbau der Eichen iſt ſo verſchieden, daß man oft 
ganz verſchiedene Bäume vor ſich zu ſehen glaubt. Die einen ſtrecken die 
gekrümmten Aeſte faſt wagerecht aus, während die Aeſte anderer im ziemlich 
ſpitzen Winkel aufgerichtet ſind und wenige Krümmungen haben. Ich verglich 
Hunderte von Bäumen mit verſchiedener Aſtſtellung, glaubte oft zwei ver— 
ſchiedene Arten vor mir zu haben, und fand, daß ſie ſämmtlich zu der auf 
Gebirgen vorherrſchenden Trauben- oder Wintereiche gehörten. 

Wenn der ſcharfe Beobachter der Natur auch in jedem Baume ein eigen— 
artiges Weſen erkennt, welches nur allgemeinen Geſetzen folgt, ſich aber, wenn 
man ſo ſagen darf, gleichſam nach eignem Willen ausbildet, ſo trifft dies ganz 
beſonders bei der Eiche zu. Obſchon ſich die beiden Haupteichenarten Deutſch— 
lands auch in dieſer Hinſicht unterſcheiden, ſo ſcheint nach meinen Beobach— 
tungen doch vor allem die Jugendzeit, etwa das erſte Jahrhundert von Einfluß 
zu ſein. Neben vollkronigen Eichen finden ſich ſolche, welche nur an den 
Spitzen reich belaubt ſind, während wenige weitgeſtreckte Aeſte ſchon nahe am 
Stamme Seitenäſte in unregelmäßigen oft großen Zwiſchenräumen haben. 
Dieſe Geſtaltungen erzählen uns gleichſam die Geſchichte der Eiche. Stand 
der Baum in der Jugendzeit frei oder im Buſchholze (Niederwalde), jo bil— 
deten ſich alle Aeſte ſchon weit unten aus, und vertheilten ſich faſt gleichmäßig 
nach allen Seiten. Sie erreichten ſo eine bedeutende Stärke, welche der des 
darüber ſich fortſetzenden Stammes oft nahe kommt. Bei frei aufwachſenden 
Bäumen ſetzt ſich entweder der Stamm über den Aeſten, ſehr an Stärke ab— 
nehmend, bis zu einer Höhe von 60 bis 80 Fuß fort, oder er theilt ſich ſchon 
unten in mehrere ſtarke Aeſte oder vielmehr Stämme, welche eine breite Krone 
bilden, eine Krone, welche eigentlich aus ſo viel Kronen beſteht, als ſolche 
Hauptäſte vorhanden find. Dieſer Kronenbau iſt es, welcher die Eiche jo 
„maleriſch“ macht, jeder Aſt ein Baum für ſich, jeder Aſt „ein ſtummes Hände— 
ringen“, wie der Dichter ſagt. Das Bild iſt zwar gewagt, aber nicht unähn— 
lich, wenn man an die Armbewegung eines Verzweifelten, Troſtloſen denkt. 
Iſt die Umgebung um die Zeit, wo das Gerippe der Krone ſchon faſt gebildet 
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iſt, Wald, dann krümmen ſich die ausgebreiteten Aeſte Licht ſuchend aufwärts 
und es entſteht jener der Eiche ganz eigenthümliche Aſtbau, welcher ihr Holz 
zu Schiffsbau vor allem andern geeignet macht. Wurde die Eiche nur einſeitig 
von andern Bäumen und vom Berge gedrückt, dann bildeten ſich nur nach 
der freien Seite ſtarke Aeſte aus. 

Ganz anders baut ſich die Eiche, wenn ſie von Jugend auf von dichtem 
Wald umgeben war, (im Schluß aufwuchs) wie die Forſtleute ſagen. Sie bildet 
dann einen geraden walzenrunden aſtloſen Stamm von bedeutender Höhe, 
weil alle Wuchskraft in die Spitze geht, aber eine ſchwach entwickelte Krone. 
Aber der ein halbes Jahrhundert oder länger die Eiche beengende Wald ver— 
fällt der Axt, und ein junger Wald wächſt um ſie her, deſſen höchſte Gipfel 
ihre Krone im günſtigen Falle erſt nach einem Jahrhundert erreichen. Unter— 
deſſen treibt der aus der Erdrückung des Waldes befreite Eichenſtamm aus 
ſchlummernden Augen kleine Zweige, die ſich zu Aeſten ausbilden und dichter 
ſtehen als an Bäumen, welche ſich ungehemmt entwickeln können. Sie werden 
nie ſo lang und ſtark wie an freien Eichen, und ſo bilden ſich jene länglichen 
Kronen, welche wir in Wäldern und Buſchhölzern ſehen. Auch dieſe ſchwachen 
kurzen Aeſte gehen oft wieder verloren, wenn der umgebende neue Wald aus 
Nadelholzbäumen, beſonders Fichten und Weißtannen beſteht. Dieſe erreichen 
in 60 Jahren die Eichenkrone und die unteren Aeſte derſelben ſterben ab. So 
finden wir ausgedehnte Nadelholzwaldungen, in denen überall zerſtreut mächtige 
Eichen von mehr als 100 Fuß Höhe ſtehen, mit geraden aſtloſen Stämmen 
von 60 bis 80 Fuß Länge. Das ſind Eichen für Förſter, aber nicht für den 
Freund des Schönen. Eine andere Art von Eichenkronen bilden jene in der 
Nähe der Dörfer ſtehenden im Privatbeſitz ſich befindlichen Bäume, welche des 
Holz⸗ und Lohngewinnes wegen von Zeit zu Zeit „geſchneidelt“ werden, indem 
man alle Aeſte glatt am Stamme abhaut. Dieſe Bäume werden hoch, bleiben 
aber im Stamme ſchwach und bilden von unten auf beäſtete ſäulenähnliche 
oben ein wenig breitere Kronen, alſo keine Zierde der Landſchaft. 

Eichen mit ſchönen Kronen und ſtarken Ausladungen, im hohen Alter mit 
dürren Aſtſpitzen, die wie Hirſchgeweihe aus ſaftigem Grün zackig in die Luft 
ſtarren; Bäume, wie ſie von Malern mit Recht ſo hoch geſchätzt werden, haben 
die oben erwähnten Hemmniſſe nicht erlebt. Und dennoch verdanken ſie zum 
Theil ihre maleriſche Bildung kleinen Hinderniſſen und Unfällen. Die im Mai 
erfrorenen oder von einem großen Vogel abgebrochenen oder durch einen Hirſch— 
käfer abgefreſſenen und Inſektenſtiche vernichteten oder verkümmerten Spitzen 
werden durch ſeitlich ſtehende erſetzt, und anſtatt eines Gipfeltriebes bilden ſich 
viele Zweige. So entſtehen jene wunderlichen Krümmungen und büſchelför— 
migen Aſtpartien, welche der Eiche eigenthümlich ſind. 

Die Eichenkrone erreicht endlich durch die Belaubung ihre beſondere 
Eigenartigkeit, durch die Vertheilung, Stellung und Form und Größe der 
Blätter. Dieſe Belaubung iſt reich und dicht. Die allſeitig vertheilten, dicht 
ſtehenden, kurzen Zweige breiten ihre großen ſchönen, buchtigen Blätter nach 
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allen Seiten wie eine Roſette aus. Vom ſchönſten dunkeln Grün, länglich 
oder eirund, am Rande wellig gebogen und buchtig eingeſchnitten, zuweilen 
(bei der Oeſtreichiſchen Eiche) am Rande ſägeartig eingeſchnitten, ſtehen ſie 
ſteif, vom leiſen Winde nicht bewegt, und kehren auch an abwärts ſtehenden 
Zweigen ihre dunklere Oberfläche nach Außen, nicht, wie die meiſten andern 
Bäume nur nach oben und den Seiten. Es trägt dieſe Stellung weſentlich 
zur charakteriſtiſchen Erſcheinung der Eiche bei. Im Laubwalde ſchattiren die 
Eichenblätter am dunkelſten, nicht nur durch ihre Farbe, ſondern auch die 
Dichtheit, Stärke und Beſchattung. Die ſtarken Blätter der Eiche laſſen die 
Sonnenſtrahlen nicht durchſcheinen und dadurch helle Tinten entſtehen, ſondern 
nur durch die Zwiſchenräume der Blätter und Zweigbüſchel hell auf tiefere 
Baumpartien und den Boden fallen. Hierin und in der ungleichen Vertheilung 
der dunkeln Aſtpartien mit großen lichtvollen Zwiſchenräumen liegt hauptſäch— 
lich das Eigenthümliche der Beleuchtung der Eichenkrone. Während der lichte 
innere Bau der Eichenkrone die Entwickelung und Erhaltung zahlreicher kleiner 
vollbelaubter Aeſte im Innern der Krone bewirkt, ſtreckt die Eiche mehr als 
andre Bäume einzelne Aeſte weit über die andern und den unter ihr grünen— 
den Wald vor. Die „Ausladungen“ ſind dann ſonnig beleuchtet, während das 
Innere des Baumes oft dunkel und undeutlich verſchwimmt. 

Auch das ſpäte Erſcheinen und lange Verweilen der Blätter im Herbſt, 
ſowie die Färbung im Frühling gibt der Eiche und dem Walde, worin ſie 
ſtehen ein beſonderes Gepräge. Wenn der übrige Laubwald ſchon zwei bis drei 
Wochen grün iſt, ſteht die Eiche noch kahl da oder hält nicht ſelten noch die 
braunen trocknen Blätter des Vorjahres feſt. Dann plötzlich in einigen Tagen 
und Nächten bekommt der Eichwald einen braunen Schimmer, welcher ſich nach 
einer Woche in ſattes Rothbraun verwandelt, während zugleich die Blätter an 
Größe ſich verdoppeln. Man kann nun zwar nicht ſagen, daß dieſe Färbung 
eines ganzen Waldes ſchön ſei, aber im gemiſchten Walde iſt die Wirkung 
des Kontraſtes der röthlichen Blätter zum lichten Maigrün der Buchen, Hain— 
buchen, Ahorn u. ſ. w. von unvergleichlicher Wirkung. Aber dieſe Färbung 
verſchwindet ſo ſchnell wie ſie gekommen iſt, und im Juni iſt der Eichenwald 
dunkelgrün, ſelbſt im hellſten Grün der noch weichen Blätter dunkler, als der 
übrige Wald. Nur zuweilen und in gewiſſen Bezirken geht mit der Färbung 
der Eichen eine auffallende Wandlung vor, nämlich, wenn Maikäfer die jungen 
Blätter abfreſſen, was leider ſtellenweiſe alle vier Jahre der Fall iſt. Die 
darauf im Juni und Juli ausſchlagenden neuen Blätter werden dann nicht 
braun, wie im Frühling, ſondern ſo hellgrün, wie die Buchen in ihrem ſchönſten 
Frühlingskleide. Da nun immer Reſte der erſten Blätter bleiben, ſo iſt dieſe 
Miſchung von kleinen lichtgrünen mit ſchon älteren dunkeln größeren Blättern 
und Zweigen in der Nähe betrachtet von großer Schönheit. Dieſelbe Wirkung 
verurſachen zuweilen die gefräßigen Spannraupen. Auch der bis zum Herbit 
fortwachſende Stockausſchlag der als Buſchholz behandelten Eichen hat ein 
viel helleres Grün, als das der alten Bäume. Nimmt man hierzu die langen 
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geraden, weniger reich mit viel größern Blättern beſetzten Triebe, ſo zeigt ſich 
ſolcher Eichenbuſchwald, wie er beſonders in den Eichenſchälwäldern des weſt— 
lichen Deutſchlands ſehr allgemein verbreitet iſt, ganz anders, als bei Eichen, 
als Baumwald. Im Herbſt hält die Eiche, wenn ſie nicht auf Bergen von 
Trockenheit gelitten hat, ſich grün bis Mitte, oft bis Ende Oktober, ja es 
kommt vor, daß der Novemberſchnee noch grüne Eichen findet. In gewöhn— 
lichen Jahren mit regelmäßiger Witterung wird die Eiche Mitte Oktober ſchnell 
lederfarbig braun und iſt dann nicht mehr ſchön, verdüſtert im Gegentheil die 
oft ſo herrliche warme Färbung des herbſtlichen Laubwaldes. 

Im Winter zeigt ſich der entlaubte Baum wieder in ſeiner ganzen Herr— 
lichkeit, in ſolcher Schönheit, daß man verſucht wird, ihn zu manchen Zeiten 
für ſchöner als im Sommer zu halten. Iſt ſchon der entlaubte Eichbaum in 
ſeiner plaſtiſchen ausdrucksvollen Geſtalt ſchöner als jeder andre Laubholzbaum 
(die charakteriſtiſch ganz entgegengeſetzte Birke etwa ausgenommen), ſo erhöht 
ſich dieſe Schönheit im eigentlichen Winter bis zum Zauberhaften. Wer möchte 
nicht beiſtimmen, wenn er an einem ſonnigen Wintertage die aus Tauſenden 
von Zacken beſtehenden Kronen der Eichen, mit Eiskryſtallen und Schneeflocken 
überzogen geſehen hat? Scharf gegen den dunkelblauen Himmel abgezeichnet, 
ſtellt ſich das Gerippe des wunderbaren Baumes wie verſilbert dar, röthlich 
ſchimmernd und jeder Zweig im Abendſonnenglanze blitzend, während umher 
der niedrige Wald in winterlicher Düſterheit daliegt. Sieht man über jungem 
Fichtenwald ganze Gruppen und Waldränder in dieſer Eis- und Schneebe— 
kleidung und in ſolcher Beleuchtung, ſo glaubt man in einiger Entfernung 
Schneeberge über ſommerlichem Walde zu ſehen. 

Seelbſt die Wurzeln des alten Eichbaumes find im Walde noch eine auf— 
fallende Erſcheinung. Zum Theil frei über dem Boden liegend, den mächtigen 
Stamm allſeitig wie Strebepfeiler ſtützend und nach Außen ziehend erwei— 
ternd, zuweilen über nackte Felſen ſchlangenartig gekrümmt, immer mit grünem 
Moos dicht überzogen, kennzeichnen ſie den Baum leicht unter andern Wald— 
bäumen. Aber wo ſie eindringen können, ſei es auch nur in Felſenſpalten, 
da verſenken ſie ſich tiefer als andre große Bäume, und nur ſo iſt es erklär— 
lich, daß ſich auf anſcheinend armem Boden, auf den Felſen des Gebirgs und 
in der Haide des Tieflandes ſo mächtige Bäume aufbauen können. 

„Die Wurzel holt aus ſelbſtgegrabnen Schachten 

Das Maß des Stamms und treibt es himmelwärts:“ 

(Lenau.) 

Wir haben an unſerm Baume nur noch die Frucht zu betrachten. In 
milden Gegenden, wo die Eiche nicht ſo oft erfriert, trägt ſie oft ſo maſſenhaft 
Früchte, daß dadurch die Sommerfärbung verändert, heller wird. Es kommt 
durch ſie eine Schattirung in das Laub, welche ſonſt der Eiche fehlt. Die 
Frucht iſt von plaſtiſcher Schönheit, und wird bekanntlich oft als Ziergegenſtand 
nachgebildet in Gold, Silber, Elfenbein u. ſ. w. 

Der Aeſthetiker Fr. Theodor Viſcher ſagt von der Eiche: „Der dicke 
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Stamm hat vorzüglich rauhe Rinde, knorrige viel gekrümmte Aeſte, und fie 
müßte im hohen Grade hart erſcheinen, wenn nicht die ſaftigen ſchöngebuch— 
teten Blätter ſie überkleideten; ſo aber entſteht ſchöner Gegenſatz.“ Schärfer 
drückt Wax Schasler das Weſen der Eiche aus, indem er jagt: „Der 
männliche, reckenhafte Charakter der Eiche ſpricht ſich auch in der ganzen 
Phyſiognomie des Baumes aus .. . .. Sie iſt in ihrer Geſtaltung fern von 
jedem weichen, melancholiſchen Ausdruck, ſie iſt voll ernſter Würde in der 
Ruhe, voll erhabener, oft in's Furchtbare ſteigernder Kraft in der Bewegung. 
Die Eiche flüſtert nicht, wenn ein ſanfter Zephyr durch das Laub des Waldes 
ſtreift, ſie heult nicht, wenn der Sturm ihre Zweige rüttelt, ſondern „der 
Eichwald brauſet,“ wie Schiller mit ſeinem Naturinſtinkt ſagt. „Denn 
brauſend iſt die zornige Stimme der Königin der Wälder, wenn ſie ſich zum 
Kampfe mit ihrem Widerſacher, dem Sturm, rüſtet.“ 

Die Eiche gefällt, wo ſie ſich auch findet, ſei es als mächtiger Baumrieſe 
in Wald und Park, frei auf grünen Angern, oder das Bauernhaus beſchattend, 
am Ufer der Seen und Ströme, oder von kleinen Bächen umfloſſen, in tiefer 
Au, wie auf ſchroffer Felswand. Sie gefällt an Felſen ſelbſt noch in krüppel— 
hafter, verwachſener Zwerggeſtalt, obgleich hier der Baumcharakter ganz ver⸗ 
ſchwindet. Wer das Glück hat, einen Park mit ſchönen Eichen oder auch nur 
mit einer alten Eiche zu beſitzen, der ſtelle und laſſe ſie von allen Seiten frei, 
denn Buſchholz umher macht ungefähr den traurigen Eindruck elender Häuschen 
und Verkaufsbuden, welche einen gothiſchen Kirchenbau verunſtalten. 

Die Eichen bilden im Alter nie eigentlichen Wald, (was wir nämlich 
darunter verſtehen), ſondern immer nur Haine, und der Ausdruck „Deutſcher 
Eichenhain“, womit die Dichter, welche Naturbilder gebrauchen, ohne die Natur 
zu kennen, Wald meinen, iſt zufällig einmal das Richtige. Dem alten Eichen⸗ 
walde fehlt ſtets die zum Begriff des Waldes unentbehrliche Dichtheit, die An— 
näherung der Stämme, das Verſchlingen der Aeſte verſchiedener Bäume. Und 
wo dies vorhanden iſt, dann iſt es kein Eichwald mehr, dann wird der dichte 
Wald von andern Bäumen gebildet, welche zwiſchen einzelnen Eichen ſtehen. 
Nur ſelten finden wir durch künſtliche Anſaat und Stockausſchlag gebildete 
reine Eichenwälder in Berggegenden, dann aber ſelten von ſehr alten Eichen, 
ſelten Stämme über drei Fuß Durchmeſſer. Dieſe ſind nicht ſchöner, als 
andre Laubwälder, ja kaum ſo ſchön, denn von dem, was die Eiche ſchön 
macht, iſt im Walde wenig zu ſehen, und was das Innere des Buchenwaldes 
ſchön macht, hat der Eichenwald nicht. Am häufigſten finden ſich noch in 
Oeſterreich Wälder mit vorherrſchenden Eichen, von der dort ſehr verbreiteten 
beſondern Art (Cerreiche). Am meiſten ſehen wir die Eiche noch als Ober— 
baum im Mittelwalde, und ſie nimmt dann, wenn nicht unverſtändig gewirth— 
ſchaftet wird, ſpäter den Platz allein ein, wird Hain, duldet darunter aber 
immer noch Gebüſch. Auch die Urwälder der Vorzeit mögen aus ſo gemiſchtem 
Laubwald beſtanden haben, wenn auch Eichen vorherrſchend, weil ſie überhaupt 
überwiegend waren. Denn es iſt nach ſicheren Anzeichen nicht zweifelhaft, daß 
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früher ganze Landſtriche, welche jetzt nur Buchen- oder Nadelwald tragen oder 
gar baumloſe Heide ſind, ehemals mit Eichenwäldern bedeckt waren. Gegen— 
wärtig hat wohl unter allen größern Wäldern Deutſchlands noch der Speſſart 
die meiſten Eichen in Untermiſchung mit anderm Laubholz. 

So lange die Eiche jung iſt, liebt, ja verlangt ſie den Schutz und Schatten 
andrer Bäume; aber nach und nach müſſen dieſe weichen, oder es tritt jene 
oben erwähnte Hochſtammbildung mit dem Wechſel von Baumgenerationen ein. 
Wo Eichen häufig im Miſchwalde auftreten, behaupten ſie immer die lichteren 
Stellen, und ſind im Innern ſchon von weitem an dem aus einander gehenden, 
maſſigem Aſtbau und den rauhen mooſigen Stämmen, an der Oberfläche des 
Waldes aber an den zackigen Kronen, an denen ſelten die dürre Aſtſpitze fehlt, 
erkennbar. Ein ſolcher Miſchwald wird eigentlich erſt durch Eichen ſchön und 
charaktervoll, beſonders, wenn ſchöne alte Stämme an den Rändern vorkommen. 
Dagegen ſtören wenige alte Eichen zwiſchen Buchenhochwald die ſchöne gerundete 
Wipfellinie der Oberfläche durch ihre eckigen Formen, und die faſt nie feh— 
lenden todten Aeſte geben dem ſonſt ſo üppig grünenden Walde das Anſehen 
theilweiſen Abſterbens. 

Dieſes Fehlen der Waldgeſchloſſenheit im Eichen-Haine gibt einer ſolchen 
Waldpartie den Charakter des Haines, welcher in unſrer nordiſchen Waldnatur 
nichts Aehnliches hat. Die Baumkronen ſchließen nie ſo zuſammen wie im 
Buchenwald, und das Licht fällt daher ſtellenweiſe voll herein und dringt ſelbſt 
durch die ſelten ganz dichten Kronen in hellen Streifen. Der ganz oder theil— 
weiſe mit Unterholz oder auch nur Heidelbeeren und Farrnkraut bedeckte Boden 
wird daher von unendlich verſchiedenen Lichtern erhellt: hier liegt er im vollen 
Glanze der Sonne, dort zittern ſchwache Lichter zwiſchen dunkeln Flächen. 
Auch die Beleuchtung der Baummaſſen ſelbſt, wovon ſchon oben die Rede war, 
macht ſich im Haine, wo man unter den Bäumen wandelt, mehr und anders 
geltend, als wenn man ſie nur von außen erblickt. Schatten und Licht 
wechſeln in auffallendſter Weiſe. Der Reiz eines ſolchen Haines beſteht außer 
dieſer großen Verſchiedenheit der Beleuchtung hauptſächlich in dem vollſtändigen 
Anblick der Stämme und des freien Durchblickes in die Tiefe des Waldes oder 
auch in das Freie. N 

Die europäiſche Eiche iſt zwar eine ausſterbende Baumart genannt worden, 
und leider iſt ihre Verbreitung im Vergleich gegen die Vorzeit eine geringe, 
aber dieſe Befürchtung iſt doch übertrieben, denn es gibt im Deutſchen Lande 
noch genug Eichen, auch Anwuchs in Menge, in dem öſtlichen Oeſtreich aber 
ſind ſie noch ſo häufig, wie bei uns vor Jahrhunderten. Allerdings werden 
jene uralten Eichen, welche wir jetzt noch bewundern, mit ſeltenen Ausnahmen, 
wo man aus Pietät einen Baum ſtehen läßt, im Walde und freien Felde 
verſchwinden, die Forſtleute der Zukunft werden die Eichen ſchlagen, wenn ſie 
den höchſten Nutzen gewähren, wenn das Holz am verwendbarſten iſt. Aber 
die alten Bäume werden in den großen Parken und Thiergärten erhalten 
bleiben, und man wird dort auch jüngere Eichen alt werden laſſen. Einſt war 
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jedenfalls ganz Deutſchland mit Eichenwäldern bedeckt, wie noch überall uralte 
Bäume und in Mooren verſunkene Stämme zeigen. Es iſt Thatſache, daß 
die Bodenflächen, welche jetzt reine Buchenwälder einnehmen, einſt der Eiche 
gehörten, wenigſtens, daß dieſe vorherrſchten. Von den Menſchen mehr be— 
günſtigt und nicht ſo anſpruchsvoll auf Boden und Licht, nahm die Buche Beſitz 
vom Eichenboden in Gebirgen, während in den Ebenen Nadelholz das Erbe 
der Eiche antrat. Die mächtige Stieleiche, der Baum des Tieflandes bedeckte 
die feuchteren Stellen der norddeutſchen Ebenen und das Hügelland und war 
auch in den weiten Thälern der Gebirge zu finden, beſonders aber in den Auen 
der Flüſſe. Auch der jetzige Haideboden Norddeutſchlands war mit Wäldern 
bedeckt, worin die Eiche vorherrſchte, wovon überall noch ganz anſehnliche 
Ueberreſte, ſogar in waldartiger Vereinigung Zeugniß geben. Eben ſo waren 
dieſe Eichen in der bairiſchen Hochebene zu beiden Seiten der Donau bis an 
den Fuß des Böhmerwaldes, öſtlich in den Niederungen der Donau und March 
verbreitet, bei Salzburg tief in die Alpen vordringend. Dagegen hat die Stein— 
oder Traubeneiche in allen Gebirgen von Nord- und Mitteldeutſchland, auf 
den Hochflächen Süddeutſchlands und in den tieferen Alpenwaldungen noch 
eine große Verbreitung. Ferner beſtehen die ganzen Wälder zwiſchen Lahn 
und Rhein, Heſſen und Rheinland, desgleichen große Strecken am linken Rhein— 
ufer und die Vorberge des Schwarzwaldes vorherrſchend aus Eichen, leider 
meiſt aus Büſchen zum Lohegewinn, nur in den Thälern und Einſenkungen 
hie und da aus wirklichen Bäumen. Prächtige und kraftvolle Eichenbeſtände 
(Stiel- oder Sommereichen) begleiten die Ufer norddeutſcher Flüſſe als Aue— 
wälder, und es erreichen dort die Bäume in kurzer Zeit eine ungewöhnliche 
Größe. So in den Auewäldern der Elbe von Wittenberg bis Lauenburg mit 
wenigen Unterbrechungen. Ferner gibt es große Waldflächen mit zahlreichen 
Eichen an der mittleren Spree (Spreewald), an der Elſter und Pleiße, einige 
Meilen hinter Leipzig beginnend und bis dicht an die Stadt herantretend, bis 
zur Saale und an deren Ufern weiter bis zur Mündung in die Elbe. Präch— 
tige Eichen gibt es ferner in der Lauſitz und dem Niederland von Sachſen 
nördlich der Elbe, in Schleſien in den Niederungen und Vorbergen, an den 
Rändern der Bruchwälder des öſtlichen Preußens, ſowie durch ganz Mecklen— 
burg und Lauenburg. Hannover hat noch in allen Gegenden prächtige Eichen. 
In Oldenburg beſtehen noch zwei Reſte eines Eichenurwaldes, eine ſeltene 
Vereinigung alter Eichen erſter Größe, der Hasbruch nahe bei der ſchönen 
Kloſterruine Hude, an der Bremen-Oldenburger Eiſenbahn, mit halb erſtorbenen 
Bäumen von 42 Fuß Umfang, und der ſchönere ſogenannte Urwald bei 
Neuenburg und Bolhorn, unweit der Varel-Wilhelmshafen-Bahn. Die Baum— 
ruinen dieſes Urwaldes ſind zum Theil ganz mit Epheu überzogen. Der Boden 
iſt oft ſchöner Raſengrund, aber auch theilweiſe mit Unterholz bedeckt, mit vor— 
herrſchenden Hülſen (Ilex), dazwiſchen Brombeeren, Heckenzwirn (Clematis) 
und der rieſige Königsfarrn. Da dieſe Wälder unter dem beſondern Schutze 
der Regierung ſtehen, ſo wird auch die Nachwelt noch davon Gewinn haben. 
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Die Spazierwälder und Volksgärten mehrerer Städte zeichnen ſich durch viele 
Eichen aus. So das Roſenthal und der angrenzende Wald bei Leipzig, die Eilen— 
riede bei Hannover, mit Eichen von 108 Fuß Höhe und glatten Stämmen von 
70 Fuß, der Prater in Wien, ſelbſt der Grunewald bei Berlin u. a. m. In 
Süddeutſchland ſind alte große Eichen ſeltener, doch begegnet man ihnen am 
Fuße der Alpen vom Allgäu an, zwiſchen Ammer- und Würmſee auf Hügelland 
und weiter nach der Iſar in der Richtung von Tölz. Meiſt gehören ſie zur 
Umgebung der dort zerſtreut liegenden Bauerngüter und ſogenannten Einöden. 
Vereinzelt finden ſich ſolche Eichen bis zum Inn und der Salzach, in der Linie 
des Chiemſees in derſelben Entfernung von den Alpen. Es iſt unzweifelhaft, 
daß es noch verſchiedene andere Gegenden mit vielen alten ar gibt, die 
mir nicht bekannt ſind. 

Die Eiche wird alt, aber nicht ſo alt wie man allgemein annimmt. Von 
mehr als tauſendjährigen Eichen, wie man ſie gewöhnlich nennt, kann nicht die 
Rede ſein, noch weniger von Bäumen, welche Zeuge der Vernichtung der 
Römiſchen Legionen unter Varus geweſen ſein könnten. Ihren Höhenwuchs 
vollenden die Eichen in 200 Jahren und haben dann einen Durchmeſſer von 
3 bis 4 Fuß, Stieleichen mehr als Traubeneichen. Aber ſie wachſen dann 
noch Jahrhunderte in die Stärke und Krone, obſchon der Stamm oft hohl und 
faul iſt, grünen ſelbſt einſeitig todt noch viele Jahre lang.“) Daß Eichen auf 
beſonders günſtigem Boden in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine bedeutende 
Stärke erreichen können, beweiſt ein mir vorliegender Stammabjchnitt **) mit 
54 Jahresringen, welcher 43 Zoll ſtark iſt. Dieſer Baum hatte alſo in an— 
nähernd 54 Jahren einen Durchmeſſer von 3 Fuß 7 Zoll erreicht, mithin kommt 
auf jeden Jahresring faſt 5, Zoll, nach zwei Seiten gemeſſen 11, Zoll, alſo 
nahm der Stamm jährlich um ſoviel an Stärke zu. 600 Jahre iſt wohl durch— 
ſchnittlich das höchſte Alter, welches den Eichen ertheilt werden kann, die wir 
tauſendjährig nennen, obſchon einige frühere Baumrieſen älter geweſen ſein 
mögen. Da alte Eichen von jeher die Aufmerkſamkeit des Volkes in Anſpruch 
genommen haben, ſo iſt die Stärke und das muthmaßliche Alter vieler Eichen 
bekannt. Vor nicht langer Zeit ſtand noch bei Bamberg eine Stieleiche von 
137 Fuß Höhe. Bei Behmel an der Lahn in Heſſen ſteht (oder ſtand?) eine 
Eiche von 15 Fuß Durchmeſſer. Die alte Eiche auf Ledeburshof in Weſtfalen, 
welche 1869 vom Sturm gebrochen wurde, hatte 41 Fuß Umfang, des— 
gleichen die durch Geheimrath Profeſſor Göppert“ ) bekannt gewordene Eiche 


*) In dem unter meiner Leitung ſtehenden Park von Wilhelmsthal bei Eiſenach ſteht eine 
etwa 20 im Umfang haltende Traubeneiche, welche bis auf einige ſtarke Aeſte an der Oſtſeite ganz 
todt iſt. Dieſe bildeten aber im Jahre 1876 noch Triebe von 8 bis 10 Zoll Länge und große 
Blätter. Ich habe an den Stamm vor Jahren Wildwein gepflanzt, welcher die Baumruine 
fünfzig Fuß hoch überzieht. 

) In Beſitz des Herrn Geheimen Oberforftrath Dr. Grebe in Eiſenach, als Tiſchplatte 
hergerichtet. Der Baum ſtand in den Elbwäldern bei Lauenburg an der Elbe. 

) „Ueber die Rieſen des Pflanzenreiches“ von Dr. H. R. Göppert. Berlin 1869, Verlag 
von A. Chariſius. Auch in verſchiedenen Journalen abgedruckt. 
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von Pleiſchwitz in Schleſien. Dieſer Baum, welcher 1857 dem Sturme erlag, 
wurde von Göppert nach den Jahresringen auf 700—800 Jahre geſchätzt. 
Er theilte ſich in einer Höhe von 14½ Fuß in 3 Aeſte, von denen ein 1833 
abgebrochener, 14 Klaftern Scheitholz gab. Die übrigen hatten 13 und 161, Fuß 
Umfang. Dieſer ſtarke Aſt hatte 320 Jahresringe. Eine Eiche bei Dodersbach 
in Holſtein hat 46 Fuß Umfang. Da Thüringen nicht das Land ſtarker Eichen 
iſt, ſo erwähne ich auch die Eiche in Berterode, eine Meile nördlich von Eiſe— 
nach, welche 33 Fuß Umfang hat und ſcheinbar noch geſund iſt. Die Eiche zu 
Damony in England, deſſen Inneres zu Cromwells Zeit als Schänke diente, 
hatte 68 Fuß Durchmeſſer. Im vorigen Jahrhundert gab es noch Eichen von 
25 bis 30 Fuß Durchmeſſer. Es mögen dies Ausnahmen geweſen ſein, wie 
die erwähnte Lauenburg'ſche Eiche. Das Durchſchnittsmaaß für alte Eichen iſt 
6—8 Fuß Durchmeſſer, aber Eichen von 10 Fuß Durchmeſſer ſind in allen Gegen— 
den Deutſchlands, wenn auch ſelten noch vorhanden. 

Eine ſo erhabene rieſige Geſtalt wie die Eiche als alter Baum mußte, 
wie jede auffallende Naturerſcheinung, vor allen übrigen Bäumen bei dem 
einfachen Menſchen der Vorzeit den Begriff des Göttlichen erzeugen, den er 
aus ſeinen Gefühlen auf den Baum ſelbſt übertrug. Ja man mochte in dem 
Rauſchen der Eichen im Winde ſogar die Offenbarung des Göttlichen ſelbſt zu 
vernehmen meinen. In der That ſpielt die Eiche in der Naturreligion aller 
Völker der alten Welt, wo Eichen wachſen, die hervorragendſte Rolle unter den 
Bäumen. Dies war beſonders bei den germaniſchen Stämmen der Fall; aber 
der Kultus der Eichen war auch den Slaven nicht fremd. Da ich die mytho— 
logiſchen Beziehungen und Sagen ſowohl im Kultus der Germanen, als auch 
bei den Römern und Griechen als jedem Gebildeten bekannt vorausſetzen darf, 
ſo will ich ſie nur kurz erwähnen. Die Eiche war dem Odin oder Wodan ge— 
heiligt, welcher nur im Eichenhaine und unter einer Eiche verehrt werden konnte. 
Auch die Prieſter Wodans, nach römiſchem Gebrauch Druiden d. h. Eichenbewohner 
genannt, wohnten in heiligen Hainen. Das Andenken mehrerer ſolcher heiliger 
Haine und Eichen hat ſich bis auf unſre Zeit erhalten, und manche Volksge— 
bräuche deuten noch auf dieſe Verehrung hin. Bekannt iſt die Donner- oder 
Wodanseiche bei Hofgeismar in Heſſen, welche Bonifacius der „Apoſtel der 
Deutſchen“ gegen 725 oder 731 umhauen ließ, um den zu Bekehrenden zu 
beweiſen, daß ihr Gott ein ohnmächtiges Weſen ſei, welches nicht einmal ſeinen 
Baum ſchützen könne. Berühmt waren viele heilige Eichen. So die Wy-Eiche 
bei Imbach an der Wupper im ſogenannten Udensthale, an welche Niemand 
die Axt zu legen wagte, die daher in ſich ſelbſt zerfiel; bei Grünhain in Sachſen; 
die Bils⸗Eiche bei Kitzingen in Franken; im Lande der Preußen die Eichen bei 
Mückeberg, Wehlau, Heiligenbeil, Labiau u. a. m. Auch die Stubbenitz auf 
Rügen, jetzt ein Buchenwald, war ein heiliger Eichenhain. Ebenſo wie die 
Germanen hatten auch die Slaven den Eichenkultus, wahrſcheinlich auch die 
in deutſchen Landen den Germanen und Slaven vorangegangenen Kelten. 
Unter den Slaven war der Eichenhain von Romove (Hromove) und die Eiche 
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von Thorn an der Weichſel berühmt. Unter den Eichen opferten die Slaven 
ihrem Gott Perun (Perkunos), welcher gleichbedeutend mit dem deutſchen Odin 
(Wodan) iſt. Bei Altenburg ſtand die Eiche des Prono oder Prove, bei deſſen 
Namen die Wenden ſchwören, und um ſie her ſollen 1000 Götzenbilder geſtanden 
haben. Die Heidenbekehrer waren nicht alle ſolche Eiferer wie Bonifacius, 
ſtützten im Gegentheil auf die Heiligkeit der Haine und Eichen ihre Bekehrung, 
indem ſie ihren Chriſtengott unterſchoben, den Gottesdienſt auf alten Opferplätzen 
hielten und Kapellen dort oder in der Nähe erbauten, wodurch ſie leichter ihr 
Ziel erreichten. | 

Ein Baum, welcher einſt in der Religion eine jo wichtige Rolle geſpielt 
hatte, konnte auch nach Einführung des Chriſtenthums nicht ohne großen Einfluß 
auf das Volk bleiben, und es haftet nach mehr als tauſend Jahren noch viel 
Aberglauben daran. Auch manche Volksgebräuche ſind nichts anderes als 
Ueberreſte der einſtigen göttlichen Verehrung. Lange nach der Zerſtörung der 
Altäre Wodans wurden unter Eichen noch Volksverſammlungen und Gerichte, 
zuletzt die Vehmgerichte abgehalten. Viele Volksgebräuche, beſonders im nörd— 
lichen Deutſchland, bezogen ſich auf die Eiche. So zogen früher die jungen 
Burſchen aus Wormeln und Calenberg (Hannover) alljährlich an einem be— 
ſtimmten Tage nach der Heiligen Eiche.“) Die Bewohner von Queſtenberg in 
der Nähe von Sangerhauſen richten am dritten Pfingſttage auf dem Queſten— 
berge einen Eichbaum auf, welchen ſie nur mit Menſchenkraft den hohen 
Berg hinauf ſchaffen dürfen, weil ſonſt ein Recht verloren geht. An der „heiligen 
Eiche“ im Seikwalde bei Hildesheim wurden früher die zwölf „Reihenge— 
ſchworenen“ vereidigt, und bei der „Rabeneiche“ bei Samen im hannoverſchen 
Wendlande (40 F. Umfang) verſammeln ſich jetzt noch die Wahlleute. Am 
Walpurgisabend (vor dem erſten Mai), wo die Hexen und Teufelsfreunde auf 
Beſen und Ofengabeln auf dem Blocksberg (Brocken) reiten, wird unter den 
Eichen noch mancher Unfug getrieben. Von dem Aberglauben, welcher an 
der Eiche haftet, ließe ſich viel erzählen; doch iſt er meiſt recht ſchauerlich, oft 
unſauber. Die Eiche war und iſt der Baum des Teufels, wozu die Pfaffen 
den Hauptgott der Deutſchen und Slaven, Wodan und Perun gemacht haben. 
Wer den alten Göttern anhing, hatte ſich dem Teufel ergeben. Unter gewiſſen 
Eichen, auf dem Stumpfe alter Eichen erſcheint der Teufel eben ſo ſicher wie 
an Kreuzwegen. Die Hexen- und Teufelsbanner kannten den Zauber der Eiche 
ſehr wohl, und trafen nicht nur den Gottſeibeiuns unter Eichen, ſondern 
verrichteten mit Eichenholz, Eichenlaub, Eicheln u. a. m. allerlei Teufelswerke, 
wovon der Blutbann, wodurch Mörder erkannt und feſt gemacht werden, Roß— 
zauber, das Nothfeuer von Eichenholz u. a. m. noch jetzt von alten Bauersleuten 
geglaubt werden. Intereſſant iſt der Gebrauch des ſogenannten Schaarholzes, 
welches dem Hauſe Segen bringt und vor Behexung ſchützt. In manchen Ge— 
genden Norddeutſchlands, z. B. in der Niederlauſitz und dem daran ſtoßenden, 


*) Grimm „Deutſche Mythologie.“ 
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Sachſen, wo einſt Wenden wohnten und noch wohnen, wird ein Wurzelſtück einer 
Eiche alljährlich neu am Johannistage an der Stelle der Wand eingemauert, wo der 
Feuerherd, Ofen oder die „Hölle“ (ein nur zwei Fuß großer Herd an der Wand, 
auf welchem das zur Beleuchtung dienende Schleuſenfeuer von Kienholz unter— 
halten wird,) ſo angebracht, daß es die Flamme immer beleckt, ohne je zu ver— 
brennen. Der verkohlte Reſt des Schaarholzes wird zu Staub zerrieben und 
als Mittel gegen Hexerei aufbewahrt, auch unter das Saatkorn gemiſcht, um 
den Bilſenſchnitter, den böſen Geiſt der Körnerfrüchte fern zu halten. Ein nicht 
ſeltener Aberglaube iſt, daß man ein gebrechliches oder ſchwaches Kind dreimal 
durch eine geſpaltene Jungeiche zieht und nachdem den Stamm verbindet und 
verwachſen läßt. Davon verliert das Kind den Schaden und wenn es ſchwach 
war, wird es kräftig wie die Eiche. Eine bekannte Sage iſt, wie der Teufel 
durch Eichenlaub geprellt wurde. Ein Bauersmann hatte ſich dem Teufel ver— 
ſchrieben, der ihn holen ſollte, wenn die Eichen die letzten Blätter verloren. 
Nun behalten aber viele Eichen die alten Blätter ſo lange, bis ſchon junge 
vorhanden ſind, und ſo kam der Teufel um ſeine Beute. 

Große Erinnerungen klingen ſtets in Namen fort, und ſo finden wir zahl— 
reiche Ortsnamen ſowie von Familien, welche Eiche zur Vor- oder Endſilbe 
haben. Auch die Endungen auf Hain, Hahn, Hardt, Lohe (Loh) beziehen ſich 
auf Eichenwälder. Im Lande zwiſchen Thüringen und Harz heißen viele 
waldigen Berge, worauf Eichen ſtehen „das Loh,“ in Holland jeder Laubwald, 
und an andern Orten Hardt. Auch in der Heraldik ſpielt die Eiche, das Eichen— 
blatt und die Frucht eine große Rolle. Ebenſo auf Münzen. Unſre Markſtücke 
tragen einen Eichenkranz, und viele Wappen ſind davon umgeben. Auch der 
Rautenkranz der ſächſiſch-erneſtiniſchen Linie ſtellt ſich als ſolcher heraus. 
In vielen ariſtokratiſchen Familien ſpielen gewiſſe Eichen eine Rolle in der 
Geſchichte, und Familienſagen knüpfen ſich daran; auch iſt es in manchen vor— 
nehmen Familien Sitte, bei der Geburt eines Familienmitgliedes eine Eiche 
zu pflanzen und dieſe lebenden Stammbäume mit Inſchriften zu verſehen. 
Bei dem Bürgerlichen, der keinen Wald hat, thut es der Obſtbaum eben ſo 
gut, meint der alte Rheiniſche Hausfreund Hebel, davon könnte das Büblein 
die Zinſen ſeines Vermögens ſelbſt abpflücken. Zwei hiſtoriſch merkwürdige 
Familieneichen im Schloßpark zu Altenburg ſind der Sage nach zum Andenken 
an den bekannten ſächſiſchen Prinzenraub durch Kunz von Kaufungen neben 
einander gepflanzt worden, und es hat eine den Namen Ernſt, die andre Albert 
bekommen. Da man das Alter dieſer Bäume (1455) genau kennt, ſo läßt ſich 
daraus auf das anderer alter Eichen ſchließen. Von jeher bis heute beſteht der 
Gebrauch, Eichen als Erinnerung an einen wichtigen, für einen Ort oder ein 
Volk geſchichtlich merkwürdigen Tag zu pflanzen, ſowie öffentliche Denkmäler 
damit zu umgeben. „Der ſchmucke Baum“ im Hannoverſchen Wendlande iſt 
von 14 zwanzig Fuß breiten und tiefen Wallgräben umgeben, und ſoll dem 
Wendenfürſten Billing im Kampfe mit den Sachſen zu Widekinds Zeit als 
Feſtung gedient haben. Im ſüdlichen Hannover gibt es zahlreiche Tilly-Eichen, 
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an welche ſich Sagen aus dem dreißigjährigen Kriege, beſonders von Tilly knüpfen. 
Deutſchland hat auch 1871 wieder viele „Friedenseichen“ bekommen. Theodor 
Körner liegt bei) Wöbbelin in Mecklenburg unter einer Eiche und neben alten 
Eichen begraben. 


Die Eiche war von jeher und bei allen Völkern, welche dieſen Baum 
kennen, ein Sinnbild der Kraft und Stärke. In der That gibt es kein beſſeres 
in der belebten nordiſchen Natur, denn die Eiche kommt, was Dauer und 
Widerſtandsfähigkeit betrifft, gleich nach dem Felſen. Dieſe Eigenſchaft kommt 
ſelbſtverſtändlich nur dem Manne zu, daher die Eiche auch nur mit ihm in 
geiſtige Beziehung gebracht werden kann. Von jeher wurden Helden mit Eichen 
verglichen und mit Eichenkränzen geehrt. Aber auch die Bürgertugend wird 
mit dem Eichenkranze belohnt, ein Gebrauch der von den Römern (als corona 
civica) zu uns gekommen ſcheint. Selbſt im niedrigen gewöhnlichen Sinne iſt 
der Vergleich eines Mannes mit der Eiche noch ehrend. Ein Mann „wie aus 
Eichenholz geſchnitzt“ wird immer eine bedeutende Perſon, ein Ehrenmann ſein, 
wenn auch etwas eckig und rauh, unbeugſam, vielleicht halsſtarrig, denn was 
aus Eichenholz gemacht wird, hat Dauer, Güte und Wert. „Er iſt zähe wie 
Jungeiche“ bezeichnet nichts Liebenswürdiges, aber immer etwas Gutes, Edles, 
denn dem zähen Geizhals wird man die Eiche nicht an die Seite ſtellen. Daß 
Eichenzweige und Blätter beſonders gerne zu Kränzen, Guirlanden u. a. m. ge— 
nommen werden, hat wohl keinen ſymboliſchen Grund, ſondern nur, weil die 
kleinen Eichenzweige wie gewachſen dazu ſind. 


Das Deutſche Volk hat die Eiche zum Sinnbild gewählt, oder vielmehr 
die Barden-Dichter des vorigen Jahrhunderts haben dieſe Idee in das Volk 
verpflanzt. Seit Klopſtock wird die Eiche gern „die Deutſche Eiche“ genannt 
und als ſolche gefeiert. Wir haben aber hierzu nicht mehr Berechtigung wie 
andre germaniſche Volksſtämme und die Slaven. Nur die Erinnerung an den 
Baum Odins (Wodans) könnte uns hierzu das Recht geben, aber auch die ſlaviſchen 
Völker beanſpruchen mit Recht aus dieſem Grunde, wie oben erwähnt, den 
Baum als den ihrigen. Wenn wir alſo die Eiche als Nationalbaum betrachten 
wollen, ſo müſſen wir mit allen germaniſchen Stämmen und mit den Slaven 
theilen. Auch dürfen wir uns nicht einbilden, daß die Eichen beſonders im 
deutſchen Lande heimiſch wären, alſo „deutſch“ genannt werden können, denn 
Frankreich, England, Polen, Ungarn, die Donauländer u. a. m. haben zum Theil 
mehr und größere Eichen. Die Anſicht, daß die Stein- oder Wintereiche die 
eigentlich „deutſche Eiche“ ſei, kommt von dem Umſtande her, daß die Römer 
beide deutſchen Eichenarten Robur nannten, die Botaniker aber dieſen Namen 
der Bergeiche gegeben haben. 


Von der Verwendung der Eiche als Holz in Gewerben u. ſ. w. jowie von 
der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung und dem Forſtlichen ganz abſehend, will ich 
nur noch die weſentlichen Unterſchiede der in Deutſchland wild wachſenden 
Eichenarten angeben, da unter den Laien hierin noch große Unkenntniß herrſcht, 
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und neuere Botaniker) wieder Verwirrung, wenigſtens in die wiſſenſchaftlichen 
Namen gebracht haben. Im eigentlichen Deutſchland kommen, mit Ausnahme der 
ſüdweſtlichen Gegenden, nur zwei Eichen vor, die Sommer- oder Stieleiche und 
die Winter⸗ Stein- oder Traubeneiche, in Oeſtreich, der Schweiz, am 
Oberrhein und ſüdlicher und öſtlicher noch zwei andere. Ungarn, welches wir 
ausnehmen, beſitzt außer dieſen vier Eichen, noch einige ähnliche. 

Die Sommereiche oder Stieleiche (Quercus pedunculata Hd.), 
die Eiche des Tieflandes und der niedrigen Hügel bildet die ſtärkſten, nicht 
aber immer die höchſten Bäume, und faſt alle beſonders ſtarken berühmten 
Eichen gehören derſelben an. Da ſie meiſt auf gutem tiefen Boden ſteht, ſo 
wächſt ſie ſchneller, als die folgende Wintereiche, wie wir an dem 54 Jahre 
alten, 43 Zoll ſtarken, Baume aus Lauenburg recht auffallend kennen lernten, 
hat aber aus dieſem Grunde weniger hartes, ſchweres, mehr brüchiches Holz, 
als die zähere Bergeiche. Da die Eichenblätter überhaupt an Form und Größe 
ſo verſchieden ſind, ſo erkennt man die Stieleiche nur an den ſehr kurzen, 
faſt fehlenden Blattſtielen, welche bei der andern Eiche lang ſind. Auf die 
Farbe und Einſchnitte (Buchten) gebe ich nichts, denn jede Unterſuchung mit 
verſchiedenen Bäumen zeigt, wie fie unzuverläſſig iſt.““) Dagegen ſind die 
Blüthen und Früchte ein ſicheres Unterſcheidungszeichen, denn dieſelben ſind 
bei dieſer Eiche lang (1½ bis 3 Zoll) geſtielt daher Stieleiche, alſo nicht vom 
Blattſtiele), und die Frucht (Eichel) iſt faſt noch einmal jo lang als bei der 
Wintereiche, faſt walzenförmig, oben kurz zugeſpitzt. Man findet meiſt nur zwei 
an einem Stiele, und zwar gegenüberſtehend. 

Die Wintereiche, auch Stein- und Traubeneiche genannt, (Quercus 
sessiliflora Sm., Q. sessilis Ehrh., Q. Robur Willd., bei Linné) wächſt durch: 
ſchnittlich höher, als die Stieleiche, weil ſie mehr im Walde zwiſchen andern 
hohen Bäumen, als frei ſteht, daher in die Höhe getrieben wird. Sie erreicht 
niemals eine ſo große Stärke, obwohl ſie älter wird, hat daher feineres, noch 
zäheres Holz. Traubeneichen über 4—5 Fuß Durchmeſſer find ſelten “), aber 
zwischen 3—5 Fuß viel häufiger als Stieleichen. Sie kommt auch oft in größeren 
Beſtänden, allerdings meiſt gemiſcht vor. In den Ebenen iſt ſie zwar ebenfalls 
zu finden, aber die eigentliche Heimat iſt doch das Gebirge, nicht das Hochgebirge 
ſondern mehr die Ausläufer und Vorberge. Von Natur kam ſie wol überall 


) Leider hat Herr Profeſſor Dr. Karl Koch in feiner „Dendrologie“ durch Verwerfung 
der allgemein und auch im Auslande angenommenen Willdenow'ſchen Benennungen der Eichen 
und Wiedereinführung des unſicheren Linné'ſchen Namens Robur für Stieleiche unter denjenigen, 
welche ihm folgen wollen, abermals Verwirrung verurſacht, denn nach Koch iſt Quercus Robur 
das Entgegengeſetzte aller übrigen Botaniker. 

Vor mir liegen friſch geſammelte Eichenblätter, von denen das kleinſte, aber gut aus— 
gebildete 3 Zoll Länge bei 1½ Zoll Breite hat, das größte ohne Stiel 10 Zoll Länge und 6 
Zoll Breite, beide von demſelben oder daneben ſtehenden Bäumen. 

Ken) Die ſchon erwähnte alte Eiche im Parke von Wilhelmsthal, eine Traubeneiche, hat in 
Bruſthöhe einen Umfang von 18 Fuß. Eine faſt eben ſo ſtarke, aber höhere, ſteht am Fußwege 
von Eiſenach nach der „Hohenſonne“ und Wilhelmsthal. 
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mit der Stieleiche gemeinschaftlich vor, aber die größern ſchönen Früchte der 
letzteren verlockten mehr zur Anſaat, als die kleinen der Traubeneiche, und ſo 
war es der Menſch, welcher die Traubeneiche aus der Ebene vertrieb. In 
Mitteldeutſchland ſteigt ſie als Baum ſelten bis 2000 Fuß ü. M., in den Alpen 
bis zu 3000 Fuß, ſelten höher. Mit der Buche vermiſcht ſteigt ſie überall höher. 
Obſchon die Wintereiche guten tiefen Boden nicht verſchmähet, darin auch größer 
wird, ſo finden wir ſie doch mehr auf dem felſigen Boden der Gebirge, (daher 
wohl Steineiche) beſonders auf Sandſtein, wo ſich die Wurzeln in die Felsſpalten 
einſenken; als Strauch ſogar häufig auf Felſen, welche gar keinen Boden haben. 
Der Stamm iſt in der Regel gleichmäßiger, walzenrund, und hoch hinauf aſtlos, 
(Folge des gedrängten Standes). Die Krone iſt verſchieden, aber nicht ſelten breit 
beſenförmig, wie die einer Schwarzpappel, in der Regel länger und ſchmäler als die 
der Stieleiche, was aber auch vom Standorte im Walde abhängen kann. Die Blätter 
find immer 1 bis 1½ Zoll lang geſtielt, in der Regel aber kürzer, großlappiger, 
zackiger und unregelmäßiger eingeſchnitten, als bei der Schweſtereiche, indeſſen, wie 
bemerkt leicht zu verwechſeln, und verſchieden geformt. Ein ſcharfes Auge entdeckt 
im jüngeren Zuſtande auf der Unterſeite einen zarten Flaum. Obſchon nicht durch— 
ſchnittlich größer, als bei Stieleichen, kommen doch viel häufiger ungewöhnlich 
große Blätter daran vor, bald ſehr lang, bald ſo rund, daß die Breite über 
2, der Länge beträgt. Die erwähnten großen Eichenblätter waren ſämmtlich 
von der Wintereiche. Die Blätter erſcheinen 8 bis 10 Tage ſpäter, als die 
der Stieleiche auf gleichen oder nahen Standorten, bleiben aber länger grün. 
Die Blüthen und Früchte ſitzen trauben- oder büſchelförmig faſt ſtiellos (daher 
sessilis ſitzend, und der Name Traubeneiche) an den kurzen Zweigen, je nach 
den Jahren, Bäumen und Standorten zu 2 bis 5, aber auch zu 10 in Büſcheln. 
Die einzelnen Früchte ſind kaum halb ſo lang wie die der Stieleichen und haben 
eine von unten zugeſpitzte pyramidale Form mit ſcharfer Spitze. 

Die Traubeneiche bedeckt in Mittel- und Weſtdeutſchland noch ganze niedrige 
Berge auf kleineren Strecken rein, ſonſt aber mit Hainbuchen, Buchen, Kiefern 
und Birken gemiſcht. Ein ſolcher Eichwald an ſteiler Bergwand, beſonders aber 
in der Umgebung von Felſen iſt höchſt intereſſant und maleriſch, und man findet 
da wunderbare knorrige Geſtalten ſowohl von Kiefern als von Eichen. 

Die Schwarzeiche oder weichhaarige Eiche (Quercus pubescens Willd., 
E. lanuginosa Koch’s Dendrologie), welche in Oeſtreich, beſonders im Wiener: 
wald und in den Gebirgen bis zur Vereinigung des Inn mit der Donau, ſowie 
den öſtreichiſchen, ſteiriſchen und andern öſtlichen Alpen, aber auch am Schwarz— 
wald, Odenwald, Kaiſerſtuhl (bei Heidelberg), in der Rheinpfalz, im Elſaß, der 
Schweiz und weiter ſüdlich gemeinſchaftlich mit der Wintereiche vorkommt, 
unterſcheidet ſich für den Laien gar nicht von der Traubeneiche, für den Botaniker 
nur bei genauer Betrachtung und durch die unterſeits fein behaarten Blätter 
und einen Fruchtſtiel, welcher auf einem behaarten Kelche (Eichennäpfchen) eine 
etwas längere Eichel trägt. Sie wird nicht ſo groß, wie andere Eichen, doch 
ſind in Oeſtreich Bäume von 60 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmeſſer nicht ſelten. 
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Die Burgunder: Türkifches oder Oeſtreich'ſche Eiche, auch Zerr- oder 
Zirneiche genannt, (Quercus Cerris Linn., Q. austriaca Willd., Q. erinita 
Lam.) iſt von allen übrigen Eichen durch Blätter und Früchte ſehr verſchieden. 
Sie iſt in Oeſtreich, Mähren und in allen ſüdlicheren öſtreich'ſchen Provinzen 
verbreitet, kommt in der ſüdlichen und weſtlichen Schweiz vor und geht bis 
Burgund, vielleicht auch Elſaß. Der Baum wird ſehr groß, bildet eine mehr 
lange in viele eckige Spitzen (wie die Hainbuche) ausladende Krone von großer 
Dichtheit, und hat ſchon im jugendlichen Alter einen rauheren Stamm, als 
andere Eichen. Die ſtarken geraden Jahrestriebe krümmen ſich im Alter nicht 
ſo leicht zu wellig gebogenen Aeſten, wie bei unſern nordiſchen Eichen; daher 
hat auch die innere Krone nicht jene mit dem Coloſſalen ſo ſeltſam vereinigte 
Weichheit. Die Blätter ſind ſteif, lederartig, glänzend und verlaufen ſich, von 
der breiten Baſis allmählig ſchmäler werdend, in eine ſchwache Spitze; die Ränder 
ſind mehr geſägt als gebuchtet. Dieſe Blätter ſtehen ſelten ſo dicht, wie bei den 
nördlichen Eichen, bilden daher keine ſo vollen Roſetten. Die ſehr kurz geſtielten 
Früchte haben einen faſt wie die Hülle einer Buchenfrucht oder Edelkaſtanie 
ausſehenden ſtacheligen Kelch, aus welchem die Eichel nur wenig hervorſteht, 
und brauchen zwei Jahre zur Reife. Als Parkbaum iſt die Oeſtreich'ſche Eiche 
nicht ſelten, aber man findet davon keine ſo alten Bäume, als von den nord— 
amerikaniſchen Arten, weil ſie erſt ſpäter Beachtung fand. Das Holz dieſer 
Eiche gilt für das beſte Eichenholz, welches Mitteleuropa erzeugt, namentlich 
als Brennholz. 

Die genannten Eichen haben eine Menge von Spielarten, welche ſo ver— 
ſchieden ſind, daß man ganz verſchiedene Arten vor ſich zu ſehen glaubt. 
Beſonders reich daran iſt die Stieleiche (Q. pedunculata). Es liegt uns fern, 
dieſe alle kennen zu lernen, weil fie in das Gebiet der Landſchaftsgärtnerei 
führen, aber einiger müſſen wir doch gedenken. 

Die Pyramideneiche oder Pappeleiche (Quercus fastigiata oder py- 
ramidalis) gleicht an Form einer Pyramidenpappel, und iſt unter kultivirten 
Bäumen dieſer Form einer der ſchönſten. Dieſe Form entſteht dadurch, daß 
die Schwachen, ſehr dicht ſtehenden Aeſte faſt aufrecht wachſen. Der Stammbaum 
dieſer Eiche, ein Baum von über 100 Fuß Höhe, aber nur 3 Fuß 4 Zoll ſtark, 
ſteht bei dem Dorfe Harreshauſen nahe bei dem Städtchen Babenhauſen am 
nördlichen Fuße des Odenwaldes, iſt dort unter dem Namen „die ſchöne Eiche“ 
bekannt, und wurde als eine große Merkwürdigkeit ſogar von den Franzoſen 
wiederholt in Schutz genommen, indem die Oberfeldherren Wachen dabei auf— 
ſtellen ließen. Sie wurde zuerſt in den Park von Wilhelmshöhe Caſſel bei 
verpflanzt, wo Bäume von nahe an 100 Fuß Höhe von großer Schönheit ſtehen. 
Kleinere Bäume finden ſich faſt in allen Parkanlagen, aber nicht immer von jener 
zierlichen ſchlanken Tracht, wie die genannten Bäume. Wahrſcheinlich ſind 
es aus Samen der ächten Pyramideneiche gezogene oder von ſolchen Samen— 
bäumen veredelte Bäume. 

Die Trauereiche der Gärten iſt ein unanſehnlicher noch in keinen alten 
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Exemplaren vorhandener, gar nicht ſchöner Baum, und ſtammt von einem 
kümmerlichen Baume im Walde bei Bad Nenndorf unweit der Weſer. Da— 
gegen iſt die Trauereiche bei Wiesbaden (ganz nahe der Stadt hinter Hofgais— 
berg) ein herrlicher Baum von 17 Fuß Umfang, welcher kerngeſund mit weit 
ausgebreiteter Krone frei am Waldrande ſteht. Die Aeſte ſtehen normal, nur 
die jüngeren Zweige, welche ungewöhnlich ſchwach ſind, und weit von einander 
ſtehende Blätter haben, hängen zierlich herunter. Ich mache Gärtner und Baum— 
freunde auf dieſen ſchönen Baum aufmerkſam, und empfehle, Pfropfreiſer davon 
zu nehmen. 

Die Bluteiche hat ſchwarzrothe, die Schwarzeiche faſt ſchwarze Blätter. 
Beide ſind verhältnißmäßig neu, und es ſind noch keine größeren Bäume 
bekannt. Alle mir zu Geſicht gekommenen Bäume waren Krüppel, und zwei 
Exemplare, welche ich pflanzte, gingen bald wieder ein. Doch ſollen dieſelben 
in Köſtritz“) kräftiger wachſen. Es wäre für die Landſchaftsgärten ein Gewinn, 
dieſe merkwürdigen Eichenſorten ſchön zu bekommen, denn ſie ſind ſogleich beim 
Austreiben der Blätter dunkel und behalten bis zum Herbſt dieſe Färbung, was 
bei der Blutbuche nicht der Fall iſt. Ganz davon entgegengeſetzt iſt die Gold— 
eiche (Concordia-⸗Eiche, Quercus Concordia) mit faſt goldgelben großen Blättern, 
welche im ſommergrünen Parke einen ſeltſamen Kontraſt bilden. Reizend iſt 
die geſchlitzte Kamm⸗ oder farrnkrautblättrige Eiche, deren verſchiedene 
Sorten als Q. pedunculata asplenifolia, filicifolia, pectinata etc. in den 
Gärten bekannt ſind. Hier ſieht man faſt nur noch die Blattrippen mit einem 
ſchmalen Streifen Blattſubſtanz, auch iſt die Farbe der Blätter viel heller. 

Die Traubeneiche (Q. sessilifolia) hat weniger Spielarten, deſto mehr aber 
die Oeſtreich'ſche Eiche. Bei vielen Spielarten weiß Niemand, zu welcher Art 
ſie gehören. Das Arboretum von Muskau enthält 40 Abarten der Stieleiche, 
14 der Steineiche, 11 von C. Cerris. 


*) Der Roſen- und Eichengärtner E. Herger in Köſtritz bei Gera hat ſich die Aufgabe ge— 
ſtellt, alle anders gefärbten Eichen zu ſammeln und zu verbreiten. 
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Motto: „Ich ſah in bleicher Silbertracht 
N Die Birkenſtämme prangen, 
Als wäre dran aus heller Nacht 
Das Mondlicht blieben hangen.“ 
Lenau 


N Die Birke und der Virkenwald.“) 


9 F, 
N derbe ſeltſame Geſtalten, dieſe Birken! ſo abweichend von allen 


anderen Baumformen, als gehörten ſie einer anderen Welt an. Zweige 
ſo haarartig dünn, als wären ſie für ein Feenreich gemacht! Kronen 
ſo duftig und leicht, wie aus Mondſchein oder Nebel gebildet, Waſſer— 
fällen oder ſtürzenden Waſſerſtrahlen gleichend, Aeſte wie Gold und 
Stämme von Silber! „Die weiße Frau mit dem grünen Schleier“ 
nennt fie der Dichter der Undine, De la Motte-Fouqué. Immer neue Bilder 


und Vergleiche drängen ſich beim Anblicke der Birke auf, wäre nicht das Bild 


von Lenau an der Spitze dieſer Zeilen ſo unvergleichlich ſchön. Und dieſer 
anmuthige, zierliche Baum iſt eine Geſtalt der nordiſchen Pflanzenwelt, ſogar 
der wichtigſten einer, der wahre, ja einzige Laubbaum des Nordens. 

Die Birke ſchmückt den traurigen Kiefernwald der ſandigen Haide mit 
freundlichem Grün und hellſchimmernden Stämmen und folgt der Fichte, wohin 
dieſe ſich auch in die Einſamkeit flüchten mag, mit treuer Anhänglichkeit. Aber 
dennoch ſucht ſie ſich, ſelbſt wählend, ſtets die freundlichſten, ſonnigſten Plätze 
aus, müßte ſie auch auf den Felſen klettern, um ihr freundliches Geſicht über 
den hochwachſenden Freunden zu zeigen. Die Birke beſucht den Hochmoor, 
den ſonſt von den Bäumen ſo verlaſſenen, wo ſie nur einen leidlich trocknen 
Fuß findet, und krümmt ſich, wo der karge Sumpfboden ſie nicht zum Bäumchen 
werden läßt, als ſchwacher Strauch am Boden hin. Ja ſie macht Reiſen über 
das Waſſer und ſiedelt ſich auf der ſchwimmenden Inſel des Moor- und 
Waldſee's an. Als ein rechter Wanderer, ungebunden und frei umherſchweifend, 
zieht es ſie beſonders zu Felſen und Höhen und wo ſich ſonſt Niemand hin— 
wagt. Kein Baum iſt ſo keck und vorwitzig wie die Birke. Sie wagt ſich auf 


) Indem ich die Birke, neben die Eiche ſtelle, die zwei größten Gegenſätze unter den 
Laubholzbäumen, will ich zeigen, daß ich einen Rang unter den Bäumen nicht anerkenne. 
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die höchſten Felſen, wohin weder Ziege noch Gemſe klettern. Keine alte Burg, 
kein zerfallener Thurm iſt ihr zu hoch, und ohne Schwindel beugt ſie ſich über 
den Abgrund, ein wahrer Vogel unter den Bäumen. Man trifft ſie überall 
in wagehalſigen Lagen und Stellungen. Am ſchwindelnd hohen Felſen von 
Müdigkeit abwärts geneigt oder vom Schnee niedergedrückt und nur noch an 
einer Wurzel hängend, gibt ſie dennoch ihre gefahrvolle Stellung nicht leicht 
auf und treibt einen neuen Stamm ſenkrecht aufwärts. Wo ein menſchliches 
Bauwerk zerfallen will, da ſtellt ſich die Birke ein, um es mit zertrümmern zu 
helfen. Es iſt ordentlich, als ob ſie ihre Freude am Zerfallen hätte. Man 
ſieht es den ſchmächtigen, ſchwachen Geſtalten gar nicht an, was ſie nach und 
nach ausrichten können. Kaum beginnt der Kalk von einer Mauer zu bröckeln, 
ſo ſitzt auch ſchon ein kleines Birkchen in der Ritze, und die Leute freuen ſich 
über das niedliche Bäumchen mit dem goldbraunen, ſchwachen Stämmchen und 
den zierlichen, grau beperlten Zweigen. Läßt aber der Hausherr den Maurer 
nicht kommen, ſo zieht ſich nach und nach eine ganze Birkengeſellſchaft herbei. 
Die Wurzeln bohren ſich ein und mit der Zeit gibt es einen Weg für Waſſer 
und Eis, und mit der Feſtigkeit der Mauern iſt es vorbei. So ſtürzen die 
ſchwachen Birken nach und nach die mächtigen Bogen der ſtattlichen Abtei, wie 
die Mauern der hohen Burg; — wenn es nur Ruinen ſind wo ſie wohnen 
dürfen, — ob geiſtlich oder weltlich, danach fragen die Romantiker nicht viel, 
und die Birken ſind ächte Romantiker unter den Bäumen. Dieſe Sucht nach 
dem Seltſamen führt die Birke ſogar auf Baumruinen, wo ſie feſtwurzeln und 
ſich wie zu Hauſe fühlen.) 

Aber vielleicht thue ich den Birken Unrecht, wenn ich ihnen Freude am 
Zerfallen zutraue. Wenn es nicht Zerſtörungsluſt wäre, was ſie auf verfallende 
Mauern führt, ſondern Abſcheu am Zerfallenden? Wenn ſie kein zertrümmertes 
Menſchenwerk todt oder verödet liegen ſehen könnten und es mit lieblichem 
Schmuck bekleiden möchten, wenn ſie da neues Leben aufpflanzen wollten, wo 
das Alte ſank? Darum grünet, ihr lieblichen Birken auf Klöſtern und Burgen, 
— ihre Zeit iſt vorbei, ihr aber ſeid die hoffnungsgrüne Fahne der Zukunft. 

Ein ſolcher Sonderling wie die Birke paßt nicht gut in Geſellſchaft; daher 
ſehen wir die Birken auch meiſt vereinzelt in kleiner Geſellſchaft, in Haide, 
Wald, auf Felſen und Ruinen. Ja, ſie ſind ſo ungeſellig und unverträglich, 
daß es ſelten ein anderer Laubholzbaum in ihrer nächſten Nähe aushält. Denn 
wenn der Wind geht und ihnen Leben gibt, da ſchlagen fie um ſich, als gehöre 
ihnen die Welt allein. So zeigen ſie ſchon im Naturzuſtande ihre Beſtimmung 
zur Ruthe und machen beſonders Eindruck auf die Jugend, — wieder eine 
Eigenſchaft der Romantiker. Darum haben die Birken auch in Rußland die 


*) An der Aller, einem Stück Tieflande der Lüneburger Haide, ſteht auf einer Eiche 8 Fuß 
über dem Boden eine Birke von 3 F. Umfang (1 F. Durchmeſſer). Sie iſt beſchrieben in 
„Hannovers merkwürdige Bäume“ in der Neuen Hannover'ſchen Zeitung von 1860 auf Veran- 
laſſung des Forſtdirektors Burkhardt nach amtlichen Nachrichten von A. Meder, damals Revier— 
förſter in Vahrendorf. 
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größte Anerkennung und Verbreitung gefunden. Nur einige derbe, troßige 
Geſellen halten es neben der neckenden, um ſich ſchlagenden Birke aus, fo der 
ſtruppige Wachholder der Haide, der wie ein Igel zu ihren Füßen liegt und 
ſich wenig um die windigen Launen der hohen Beſchirmerin kümmert. Auch 
Fichten, Tannen und Kiefern fragen nicht danach und weichen keinen Finger 
breit vom Platze, mag die leicht erregte Freundin auch noch ſo heftig um ſich 
ſchlagen; ſie laſſen nur ein brummiges Sauſen hören, wenn es gar zu toll 
kommt. Aber die zarte Lärche geht der Birke gern aus dem Wege, denn beide 
drängen ſich zum Sonnenlicht, und da gibt es leicht Streit. Auch die Kiefer 
iſt nicht ſo gefällig, wie Fichte und Tanne, der Birke immer den beſten, 
ſonnigſten Platz einzuräumen, und macht ihr häufig die beſten Plätze auf Felſen 
und Ruinen ſtreitig. 

Kaum regt ſich der Frühling, ſo bringt uns die Birke als Maie ihren 
erſten Gruß mit balſamiſchem Hauch und friſchem Hoffnungsgrün. Im Sommer 
kümmern wir uns wenig um die Birke und ſuchen ſchattige Buchen und Eichen 
auf mit friſcherem Grün und labender Kühle. Die Birke gibt uns kaum 
Schatten und erquickt das Auge wenig. Aber kaum ſind im Herbſt die gelben 


Blättchen 
„Unter des Windes Klagen 
Vom Herbſt zu Grabe getragen“ (Rückert.) 


jo zieht fie uns wieder an, und mit Luft verweilt der Blick auf den durch— 
ſichtigen Kronen und dem hängenden, fein getheilten Geäſte. Im höchſten 
Glanze aber erſcheint die Birke, wenn kalter Winternebel den ganzen Baum 
in einen blendend weißen Federbuſch verwandelt hat, wenn Eisduft Tauſende 
von blitzenden Kryſtallen an jeden der Tauſende von Zweigen gezaubert hat im 
Sonnenſchein wie ein diamantener Regen herniederflimmernd. Das Prächtigſte, 
was man ſehen kann, iſt ein ſo bedufteter Baum auf dem Goldgrunde des 
Abendhimmels oder wenn die Sonne, welche ſich erſt gegen Mittag aus 
ſchwereren Nebelwolken erheben konnte, glühroth untergeht und den ſilbernen 
Baum in roſigen Schimmer kleidet. Kein anderer Baum zeigt im Winter 
ſolche Pracht, ſelbſt die herrliche Eiche nicht. Man glaubt oft einen plötzlich 
zu Eis erſtarrten, mächtigen Springbrunnen zu erblicken. 

In dieſer ſpielenden Vergeiſtigung der Birke iſt eigentlich ſchon ihr ganzes 
Weſen ausgedrückt, ihre Lebensweiſe geſchildert. Aber es iſt doch wohl nöthig, 
ſie noch anders darzuſtellen, um auch Leſern gerecht zu werden, welche eine 
mehr nüchterne Darſtellung verlangen. 

Wenn irgend einem Baume der Charakter der Weiblichkeit zukommt, ſo iſt 
dieſer in der Birke am vollkommenſten ausgedrückt. Ich will keine Vergleiche 
ziehen und erinnere nur an den Gegenſatz zu Eichen, Buchen und Ahorn, ſelbſt 
zur Linde. Aber am meiſten ſteht ſie der männlichen kraftvollen Eiche gegen— 
über. Alles iſt an ihr zart und lieblich, aber auch nicht eines hohen Ausdruckes 
fähig. Vortrefflich drückt ſich Bratraneck (Aeſthetik der Pflanzenwelt) über 
das Weſen der Birken aus. „Die ganze Erſcheinung der Birke iſt von der 
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Art, daß fie uns an jene weibliche Zuthulichkeit mahnt, die ſich ein Plätzchen 
zu erſchmeicheln und ihren Standpunkt durch nett ſein wollendes Gewand zu 
erhalten ſtrebt. Aber das ſilberweiße Kleid hat keinen Halt, der Stamm bringt 
es zu keinem geraden Emporſtreben, und die Blätterherzen mit langem Stiele 
auf ſchwankendem und vorzüglich bei der Trauerbirke mit hängendem Geäſte, 
bringen es, trotz ihres jedem Lüftchen folgenden Zuneigens, zu keiner Feſſelung 
des Sinnes. Dieſe Weichherzigkeit, die vor lauter Gemüth mitunter die Eleganz 
der Erſcheinung, mit der ſie doch anziehen wollte, vergißt, kann einen Augen— 
blick reizen wie der Duft, der in der Rinde verborgen iſt; allein man iſt gar 
zu bald geſättigt oder, beſſer geſagt, man war eigentlich nicht gereizt und hat 
nur aus einer gewiſſen Art von Mitleid dorthin ſich gewendet, woher ſo viel 
Aufforderung gekommen war.“ 

Und das iſt wahr, die Birke vermag nicht lange, beſonders nicht in Menge 
zu feſſeln, wenn wir uns auch verwahren müſſen, daß „Mitleid“ uns zu ihr 
zieht. Wir ſind bezaubert von ihrer lieblichen Erſcheinung und weiden die 
Blicke an ihrer Schönheit, aber nicht lange, nur bei vereinzeltem Auftreten und 
vollkommener Ausbildung oder in mäßig großer Geſellſchaft. Die Birke zieht 
an, wie eine ſchmächtige, blonde Schöne. Aber wo Kraft, Kern und Fülle der 
Formen fehlen, da wird es langweilig, oft und vielen ſolchen ſchmächtigen Ge— 
ſtalten zu begegnen. Ein Birkenwäldchen, worin auf Raſen und Moosgrund 
jeder Baum ſich mit voller Krone ausbreiten kann, gleichſam eine lockere Ver— 
einigung von Gruppen, ein ſolches Wäldchen, wie wir ſie überall in Deutſchland 
in Vor⸗ und Feldhölzern finden, iſt reizend und verfehlt ſeine Wirkung nie. 
Ebenſo ſind Birken am Rande von Wäldern mit überhängenden, gekrümmten 
Stämmen, weit aus dem Saume vortretend und mit der hellen Belaubung ſich 
auf dunklerem Hintergrunde abhebend von großer Schönheit und der wirkſamſte 
Schmuck der Waldſäume und Parkpflanzungen. Dieſe Wirkung ſteigert ſich 
noch, wenn die Birke mit oder vor Nadelholz auftritt, was ſo häufig vorkommt. 
Leider aber wiederholt ſich dieſe Erſcheinung in den eigentlichen Birkengegenden 
ſo oft (weil andere Bäume nicht fortkommen), daß auch dieſe ewigen weißen 
Stämme mit hellgrünen Beſenkronen recht langweilig werden, und man lieber 
nur Schwarzholz und zur Abwechſelung hie und da Birken, als ſtets dieſe 
Verbindung ſehen möchte. Ein Einerlei iſt langweilig, aber zwei Einerlei ſind 
es noch mehr. 

Die landſchaftliche Wirkung der Birke iſt ſtets eine bedeutende, weil ihre 
Form ſo abweichend von den meiſten andern Bäumen und der Stamm 
entfernt geſehen ſchneeweiß iſt. Auch aus dieſem Grunde genügen ſchon wenige 
Bäume für das Auge. Aber der Eindruck wird zur größten Einförmigkeit, 
wo die Birke als wirklicher Wald auftritt. Faſt alle Bäume gewinnen an 
Wirkung durch Vereinigung zum Walde und verbinden ſich, wenn auch als 
Einzelweſen von ihrer Schönheit verlierend, zu gemeinſamer, verſtärkter, 
anderer Wirkung; aber die Birke nicht. Sie ſteht entweder ſo licht, daß jeder 
Baum als Einzelweſen ſich geltend macht, und der Begriff von Wald, wenn 
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auch viele Tauſende vereinigt find, nicht paßt, oder ſie verlieren bei dichterer 
Stellung die Allſeitigkeit ihrer Kronen, drängen ſich aneinander, ohne aber zum 
eigentlichen Schluß zu kommen, und wölben kein dichtes Schattendach, unter 
welchem die verſchiedenſten Lichtwirkungen und Abſtufungen von Hell und Dunkel 
ſo köſtlichen Genuß gewähren. Meiſterhaft ſchildert Blaſius in einer „Reiſe 
im Innern von Rußland,“ wo bekanntlich die Birke den Hauptbaum, oft den 
allein herrſchenden bildet, einen dortigen Birkenwald. „Der Anblick eines 
nordiſchen Birkenwaldes hat etwas Feenhaftes. Schlanke, blendendweiße Stämme 
ſtehen ſo dicht gedrängt, daß ſie in einer Entfernung von etwa fünfzig Schritten 
den ganzen Geſichtskreis decken und abſchließen. Bis zu einer Höhe von 
60 Fuß iſt kaum eine Spur von ſeitlicher Aſtbildung zu ſehen, und der Stamm 
vom Grunde an glatt und rein, ohne riſſige Borke. Nur der äußerſte Gipfel 
trägt eine Laubdecke, eine leichte Krone von zarten, hängenden Zweigen, deren 
Anblick mit. den herabfallenden Tropfen eines Springquelles zu vergleichen iſt; 
der Boden des Waldes iſt mit einem weichen Teppich von Moos und Flechten 
bedeckt, zwiſchen denen, jo weit das Licht eindringen kann, Gnaphalium dioicum 
(ſogenanntes Katzenpfötchen), eine blaß rothe Immortelle üppig hervorſprießt.“ 

Solche Birkenwälder gibt es in Deutſchland kaum, und es kommen wirk— 
liche Wälder in reinen Beſtänden faſt nur in Preußen, jenſeits der Oder und 
Weichſel vor. In der ganzen norddeutſchen Ebene, wo die Birke ihre größte 
Verbreitung hat, ſind Birkenwälder überall, wo der Sand vorherrſcht, ganz all— 
gemein und das charakteriſtiſche Laubholz des Haidelandes; allein in den meiſten 
Fällen kommen die Birken gemiſcht mit Kiefern, in beſſerem Boden mit Eichen, 
an feuchten Stellen ſogar mit Erlen vor. Unſere reinen Birkenwälder ſind 
nie groß und ſtellen keine Hochwälder vor, ſondern Haine von lockerer Zuſammen— 
ſetzung, wo Haidekraut, Wachholder und borſtiges Gras den Boden bedecken. 
In dem beſſeren Boden Mittel- und Süddeutſchlands finden wir die Birken 
faſt nur im Miſch- oder Mittelwald, als Oberholz mit anderem Unterholz, häufig 
mit Espen und Eichen, ſeltener mit Ahorn und Eſchen untermiſcht. Ueberall, 
wo Sandboden haideartig auftritt, bildet auch in Mittel- und Süddeutſchland 
die Birke den vorherrſchenden Laubholzbaum, und ihre Verbreitung iſt daher 
in Deutſchland faſt allgemein. Auf den Gebirgen reicht ſie zwar im Süden 
Deutſchlands bis zur Höhe von 5000, in den Alpen zwiſchen Krummholzkiefern 
6000 Fuß ü. M., iſt aber dann ſtets nur ein Strauch oder verkrüppelter 
Baum, ebenſo in den Mooren der norddeutſchen Ebene und der Gebirge. In 
Berggegenden hält ſich die Birke meiſtens in den Vorbergen, geſchützten Berg— 
ebenen und Thälern auf. 

Eigenthümlich iſt ihr Vorkommen auf Hochmooren und ſchwimmenden 
Inſeln, wie ſie in Oſtfriesland, in ſeltenen Fällen auch im Innern von Deutſchland 
vorkommen. Ich kenne eine ſolche Inſel, zwei Meilen von hier entfernt, auf 
dem kleinen Hautſee, welche fortwährend ihren Ankerplatz wechſelt. Dieſelbe 
iſt vorherrſchend mit Birken bewachſen und wird von denſelben zuſammen— 
gehalten. Wahrſcheinlich hat ſich in früherer Zeit ein Stück Moor vom Lande 
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abgelöſt, welches nun umherſchwimmt, wie es der Wind treibt. Sie iſt über 
100 Fuß lang und etwa halb ſo breit. 

Der Umſtand, daß die Birke ſich durch weit en Samen überall 
von ſelbſt verbreitet, wo öde, unbebaute Stellen und Waldblößen ſind, daß 
ſie auf jedem Boden und auf den heißen Mittagswänden der Berge mit felſigen 
Köpfen gedeiht, wo ſonſt nur noch die Kiefer fortkommt, endlich, daß ſie ein 
ſehr gutes Werkholz, in Sandgegenden faſt das einzige gibt, ſichert dieſem Baum 
die allgemeinſte Verbreitung, ſo wenig ſie auch von den Forſtleuten in Schutz 
genommen wird. Hierzu trägt auch die Vorliebe der Bevölkerung für den 
lieblichen Baum viel bei. 

Nächſt der Linde liebt das Volk keinen andern Baum ſo wie die Birke. 
Sie iſt der erſte grüne Baum im Jahre, und der Duft ihrer Blätter durch— 
würzt oft ſchon die Märzluft; daher betrachtet man ſie recht eigentlich als 
Frühlingszeichen. Wer um dieſe Zeit in den Wald geht, bringt ſicher einen 
Strauß von Birkenzweigen mit. „Der Mai wird in's Haus gebracht,“ wie 
es in dem niederrheiniſchen Kinderliede heißt. Der Gebrauch der Maibäume, 
junger Birken, die man zu Pfingſten nächtlich vor die Haus- und Kirchenthüren 
als Ehrenzeichen ſetzt, oder in Waſſergefäße in den Wohnungen ſelbſt, ihres 
lieblichen Duftes wegen aufſtellt, iſt wohl über ganz Deutſchland verbreitet. 
Bei den Brunnenfeſten, z. B. im weſtlichen Thüringen, ſpielen die Maien eine 
große Rolle; ſie werden um die Brunnen geſetzt und mit Bändern geſchmückt. 
Jemanden eine Maie ſetzen, iſt ein Zeichen der größten Verehrung und Liebe, 
und die Redensart: „Dem oder der wird eine Maie geſteckt,“ hat eine tiefe 
Bedeutung. Dieſe Maien ſind ſo beliebt, daß ſogar Birken und Birkenſträuße 
aus dem Thüringerwald weit hinab nach Franken zum Verkauf gebracht werden, 
beſonders von Riechbirken, welche einen viel kräftigeren Geruch haben. Feſtſäle 
und Kirchen werden mit Maien geſchmückt und den Weg für den Feſtzug zur 
Kirche ſieht man oft damit beſetzt. Daß auch dieſer Gebrauch aus der germaniſchen 
Vorzeit ſtammt, geht daraus hervor, daß Bonifacius „der Apoſtel der Deutſchen“ 
dagegen eiferte, weil es teufliſch ſei. Das Peitſchen mit grünen Birkenzweigen 
nach Dampfbädern beruht ſicher auf Reſte von Aberglauben, weil es das 
Landvolk gegen äußere Entzündung und Gliederſchmerz thut. Kranken Rindern 
und Pferden bindet man hie und da friſche Birkenkränze um den Hals. Die 
deutſchen Volkslieder und Dichter erwähnen die Birke ſelten, deſto mehr die 
nordſlaviſchen, lettiſchen, eſtniſchen Volkslieder. 

Die gelungene Darſtellung der gemeinen Hängebirke auf vorſtehender Ab— 
bildung überhebt mich der Beſchreibung. 

Da ſteht ſie „wie ein hohes, jammerndes Weib mit aufgelöſten Haaren, 
die Hände ringend vor Schmerz um den Mann oder Sohn,“ wie der polniſche 
Dichter Mickievicz ſo ſchön ſagt. Der Stamm iſt faſt nie gerade und, wenn 
er es iſt, nicht ſchön. Lichtbedürfniß macht, daß die Birke ihre jungen Triebe 
ſtets nach der Seite ſchiebt, wo das hellſte Licht iſt; daher die Krümmungen 
des Stammes. Noch mehr aber iſt die Schwäche des Stammes davon die 
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Urſache und beſonders die Laſt des Schnee's oder ſchwerer Eisduft, wodurch 
zuweilen ſchlanke Birken bis auf die Erde gezogen werden und dann natürlich 
nie wieder ganz gerade werden. Der Stamm ſetzt ſich als ſolcher bei der 
Weißbirke ſichtbar bis zur Spitze fort und ſendet nur ſchwache Aeſte aus. 
Stärkere Aeſte bilden ſich nur, wenn die Spitze verloren ging. Doppelſtämme 
ſind im Niederwald häufig, ebenſo drei- und mehrſtämmige Bäume, welche 
dann älter, wunderſchöne Gruppen bilden. Ueberhaupt iſt die Birke als 
Gruppe beſonders ſchön, ſchöner denn als Einzelnbaum. Ihre Geſtalt gewinnt 
durch Vereinigung. Die Urſachen mehrſtämmiger Bäume ſind dieſelben, wie 
bei andern Laubbäumen, nämlich Verluſt der Spitze oder Abtrieb und Stock— 
ausſchlag. Die Krone der Birke iſt ſtets länglich, faſt eiförmig. Alle Aeſte 
haben urſprünglich eine ſpitzwinkelig aufſteigende Richtung vom Stamme, und 
krumme, abwärts gebogene entſtehen nur durch Schnee- und Eisdruck. Im 
Alter von über 30 Jahren werden die gemeinen oder Weißbirken zu Hänge— 
oder Trauerbirken. Blüthen und Samen ziehen die langen, dünnen Zweige 
abwärts, und Schnee und Eis helfen nach. Am meiſten trägt zur Bildung 
von Hängebirken der März- und Aprilſchnee bei. Zu dieſer Zeit ſind nämlich 
die Knospen und Blüthenkätzchen ſchon ſtark angeſchwollen oder gar die Blättchen 
ſchon heraus, ſo daß der weiche, großflockige Frühjahrsſchnee guten Halt an 
den Zweigen findet und ſie abwärts zieht. Häuft ſich die Laſt ſtärker, ſo 
brechen Aeſte und Bäume zuſammen. Das Hängen der Birken iſt alſo eine 
Folge des eingetretenen Samenalters, und es gibt keine Trauerbirken als 
beſondere Art.“) Junge Birken hängen nie. Sehr häufig findet man an 
Birken ſogenannte Hexen- oder Donnerbeſen, d. h. eine widernatürliche, büſchel— 
förmige Zweigbildung, wo maſſenhafte kurze Zweige förmlich zu einem Neſt 
zuſammenwachſen. 

Die Oberhaut der Rinde iſt ſchneeweiß, am jungen Holze braun oder 
gelb, glatt, glänzend, an ganz jungen Trieben oft perlwarzig und klebrig. 
Alte Stämme bekommen lange, tiefe, breite Längsriſſe mit vielen ſchrägen 
Querriſſen von ſchwarzer oder dunkelbrauner Farbe, ſo daß die zwiſchen den 
Riſſen weißbleibende Oberhaut eine Menge unregelmäßiger, verſchobener, läng— 
licher Vierecke bildet. Solche alte Stämme mit 2—3 Zoll tiefen Riſſen find 
mit Felsſtücken zu vergleichen. Die Rinde wird bis zu 3 Zoll ſtark. Dies 
tritt jedoch erſt bei ſehr alten Bäumen ein, und Birken bis zu 40 und mehr 
Jahren zeigen faſt ſchneeweiße, glatte Stämme, an denen nur hie und da 
1—3 Zoll ſtarke, ſchwarze gerade Querſtreifen den Stamm bis ½ ſeines Durch— 
meſſers umringeln über den Narben der abgeworfenen Aeſte, einen dachartigen 
Winkel bildend. Beim Wachſen des Baumes platzt die obere Rindenſchicht 
und hängt, oben weiß, unterſeit braunroth, flatternd an den Stämmen. In 
der Nähe von Wegen und Orten ſind die Stämme auch vielfach durch ſtellenweiſes 


) In den Gärten durch Veredeln fortgepflanzt allerdings. Aber es iſt ein ſchwächlicher 
Baum. 
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Abſchälen der Oberhaut beſchädigt und verändert, indem Knaben derſelben 
eifrig nachſtreben und geſchickte Waldleute allerlei Arbeiten, z. B. Schnupftabak— 
doſen, Cigarrentaſchen u. ſ. w. daraus machen. 

Die Blätter ſind bei der Weißbirke faſt dreieckig, bei der Riechbirke mehr 
eiförmig oder faſt rautenförmig (verſchobenes Viereck). Die Farbe iſt ein 
gelbliches Grün, welches bei langſamer Entwickelung in kühler Zeit olivengrün 
wird, zwar anfangs das Auge ſehr erfreut, aber neben dem Grün anderer 
Bäume im Mai unſcheinbar wird und im Sommer einen Schein von Grau, 
wie beſtäubt, bekommt. Es mag ſich in der That auch Staub auf der klebrigen 
Oberfläche feſtſetzen. Sie ſtehen ſteif und hart an langen dünnen Blattſtielen 
und verurſachen dadurch im Winde ein eigenthümliches hartes Flüſtern, welches 
bei ſtärkerem Winde in ein förmliches Kniſtern übergeht, ganz verſchieden von 
dem weichen Flüſtern der Linde. Die Wurzeln der Birken treten gern über 
den Boden hervor und breiten ſich weit aus. 

Unter guten Verhältniſſen wird die Birke bei uns 70 bis 80 Fuß hoch mit 
einem ſelten über zwei Fuß ſtarken Stamme, was ihrer ganzen Geſtalt den 
Stempel des Schlanken aufdrückt. Es kommen aber auf fruchtbarem Sand— 
boden in mäßig feuchter Lage auch Birken von 100 Fuß Höhe und 3 Fuß 
Stammdurchmeſſer vor. In dem Parkgarten an meiner Wohnung ſteht ein 
ſolcher Prachtbaum von nahezu 3 Fuß Durchmeſſer und über 80 Fuß Höhe 
frei auf Raſen nahe am Waſſer. Ihre Höhe und Stärke erreicht die Birke 
in 60 bis 70 Jahren. Eine Birke welche ich 1847, alſo vor 30 Jahren, als 
kleinen Baum pflanzte, hat jetzt etwa 60 Fuß Höhe und 3 Fuß über den 
Boden ſchon 2 Fuß Durchmeſſer. Meiſt tritt ſchon vom 60. Jahre an ein 
Zurückgehen ein; ſie beginnen vom Wipfel herab dürr zu werden, machen nur 
kurze Triebe, werfen die Rinde ſchwach ab und ſetzen daher viel Moos an, 
verlieren Zweige durch Eisbruch und ſehen dann zerzauſt und traurig aus. Den— 
noch werden Birken über 130 Jahre alt, wie eine Rieſenbirke bei Berſomet und 
Lousza in der Bukowina von 120 Jahren zeigt. 

Wir haben in Deutſchland vier verſchiedene Arten von Birken, außerdem 
viele Spielarten. Am gemeinſten und bekannteſten iſt die Weißbirke (Betula 
alba) ), welche allenthalben bejonders in Gebirgen vorkommt und im Alter 


*) Obſchon landſchaftlich im großen Ganzen die verſchiedenen Birken gleich wirken, ſo ſehe 
ich mich doch genöthigt, hier eine botaniſche Erläuterung zu geben. Linns hat nur die nordiſche 
Birke gekannt, welche wir als Riechbirke oder Maie kennen lernen, und nannte ſie Betula 
alba d. h. Weißbirke. Die Botaniker Deutſchlands beſchrieben aber unter dieſem Namen die 
bei uns mehr verbreitete, gemeine Hängebirke oder Bergbirke. Da hier nicht der Ort iſt, wiſſen— 
ſchaftliche Irrthümer und Namen zu berichtigen, ſo halte ich mich an die Namen, unter welchen 
die Birken in faſt allen botaniſchen Werken und Floren angenommen ſind, will aber die Autoren 
weglaſſen, weil ſie unſicher ſind. Selbſt in der anerkannt guten deutſchen Flora von M. Koch 
werden Betula pubescens Ehrhart und B. odorata Bechstein als Synonyme aufgeführt, ob— 
ſchon erſtere nach Bechſtein ein Strauch, letztere ein großer Baum iſt. Vielleicht find alle 
nordeuropäiſchen und aſiatiſchen Birken nur Formen einer Art, wie E. Regel in Petersburg 
in ſeiner Monographie der Birken der alten Welt aninmmt. 
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die Hängebirke bildet. Auf ſie paßt beſonders, was bisher über die Birke 
geſagt wurde. Sie iſt in der Jugend an den ganz mit kleinen Perlen oder 
Warzen beſetzten goldbronzirten Zweigen kenntlich, weshalb ſie der Botaniker 
Ehrhart auch Betula verrucosa (ſoviel wie warzige Birke) nannte. Hübſche 
Spielarten ſind die geſchlitztblättrige Birke (B. alba laciniata), hie und da 
wildvorkommend, aber gewöhnlich durch Pfropfen fortgepflanzt; ferner die 
Blutbirke mit rothen Blättern, welche die Blutbuche an Schönheit übertrifft. 
Weſentlich davon verſchieden, obſchon von den Meiſten mit den vorigen 
verwechſelt, iſt die Nordiſche Birke, Riechbirke oder eigentliche Maie (Betula 
odorata), welche in Mitteldeutſchland zwar allenthalben mit der Weißbirke, 
jedoch faſt nur auf Sandboden, beſonders an feuchten, tiefen Stellen, ſogar an 
im Winter überſchwemmten Plätzen mit Erlen und Eſchen wächſt. Im Nein: 
hardswalde an der Ober-Weſer bildet ſie kleine Wälder auf moorigem Boden 
und wird dort 2 bis 3 Fuß ſtark. Sie findet ſich aber auch auf Hochmooren 
(z. B. der Rhön) als Zwergbaum und Strauch. Die mächtigen Birken Rußlands 
und anderer Oſtländer gehören zu dieſer Art. In Süddeutſchland ſcheint 
dieſe Art wenig vorzukommen; dagegen geht ſie weit nach Norden und 
herrſcht jenſeits der Oſtſee, ſowie im öſtlichen Europa faſt ausſchließlich. Sie 
wächſt kräftiger und wird größer als die Weißbirke, macht ſtarke, gerade, aber 
entfernter ſtehende Aeſte und Zweige, bildet eine breitere, oft ſperrige, beim 
Verluſt der Spitze, runde Krone, deren Zweige ſich zwar an alten Bäumen 
ebenfalls abwärts neigen, aber nie Hängebirken bilden. Der ganze Baum iſt 
viel weniger zierlich und hat faſt die Form der Erle. Die Krone iſt halb ſo 
volläſtig und lang, wie bei der Hängebirke, breitet ſich aber mehr aus. Der 
Stamm iſt häufiger gerade, alt ſehr riſſig. Die Rinde der jüngſten Zweige 
iſt dunkelkaſtanienbraun oder rothgrau mit Haaren beſetzt, vom zweiten bis 
ſechſten Jahre hellkaſtanienbraun mit weißen Punkten gemiſcht und glänzend, 
an älteren Bäumen noch bis zum Boden faſt ſchneeweiß. Die Blätter ſind 
eiförmig⸗eckig, faſt wie ein verſchobenes Viereck; ſie erſcheinen ſpäter, als die 
der Weißbirken, duften viel ſtärker und haben erhärtet einen ſtärkeren Lackglanz. 
Als Werkholz geringer geſchätzt, weil brüchiger und gröber, gibt die Riechbirke 
mehr in das Maaß. Wälder von beiden Birken, welche von der Riechbirke 
häufiger, als von der gemeinen Birke vorkommen, zeigen dem Kenner ſogleich, 
aus welcher Art ſie beſtehen. Die Riechbirke bildet jene oben von Blaſius 
beſchriebene Wälder. Der Boden iſt häufig mit dichtem obſchon kümmerlichen 
Graswuchs und Flechten bedeckt, weil die dünnen Kronen denſelben begünſtigen. 
Jeder Baum ſteht faſt frei von andern. Die nicht ganz alten Stämme erſcheinen 
trotz vieler Riſſe noch bis unten weiß. Bei unſrer Bergbirke dagegen ver— 
ſchlingen ſich die Aeſte der Kronen viel mehr, beſchatten dichter, mit Ausnahme 
der häufigen Lichtſtellen, und laſſen wenig Gras aufkommen, dagegen mehr 
Moos und maſſenhaft Haidelbeeren, mit Wachholderbüſchen gemiſcht. Von 
den Stämmen derſelben ſagt der genannte Blaſius ſie haben „ein ſeltſames 
elſterbuntes Gemiſch von Weiß und Schwarz.“ In Deutſchland kommt dieſe 
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Birke häufig mit Kiefern, wohl auch mit Eichen vor. An Fichtenwäldern bildet 
ſie zum großen Nachtheile der Landſchaft oft den Saum in langen Linien. 

Die Moor- oder Strauchbirke (B. pubescens und fruticosa v. humilis)*) 
kommt auf den Torfbrüchen Norddeutſchlands und der baieriſchen Hochebene 
ſowie auf den Alpen als Strauch häufig vor, hat eine dichtere Zweigſtellung 
und dicht ſtehende, rundliche, kleine Blätter. Die Sträucher, deren oft viele 
beiſammen ſtehen, ſind vielfach gekrümmt, liegen oft halb am Boden, und 
bilden dann Aeſte zum Stämmchen aus. Die Rinde iſt goldig bis braun, oft 
wie vergoldet, nie weiß, alt mehr ſchwärzlich. 

Die Zwergbirke (B. nana) bleibt noch niedriger, kriecht förmlich am Boden 
hin und hat faſt runde, ſtark gekerbte Blättchen. Sie iſt häufig in Moorſümpfen 
der Gebirge, beſonders auf den Alpen, in Norddeutſchland nur auf dem Moore 
des Brockens, wo ſie den Namen Brockenbirke führt und in das bekannte 
Brockenſträußchen kommt. 

Die Birke iſt ein überaus nützlicher Baum. Schnell wachſend, liefert ſie zähes 
Werkholz, ſchön maſriges Möbelholz, Pfeifenköpfe, Gewehrſchäfte, Löffel u. a. m. 
und nährt ſo durch Arbeit eine Menge armer Waldleute. Als Brennholz iſt 
es ſehr gut und im Kamin wegen der hellen Flamme beſonders beliebt. Die 
harzreiche Rinde brennt in hellſter Flamme, und wird deshalb beſonders von den 
Köhlern zum Anbrennen der Meiler benutzt. Sie gibt guten Gerbeſtoff, wozu 
ſie indeß bei uns wenig benutzt wird. Der kleinen Kunſtwerke, welche man 
daraus macht, wurde ſchon gedacht, und wohl jeder Knabe, welcher das Glück 
hat, in ſeiner Jugend viel in Wäldern zu ſein, verſucht, auf die weiße, pergament— 
artige Oberhaut zu ſchreiben, wozu ſie im Alterthum wohl auch vielfach benutzt 
worden iſt. Bekannt ſind die beſonders bei Studenten beliebten Birkenmayer 
d. h. kelchförmige Becher aus einem Birkenſtamme mit der Rinde, welche auch 
das Trinkgefäß der alten Deutſchen waren. 

Der lieben Jugend iſt das zierliche Birkenreis, zur Ruthe gebunden, ein 
gefürchtetes Ding. Schon die Römer banden ihre Strafruthen (kasces) aus 
Birkenzweigen, und Plinius ſagt von der Birke: „Betula terribilis magis— 
tratum virgis.“ 

In dem Volksaberglauben ſpielt die Birke eine große Rolle, und es ließe 
ſich viel davon erzählen. Daß ſie auch bei unſerem heidniſchen Vorfahren 
ſehr in Anſehen ſtand, beweiſt der zweite Buchſtabe der Runenſchrift, welcher 
ſeinen Namen Biärkan von der Birke hatte. Die Hexen reiten auf dem Birken— 
beſen zum Blocksberg. Der Gebrauch der Maien, welche am erſten Mai oder 
Pfingſten aufgeſtellt werden, das durch Kinder unter gewiſſen Geſängen aus— 
geführte Umhertragen der Maien und Birkenzweige zeigt noch immer Anklänge 
an das Frühlingsfeſt der alten Deutſchen. 


*) Ich faſſe beide zuſammen, weil ſie für den Laien nicht zu unterſcheiden ſind, obſchon 
ſie botaniſch verſchieden ſein mögen. 


Motto: „Nich umfängt ambrofifhe Nacht; in duftende Kühlung 

Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mich ein. 

Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubiges Gitter 
Sparſames Licht, und es blickt lächelnd das Blaue herein.“ 

Schiller. 


Die Buche und der Buchenwald.“) 


Vie Buche führt uns in den deutſchen Laubwald, welcher vorherrſchend von 
N ihr gebildet wird. Es gibt in Deutſchland keinen andern, von nur einer 
Baumart gebildeten Laubwald von größerer Ausdehnung, als Buchenwald, 
und alle übrigen Bäume bilden nur gemiſchten Wald. Wenn daher von 
der Buche die Rede iſt, ſo muß ſie in ihrer Heimat, dem Walde, 
inmitten ihrer großen Familie aufgeſucht werden. Der Buchenwald iſt 
das Schönſte, was die deutſche Pflanzenwelt in der Landſchaft hervor— 
bringt. Mag man ſich auch zu der noch tieferen, aber auch traurigeren 
Waldeinſamkeit des Nadelwaldes hingezogen fühlen, mag der gemiſchte Wald 
eine größere Abwechſelung der Oberfläche und Umriſſe, mannichfaltigere Formen 
und Farben zeigen, — der große reine Buchenwald wirkt durch ſeine erhabene 
Einheit dennoch mächtiger, es iſt der ſchönſte Wald, und übt auf Jeden 
einen unwiderſtehlichen Zauber. Wie herrlich iſt ein alter Buchenhochwald, 
deſſen von Unterholz freie Stämme ſich ſäulenartig 50 Fuß und darüber er— 
heben, auf denen das wunderbare Aſtgeflecht in tauſend Verſchlingungen einen 
erhabenen Dom wölbt, in deſſem Innern fortwährend ein mildes Dämmerlicht, 
eine kühlende Friſche herrſcht, wo ſelten ein Sonnenſtrahl um die Mittagszeit 
durch das geſchloſſene Laubdach fällt und einzelne Aeſte und Stämme eigenthümlich 
glänzend beleuchtet. Wo der Blick vergeblich zwiſchen den zahlloſen Stämmen 
ein Ende, einen Ruhepunkt ſucht, zuweilen wohl auch in der Ferne im glänzenden 
Tageslicht die äußeren Randbäume erleuchtet erſcheinen, ſo daß man, des 
Waldes Ende ahnend, verführt wird, es aufzuſuchen, oft aber nur eine kleine 
Lichtung findet, wo prächtige Randbäume für die Täuſchung hinreichend ent— 
ſchädigen. Wo junge Stämme mit dünnen fächerartig ausgebreitetem Geäſte 
einen üppigen Wald unter dem Walde bilden; wo junger Holzanflug, breit— 
blätteriges Waldgras und üppiges Farrnkraut den Boden raſenartig bedecken; 
wo der zierliche, duftende Waldmeiſter ſeine Silberſternchen leuchten läßt, die 
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ſchöne. Orchidee ihre ſeltſamen Blumen entfaltet. Wo an lichteren Stellen 
überall das Blau des Himmels zwiſchen den mächtigen Kronen ſchimmert und 
bei hohem Sonnenſtand glänzende Lichter auch auf die tieferen Aſtpartien fallen, 
während die Spitze der Kuppelkronen in vollſter Beleuchtung daſteht, oder von 
der tiefer ſtehenden Sonne nur die Spitze vergoldet iſt. Wie herrlich dann 
wieder der lichte, hainartige Wald, wo die ſchönſten Bäume des großen Waldes 
mit ihren vollen Kronen ganz frei ſtehen und den ganzen Geſichtskreis be 
grenzend ſich zu den verſchiedenſten Anſichten gruppiren oder einen Blick in 
die ſonnige Feldlandſchaft geſtatten. Daneben ein Waldſtück, wo mannshohe 
Buchen in üppiger, ſtrotzender, undurchdringlicher Maſſe den Boden bedecken, 
während einzelne alte Samenbäume, die Mütter und Beſchützerinnen des jungen 
Waldes, dieſem gleichſam als Beiſpiel zur Nacheiferung daſtehen, bis auch ſie 
unnöthig werden und der Art verfallen. Und wie herrlich iſt der Blick über 
einen Buchenwald von der Höhe oder vom Thale über eine buchengrüne 
Bergwand. Der alte Wald bildet Tauſende von Kuppeln, die, obſchon jede 
hervorragende Krone allſeitig ausgebildet iſt, ſich ſämmtlich unten berühren, 
und wie ein grünes bewegtes Meer mit unzähligen Wellen erſcheinen. Da— 
zwiſchen hie und da die dünne, aber kräftige maleriſch eingeſchnittene Krone 
einer alten Eiche, oder die ſpitztheiligen, auch im Spätſommer durch hellgrüne 
junge Spitzen ſich auszeichnenden Kronen von Hornbäumen (Hainbuchen) am 
lichteren Rande. Es iſt etwas Wunderbares um den Anblick über einen Buchen— 
wald im Gebirge, beſonders am Abend, wenn es im Innern des Waldes ſchon 
dämmert, während die ſinkende Sonne mit ihren rothen im Abendnebel ge— 
brochenen Strahlen ein Goldnetz über die Wipfel ſpannt, und das Göthe'ſche 
Lied: „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh,“ durch jedes Gemüth klingt. Biſt du 
aber um dieſe Zeit noch im Dunkel des Waldes in der tiefen Schlucht, ſo 
ſiehſt du in glücklichen Augenblicken die Stämme und Aeſte hoch über dir wie 
glühende Kohlen leuchten, und das Blau des Himmels in einer Farbenfülle 
wie ſie ſonſt nur großen Höhen und ſüdlicheren Gegenden eigen iſt. 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit des dichtgeſchloſſenen Buchenhochwaldes, nament— 
lich des Gebirgswaldes, daß der Boden unter ihm keine Vegetationsdecke trägt, 
und die Farbe des braunen Laubes nur durch vereinzeltes Grün weniger 
Pflanzen unterbrochen wird. Mangel an Licht und große Laubanhäufungen 
verhindern das Aufkommen einer raſenartigen Pflanzendecke. Das Moos, 
welches den Boden des Nadelwaldes und des lichteren Laubwaldes bedeckt, 
erſcheint hier nur als kurzer, ſammtiger Ueberzug am Untertheil der Stämme 
und auf dem meiſt freiliegenden Wurzelkranze, oder in ſaftigen, ſchwellenden 
Polſtern vereinzelt an weniger mit Laub bedeckten Plätzen. Nur Pflanzen, 
welche eine ſtarke Beſchirmung und Laubbedeckung ertragen, wie Waldmeiſter, 
Aron (Zehrwurz), Bingelkraut, (Mercurialis) Herenfraut(Circaea), Farrnkraut und 
hochwachſende Waldgräſer mit breiten Blättern, kommen im dichten Buchen— 
wald auf, ohne eine eigentliche Bodendecke zu bilden. Dagegen iſt der lichtere 
Buchenwald, der Buchenhain, ſehr pflanzenreich und meiſt mit einem Teppich 
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von Haide, Haidelbeerkraut, Schwingelgras u. ſ. w. bedeckt, und wir finden im 
lockern Buchenwalde und auf ſeinen Lichtungen oft Stellen, welche einem Blumen— 
garten gleichen, namentlich in Thüringen, wenn der rothe Fingerhut blüht. 
In dieſer Bodenbegrünung, welche auch noch andre Urſachen hat, unterſcheiden 
ſich die guten Buchenwälder des Berg- und Hügellandes im Innern von 
Mitteleuropa weſentlich von den Inſeln- und Küſtenwäldern, welche meiſt durch— 
gängig eine grüne Bodendecke haben, auf der Inſel Rügen oft von niedrigem 
Farrnkraut gebildet. Natürlich kommt es auch viel auf Boden und Boden— 
geſtaltung an. Auf Kalkboden finden wir an den lichteren Boden ſchöne 
Orchideen, Waldwicken, Sanikelkraut, Haarſtrang (Peucedanum), überhaupt 
eine reiche Flora, und wo die Buche an der ſonnigen Südſeite ſteiler oder gar 
felſiger Berge Wald bildet, da lockt das vermehrte Licht außer Haide- und 
Haidelbeerkraut eine Menge Kräuter aus dem Boden. Auf gutem Kalkboden 
hat der Buchenwald außer jungem Buchenwuchs auch oft viel Gebüſche als 
Unterholz, ſo daß man nie weit darin ſehen kann. Ueberhaupt ſind die Buchen— 
wälder auf Kalkboden weit öfter mit Eichen, Ahorn, Linden, Rüſtern u. ſ. w. 
gemiſcht, was noch mehr auf Baſalt der Fall iſt. Wahrſcheinlich ſind dieſe 
Wälder verjüngte Urwälder, während reine Buchenwälder wohl meiſtens der 
Forſtkultur zuzuſchreiben ſind. 

Betrachten wir die Buche nun als einzelnen Baum. In der Geſchichte 
und Poeſie ſpielt ſie keine große Rolle. Der römiſch-griechiſche Kultus hat 
ſie, wie alle Bäume mit nußartigen Früchten, dem Zeus oder Jupiter geweiht. 
Der Jupiter (Zeus) von Dodona (Dodonäos) wurde zuweilen Phegonius, d. h. 
der Buchenbewohnende genannt, weil das Volk annahm, daß er in der berühmten 
Orakelbuche von Dodona ſelbſt wohne und Antworten ertheile. In Rom ſtand 
auf dem Quirinal ein dem Jupiter geheiligter kleiner Tempel in einem Buchen— 
haine, wovon das Gebäude den Namen Fagutal (von Fagus, die Buche) und 
der Gott Jupiter fagutalis genannt wurde. In Homers Ilias wird mehrmals 
eine Buche vor dem ſkäiſchen Thore in Troja erwähnt, welche Zeuge von 
Heldenkämpfen wurde, welche die Verwundeten beſchattete, und von wo in Geier 
verwandelte Götter (Apollo und Pallas), den Kämpfen zuſchauend, ſich verbargen. 
Der Gelehrte Eurichius Cordus, welcher ſich im 15. Jahrh. um die Botanik 
der Alten verdient machte, behauptete zwar, daß dieſer Phagon (Buchenbaum), 
ſowohl, als der Heilige zu Dodona eine Eiche geweſen ſei, dies ſoll uns in— 
deſſen weiter nicht kümmern. Bei unſern Vorfahren war die Buche der weib— 
lichen Gottheit (Freya) geweiht. 

Die Dichter haben ſich von jeher wenig um die Buche bekümmert. Holz— 
hacker und Köhler waren früher kein Stoff für Dichter, und die Buche war 
ihnen nur der gemeine Waldbaum, zu dem ſie keine Beziehung hatten und 
kannten. Deutſche Dichter, welche Ulmen oder gar fremde Bäume beſingen 
und Bäume nennen, die ſie häufig nicht kennen, erwähnen die ſchöne Buche, 
den Hauptbaum des anmuthigen deutſchen Waldes ſelten. Auch im Volkslied 
kommt ſie nur gelegentlich und viel ſeltener als Linde, Ahorn, Eſche vor. Dem 
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Volke iſt die Buche nur der Waldbaum, den es faſt nur als Holz betrachtet 
und würdigt, und ſeiner ölreichen Nüſſe wegen im Herbſt aufſucht. Jägerge— 
ſchichten und Sagen knüpfen ſich oft an die Buche, ſind aber nicht ſehr bekannt 
und verbreitet. Eine ziemlich bekannte allgemeine Sage iſt die von der Mai— 
buche. Der Teufel, heißt es darin, wollte außer ſeiner unterirdiſchen Herr— 
ſchaft noch die des Waldes, und der liebe Gott verſtand ſich bei einer Zuſammen— 
kunft auf der Haide dazu, ihm wenigſtens die Herrſchaft von der Zeit an, wo 
das letzte Blatt von den Bäumen gefallen ſei, bis zum Blätterausſchlag einzu— 
räumen, ſo daß nun der Böſe im Winter alle Schreckniſſe der Natur mit 
Schnee, Eis und Sturm über den armen Wald ausſchütten konnte. Aber im 
Wacholderbuſch hatte der Zaunkönig die Verhandlung mit angehört, und da er 
von dieſem Concordat zu leiden hatte, weil er im Winter dableibt, ſo klagte 
er's dem Markolf, und dieſer ſchrie es in den Wald hinein, daß es alle Bäume 
hörten. Als nun der Böſe im Herbſt ſeine ſtärkſten Stürme ſchickte, um die 
Blätter abzuſchütteln, da fielen ſie von allen Bäumen, aber die Maibuche und 
die Eiche hielten ſie feſt, bis der Wald wieder grün wurde, und ſo war der 
Teufel wieder einmal betrogen. Zum Dank erhielt die Buche das ſchönſte 
Maigrün unter allen Bäumen, die Eiche aber das höchſte Alter. Im Ober— 
berg'ſchen (Ruhrgegend) iſt es noch Gebrauch, bei der Buche zu ſchwören, auch 
werden dort einzelne Buchen mit Kränzen und Kerzen geſchmückt. Ob die 
Heilige- oder Wunderbuche bei Gernsheim, welche ſchon 1287 in Urkunden 
erwähnt wird, heidniſcher Verehrung ihre ſpätere Berühmtheit verdankt, 
bleibt ungewiß. 

Die Buche iſt ein herrlicher Baum, beſonders im Verein mit Ihresgleichen 
im Wald und Hain. Viſcher iſt ihr, wie ſchon Moritz Carrière bemerkt 
hat, in ſeiner Aeſthetik nicht gerecht geworden, hat ſie falſch aufgefaßt und ihr 
ganz fremde Eigenſchaften zugeſchrieben. So etwas kann im Studirzimmer 
wohl unterlaufen. Man höre, was der berühmte Aeſthetiker über unſern 
Liebling unter den Waldbäumen ſagt: „Unter den Laubhölzern iſt der ſtarrſte 
Baum die Buche. Die ſteifen, nur in der Mitte etwas nach unten ausge— 
bogenen Aeſte ſtehen in ſchneidender kreuzender Linie ab, das gezähnte, breite, 
elliptiſche Blatt ſitzt auf kurzem Stil abwechſelnd gegenſtändig und ſpielt wenig 
im Winde, der Körper der Krone ſchließt ſich wenig modellirt feſt zuſammen. 
Dem Stamm ſieht man die Härte des Holzes an, ſtrenge Kraft iſt der Aus— 
druck, der ebendaher eine in ſich zuſammengefaßte geſunde, tüchtige aber herbe 
Stimmung bewirkt.“ An einer andern Stelle der Aeſthetik nennt Viſcher die 
Buche „den extremſten Repräſentant der ſtarren Natur.“ Darin erkennen wir 
die Buchen unſrer deutſchen Mittelgebirge und der Oſtſeeküſte nicht wieder. 
Und eine herbe Stimmung ſoll die Buche in uns erregen? Jeder mag den 
Verſuch an ſich ſelbſt machen, wenn er einen ſchönen Buchenwald betritt oder 
auch nur einzelne ſchöne Bäume betrachtet. Es iſt mit den Stimmungen durch 
Vegetationstypen überhaupt nicht ſo, wie gewiſſe Aeſthetiker annehmen, und 
im Allgemeinen machen faſt alle Bäume — abgeſehen von ihrer größeren oder 
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geringeren Schönheit — denſelben Eindruck auf das Gemüth, ſofern dieſes 
nicht ſchon vorweg anders geſtimmt iſt. Die Hauptwirkung äußert ſich durch die 
verſchiedenen Licht- und Farbeneindrücke: Licht und lichte Farbe bewirkt heitere 
Stimmung, dunkle Färbung oder tiefer Schatten das Gegentheil. Daher iſt 
der ältere Schwarzwald düſter, der junge mit maigrünen Spitzen heiter. 
Bratraneck (Aeſthetik) deutet die Starrheit der Buche etwas anders, obſchon 
er auch von Viſcher's Urtheil befangen iſt. Er ſagt: „So haben wir den 
Typus rückſichtsloſer Energie des Mannes vor uns, die wenig darnach fragt, 
ob ihr ſchlichtes Auftreten gefalle, ſondern nach allen Seiten ihr hartes und 
ſtechendes: Trotz alledem geltend macht.“ Das falſche Urtheil über die Buche 
mag wohl zum großen Theil mit von Bildern herrühren, wo der Charakter 
der Buche allerdings, nur mit ſchroffen Linien ausgedrückt werden kann. Auf 
älteren Landſchaften unterſcheidet man die Buche häufig kaum von andern 
Bäumen, viele neuere Landſchaften aber ſcheinen häufig ſchlechte Bäume zum 
Muſter genommen zu haben. Dies gilt wenigſtens von den meiſten Bildern 
der Münchner Künſtler, welche an den kümmerlichen Buchen der baieriſchen Ebene 
ihre Studien machen. Sie erſcheinen alle krankhaft gelb, ſtarr und ſtruppig. 
Auch unſre Buche zeigt nicht das Ideal, welches uns vorſchwebt, ſondern einen” 
frei aufgewachſenen Gebirgsbaum. Der Zeichner hatte hierzu guten Grund, weil 
eine ſolche Geſtalt ſich eher in den engen Rahmen eines Buches fügt. Daß 
man Buchen auch anders malen kann, zeigen unter andern die des berühmten 
Landſchaftsmalers Friedrich Preller und von Karl Hummel in Weimar. 

Die Buche iſt ein ſehr verſchiedener Baum je nach Alter und Standort. 
Die junge Buche iſt mit ihrem üppigen Wuchs ſelbſt bei unbedeutender Geſtalt 
ſchön. Sehr alt geworden, kann ſie ſich allerdings nicht mit Eichen und Linden 
meſſen, denn ihr Wuchs iſt ſpärlich, die Belaubung arm und wenig friſch. Der 
dürre Aſt, welcher die Eiche nicht entſtellt und an der Linde nicht bleibt, gibt 
der Buche das Anſehen von Krankheit und Abſterben. Eine Verjüngung durch 
kräftigen Trieb findet nicht ftatt. Der mächtige Stamm mit den überall ſicht— 
baren ſtarken Aeſten gibt der Geſtalt nichts Edles, und der glatte Stamm 
ſcheint ſich für den Baumgreis faſt nicht zu ſchicken. Aber ſolche überſtändige 
Buchen dürfen wir nicht zum Muſter nehmen. Am ſchönſten iſt die Buche, 
wenn ſie in einem Alter von 100 bis 150 Jahren und noch im vollſten Wachs— 
thum iſt. Der glatte ſchöne Stamm iſt dann etwa 2 bis 3 Fuß dick, die 
Aeſte ſind noch vollſtändig, die Krone iſt reich belaubt, und läßt hie und da 
den weißen Stamm durchſchimmern. Von noch größerem Einfluß auf die Form 
iſt der Standort, Boden und die Erziehungsart. Auf Sand und Kies ohne 
Kalktheile bleibt die Buche kümmerlich. Ganz frei wachſend, bildet ſie einen 
niedrigen Stamm, welcher oft ſchon in geringer Höhe ſich in Aeſte auflöſt. 
Dabei wird ſie nicht hoch und bildet eine ſteife, wie durch Kunſt erzeugte, 
volllaubige Krone, welche gleichwohl den Anblick des Stammes und der wage— 
recht ſtehenden Aeſte nicht verbirgt. Ganz anders ſind die Buchen in ſchattigen 
Gebirgstheilen und wenn ſie, wie es die Natur des Baumes eigentlich ver— 
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langt, im Schatten aufgewachſen find, ohne daß durch zu dichten Stand die 
Ausbildung der Krone Nachtheil erlitten hat. Hier hat die Krone tiefe Einſchnitte 
und ſtarke Ausladungen wie die Lindenkrone, durch fehlende, unterdrückte Aeſte 
entſtanden; die erſt im Schluß ſtark auswärts gerichteten Aeſte biegen ſich frei 
geſtellt zierlich abwärts. Solche vollbelaubte Bäume, deren Friſche noch durch 
den Contraſt des weißen Stammes und den Glanz der Blätter gehoben wird, 
übertreffen an friſcher Schönheit alle übrigen Bäume des Waldes. Die mittel— 
und ſüddeutſchen Waldgebirge zeigen nicht viele ſolche Muſterbäume mit mächtig 
entwickelten, tief herabhängenden Kronen, und wir dürfen ſie nur an Wald— 
rändern oder zwiſchen Felſen ſuchen.“) Dagegen hat das nordiſche, baltiſche 
Buchengebiet, Dänemark, beſonders Seeland, die Oſtküſte von Holſtein und 
Schleswig bis Jütland, die Oſtſeite der Inſel Rügen, ſelbſt noch das nördlichen 
Mecklenburg und manche Gegend von Pommern, vorzugsweiſe Buchen mit ſtark 
entwickelten Kronen auf verhältnißmäßig kurzen Stämmen. Daß aber an gegen 
Weſtſtürmen geſchützten Stellen nördlicher eben ſo hochſtämmige Buchen wie 
in Thüringen wachſen, zeigen viele Prachtbäume am Kieler Meerbuſen, am 
Wege von Kiel nach Düſternbrock und der Düſternbrock ſelbſt, ſowie im Thier— 
garten von Klampenborg bei Kopenhagen. 

Die Buche iſt ſchon in ihren erſten Anfängen zierlich und der Beachtung 
werth. Wenn man im Mai und Juni nach einem guten Samenjahre durch 
den Buchenwald geht, ſieht man zwiſchen dem Laube häufig eine Menge kleiner, 
nicht über einen Zoll hoher Pflänzchen, welche das Anſehen von nach oben 
übergeſchlagenen Regenſchirmen haben. Dies ſind junge Buchen. Zwei große 
Keimblätter ſchließen ſo aneinander, daß ſie eine Art Schirm oder Schüſſel 
bilden, aus deren Mitte ſich das junge fadendünne Stämmchen erhebt und im 
erſten Jahre zwei, ſelten drei Blätter bildet. Anfangs ſieht man an den Keim— 
blättern noch die Falten, wie ſie in der dreieckigen, keilförmigen Nuß zuſammen— 
gepreßt gelegen haben. Vom ſechſten Jahre an treibt die Buche ſtark und 
wächſt, wenn ſie nicht von Spätfröſten getroffen wird, durchſchnittlich 6 bis 9 
Zoll im Jahre, in der Jugend bis 18 Zoll. Der Trieb iſt überraſchend ſchnell, 
meiſt ſchon nach 14 Tagen beendigt; dann hat ſie die ſpitzige Endknospe ge— 
bildet und das Wachsthum für ein Jahr geſchloſſen. Die Anfangs weichen, 
behaarten, herabhängenden Triebe richten ſich mit dem Verholzen gerade aus; 
die erſt flaumhaarigen Blätter nehmen Glanz an. Die Blätter ſind elliptiſch, 
ſpitz und am Rande wellenförmig, nur wenig geſägt. Sie ſtehen immer breit 
mit der Oberſeite nach dem Licht, was den fächerartigen Aſtbau noch verſtärkt. 
Der Buchenzweig iſt wie der Tannenzweig immer breit, flach, und geſtattet 
daher überall den Einblick nach dem Stamme und den Aeſten. 


*) Eine Prachtbuche, die ſogenannte Bettelbuche ſteht eine kleine Stunde von Eiſenach an 
der Frankfurter Straße, wo dieſe eben den Rennſtieg (Gebirgsrücken) überſchritten hat, auf Zechſtein— 
Kalkboden am Waldrande. An Stammſtärke wird ſie von vielen der Gegend übertroffen, aber 
eine ſo volle Krone mit bis faſt zum Boden reichenden Aeſten wird man in Thüringen ſelten 
wieder finden. 
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Herrlich iſt die Buche mit junger Belaubung. Es kann nichts Lieblicheres 
geben, als einen Buchenwald im Mai. Das Buchengrün dieſer Zeit iſt das 
ſchönſte, was es gibt, ein ächtes Maigrün, und die Blätter haben noch nicht 
die ſtarre Haltung wie ſpäter. Im Herbſt halten ſich die Buchen lange grün, 
werden dann aber in der Zeit von einigen Tagen gelb und endlich hellbraun. 
Bei Sonnenſchein iſt dieſe Farbe ſo warm, daß die ganze Gegend licht erſcheint, 
und auch ohne Sonne iſt der herbſtliche Buchenwald ſonnig. 

Vom herbſtlichen Buchenwald ſagt C. von Hippel (Ausland 1865) „als 
hätte die Sonne vergeſſen, ihr Licht aus den Zweigen zurückzuziehen.“ Iſt 
auch dieſes Bild nur eine matte Nachbildung von Lenau's unvergleichen Verſen, 
welche an der Spitze unſrer Birke ſtehen, ſo iſt es doch wahr. Auch der ent— 
laubte Buchenwald zeigt noch warme Farben. Die dicht ſtehenden hellbraunen 
Knospen und die gleichfarbigen Zweigſpitzen, zuweilen durch hängen gebliebene 
Blätter verſtärkt, verbreiten einen hellbraunen Ton über den Bergwald, welchen 
der gemiſchte Laubwald nicht hat. 

Die Aeſte ſtehen an frei erwackſenen Bäumen ziemlich wagerecht, in ge: 
ſchloſſenen Beſtänden erzogen mehr oder weniger im ſpitzen Winkel. Der Stamm 
der Gebirgsbuche auf gutem Boden iſt im geſchloſſenen Hochwald oft 50 bis 
60 Fuß hoch aſtrein und von dem Ebenmaaß einer Säule, im freien Stand 
erwachſen aber kurz, gedrungener und ſelten ſo glatt. Daß die Buchen der 
Oſtſeeländer hierin weſentlich abweichen, daß deren Stämme kürzer, gedrungener 
ſind, wurde ſchon oben erwähnt. Sie haben aber auch eine weniger glatte 
Rinde, als die Gebirgsbuchen Deutſchlands. Die ſilbergraue, bei näherer Be— 
trachtung in großen Flecken dunkelgrau marmorirte Rinde bleibt immer jung 
und thätig, reißt nicht auf und bildet daher keine Borke, ſondern nur einzelne 
Schuppen, jedoch auch dieſe ſelten lange behaltend. Auf Kalk- und Baſaltboden 
iſt die Rinde der Buchen glatter und weniger bemoost, als auf anderm Boden. 
Sie verführt durch ihre Glätte und helle Farbe häufig zum Einſchneiden von 
Namen, die indeſſen bald verwachſen, Verwundungen überwallen ſehr ſchnell. 
Im Bergwalde iſt der Stamm der Buche oft auf der Nordſeite von einem 
grünen Schimmelpilz überzogen, förmlich wie hellgrün bemalt. Großes wirk— 
liches Baummoos kommt nur auf Aſtbeulen und ſtarken Aeſten in tiefen Lagen vor. 

Die Buche gedeiht nur im Schatten und in Gemeinſchaft gut, und darf 
nicht zu früh licht geſtellt werden, wenn ſie hochſtämmig werden ſoll. Die Nord— 
und Oſtſeite der Berge iſt ihr lieber, jedoch kommt das ſehr auf Höhe und 
Klima an. An der Oſtſeeküſte iſt der hügelige Landſtrich, welcher ſich durch 
Pommern und Mecklenburg zieht, dann ſich über das öſtliche Holſtein bis Jütland 
ausdehnt, ferner die Inſel Rügen und Alſen reich an ſchönen Buchen, und auf 
den däniſchen Inſeln, namentlich Seeland, gibt es ſo ſchöne Buchenwälder, 
wie in Thüringen. Dagegen erſcheinen uns Binnenländern die gerühmten 
Buchenwälder Rügens (Saßnitz, Stubbnitz) keineswegs ſo erhaben. Man ſieht 
es den kurzen Stämmen mit ſtruppigen Kronen an, daß der Wind ſie peitſcht. 
Am Ober-Harz findet man fie nur noch bis 1900 Fuß hoch ſchön, in 2100 Fuß 
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Höhe nur noch krüppelhaft. In Thüringen und andern deutſchen Mittelgebirgen 
iſt ſie bis 2000 Fuß ein ſchöner Baum, 500 Fuß höher noch immer Baum, 
höher aber nur noch Strauch, bis ſie bei 2800 Fuß ganz verſchwindet. Im 
nördlichen Schwarzwald; ſteigt fie als Wald bis 2300, im ſüdlichſten Theile 
bis 3500 Par. Fuß hoch, und läßt ſelbſt die Weißtanne hinter ſich, geſellt ſich 
dann zur Fichte, und ſteigt mit ihr bis gegen 4000 Fuß. In den Alpen ſteigt 
die Buche bis 4000 Fuß hoch. Jenſeits der Oder wird Buchenwald ſelten, 
jenſeits der Weichſel hört ſie als Wald ganz auf. Die öſtlichſten Buchen als 
Wald ſtehen bei Pillau und Biſchofsburg in Oſtpreußen. Die Buche ſcheint 
zu ihrem guten Gedeihen durchaus Kalk zu verlangen, und gedeiht in Sandboden 
kümmerlich. Ausgezeichnete Buchen findet man auch auf granitiſchem Porphyr— 
und Baſaltboden, ſowie überhaupt auf vulkaniſchen Geſteinen. Reine Buchen— 
wälder finden wir außer dem Oſtſeegebiete vom Harze ſüdlich, am ſogenannten 
Unterharze beginnend in allen Gebirgen bis zu den Alpen, beſonders ſchön in 
der Weſergegend bis Weſtfalen, einen prächtigen Buchenwald von nur größten 
hochſchaftigen Bäumen im Stüewald bei Delmenhorſt an der Unterweſer auf 
trocknem Marſchboden, den ſogenannten Reiherwald, weil faſt jeder Baum 
der Waſſerſeite des Waldes ein Reiherneſt trägt. In dem Hannöver'ſchen 
Hügellande weſtlich vom Harz, im Teutoburger Walde, im hügeligen Thüringen 
zwiſchen Harz und Thüringerwald auf Kalkboden, auf dem Weſtende des Thüringer— 
waldes, ſowie in ſüdlichen Ausläufern dieſes Gebirges. Ganz Heſſen von der 
Weſer bis zum Speſſart und Main iſt ſo zu ſagen mit Buchenwald bedeckt, 
doch nehmen die Buchen weſtlich merklich an Höhe ab, und ſchon am Vogelsberg 
ſehen wir auf den Höhen mehr die ſtämmigen Geſtalten der Oſtſeewälder, als 
die ſchlanken Säulen Thüringens. Der Buchenwald ſetzt ſich dieſer Art bis 
zum Rheine fort und tritt im Taunus an den Main und Rhein, dort wieder 
ſchönere Wälder bildend, als im obern Naſſau und der Lahngegend. Die Rhön 
und deren ſüdliche Ausläufer, ſowie die Hochflächen zwiſchen Main, Donau und 
Neckar, zwiſchen Rhön und Fichtelgebirge, weſtlich der Odenwald (jedoch mehr 
der Abhang nach Weſten), dann die Schwäbiſche Alp und deren Vorberge bis 
zur Donau — alle dieſe Gegenden haben mehr oder weniger vorherrſchend 
Buchenwald. Im Schwarzwald tritt er nur in den weſtlichen Vorbergen hie 
und da rein auf, ebenſo in den gegenüberliegenden Vogeſen, dem Haardgebirge 
und von da nördlich bis über die Moſel. Im Hagenauer Walde im Elſaß 
tritt die Buche als Wald der Ebenen auf. In Oeſtreich begegnen uns wenige 
Buchenwälder an der Donau oberhalb der Ens, dann häufiger kurz vor dem Austritt 
dieſes Stromes in das Wiener Becken. Dieſes umgibt ſüdlich und weſtlich der 
Buchenwald des ſogenannten Wienerwaldes, wenn auch dort viele Eichen ein— 
geſtreut ſind. Auch durch. Steiermark und Krain ziehen ſich Buchenwälder. 
In der Bairiſchen Hochebene ſüdlich der Donau kommen vereinzelt Buchenwälder 
vor, z. B. an der Iſar und Würm oberhalb München. In den Alpen gibt es zwar 
überall Buchen, aber kaum Buchenwälder in unſerm Sinne. Die Südſeite der 
Sudeten, beſonders öſtlich vom eigentlichen Rieſengebirge (der Schneekoppe) hat 
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hie und da neben Nadelwald auch beträchtliche Buchenwälder, und an der 
Nordſeite bedecken ſie ziemlich alle Vorberge vom Zopten bis Hirſchberg und 
weiter weſtlich. In Oberſchleſien breitet ſich hie und da der Buchenwald über 
die Ebene aus. 

Gemiſchter Buchenwald kommt überall vor, beſonders aber und durchgängig 
in den Alpen und deren Vorbergen ſowie im Schwarzwald, Odenwald und im 
Speſſart. Im Schwarzwald, den Vogeſen und den daran nördlich grenzenden 
Waldgegenden tritt die Buche hauptſächlich mit Edeltannen, ſeltener mit Fichten 
vermiſcht in großen Waldungen auf. Eine Vermiſchung mit Fichten iſt auch 
am Bairiſchen- und Böhmerwalde häufig, und in den Sudeten nicht ſelten. 
Am häufigſten iſt die Buche mit Eichen vermiſcht. 

Der Buchenwald, wenn auch nicht der unvermiſchte, war früher viel häufiger, 
wenigſtens in Gebirgen. Bodenarmuth hat die Forſtleute beſtimmt, zur Boden— 
verbeſſerung und wegen höherer Rente Nadelholz auf dem ehemaligen Buchen— 
lande zu ziehen, und zum Theil hat ſich dieſes von ſelbſt in ſchlechten Buchen— 
wäldern eingeniſtet. Hier bei Eiſenach, wo ſonſt die Buche ausſchließlich herrſchte, 
hat ſich ſelbſt ſeit meinem Hierſein der landſchaftliche Charakter durch Bevor— 
zugung des Nadelwaldes geändert, bis jetzt allerdings noch zu Gunſten der 
Schönheit, weil der faſt nur auf trocknen Höhen vertheilte Nadelwald Ab— 
wechſelung verurſacht. Noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts gab es auf 
jetzigen Haiden Oſtfrießlands z B. auf dem jetzt ganz ödem Hümmling am 
Bourdanger Moor große Buchenwälder. 

Die Buche hat mit 150 Jahren ihre Ausbildung erreicht, wird von da an 
oft rothfaul, d. h. das innere Holz wird mürbe und röthlich, lebt aber in günſtigen 
Verhältniſſen dennoch 300, ja 400 Jahre. Die heilige- oder Wunderbuche bei 
Kloſter Gernsheim, unter welcher die „Blutkapelle“ ſtand, war nachweislich 
600 Jahre alt. Sie ſtand frei auf einem Kieshügel, hat aber früher wohl 
einem Walde angehört. Der Stamm hatte nur 12 Fuß im Umfange. Wie 
alt die weiter unten genannten Rieſenbuchen ſein mögen — wer weiß es. 
Allerdings bedingt die Stärke nicht immer das Alter, ſondern iſt Folge eines 
guten Bodens. Wie ſchnell Buchen zu Bäumen werden können, zeigt eine Buche 
vor meinen Fenſtern am Nordabhange eines Berges auf lehmigem Kiesboden 
frei im Gebüſch. Sie war 1848 etwa 25 Fuß hoch und noch ſo ſchwach, daß 
ich in die obern Aeſte Hängebuche pfropfen ließ, welche jedoch nicht anwuchſen. 
Sie hat gegenwärtig 1 Meter über dem Boden 123 Cent. Umfang und etwa 
45 Fuß Höhe. Zuwachs etwa ſeit 3 Jahren 2 Cent. jährlich. Buchen von 
15 bis 18 Fuß Umfang ſind ſelten über 300 Jahre alt. Außer den ſchon ge— 
nannten Bäumen erwähne ich noch einige andre theils beſonders ſtarke, theils 
berühmte Buchen. Einige Prachtbäume ſtehen an der „Hochwaldgrotte“ unter 
der „Hohenſonne“ am Fußwege nach Wilhelmsthal bei Eiſenach; wie denn 
dieſe Thalſchlucht eine der ſchönſten Buchenwaldſcenen, die es gibt, genannt 
werden kann, wogegen die berühmten „Tharands heilige Hallen“ unbedeutend 
ſind. Viele Bäume mögen dort 130 Fuß hoch ſein. Es iſt ein feuchter von 


X 8 0 Q- 


Felſen eingeſchloſſener Grund. Die „Thüringer Braut“ im Forſtorte Gollert 
(Revier Wilhelmsthal), nahe an der Gebirgsſtraße von Eiſenach nach Alten— 
und Liebenſtein, etwa ¾ Stunden von Ruhla, auf einer Höhe von etwa 2000 
Fuß, hat 13 Fuß Umfang und bis zum Abbruch der Spitze 120 Fuß Höhe. 
Sie iſt 60 Fuß aſtfrei. Die Lutherbuche bei Schloß Altenſtein iſt mehr durch 
die geſchichtliche Erinnerung an Luther, als durch Größe berühmt. Als ich ſie 
1834 zuerſt ſah, war es ein knorriger Stamm, (meiner Erinnerung nach) 
wenig über 3 Fuß ſtark, an den Aeſten ſtark beſchädigt und abſterbend, und 
doch raſtete Luther 1521 unter ihrem Schatten, an der Quelle daneben ſich er— 
quickend, bevor ſeine ſcheinbare Gefangennehmung durch Hans von Berlepſch 
und Burkhardt von Hundt (Ritter auf Altenſtein) ſtatt fand. Nachdem ſie 1841 
einem Sturme erlag, grünt aus dem Stumpfe nur noch ein tiefer Aſt neben 
dem jetzt dort errichteten Lutherdenkmale. Die „Schöne Buche“ bei Langenbrück 
zwei Meilen von Dresden hat nur 4 Fuß Durchmeſſer, iſt aber ſehr ſchön und 
wird auf 400 Jahre geſchätzt. In demſelben Walde hat eine Buche 18 Fuß 
Umfang und 140 Fuß Höhe. Bei Neuſtadt-Eberswalde in der Mark Branden— 
burg iſt eine Buche von 5 Fuß Durchmeſſer, welche auf 500 Jahre geſchätzt 
wird. Bei Falkenburg bei Freienwalde hat eine Buche 6 preußiſche Fuß 
Durchmeſſer. Große Buchen ſind aus dem Oſtſeegebiet, vorzüglich durch die 
XI. Verſammlung der Land- und Forſtwirthe in Kiel bekannt geworden. In 
der ſchleswiger Landſchaft Spanſen gab es noch vor fünfzig Jahren eine Buche 
von 6¼ Fuß Durchmeſſer. In „Däniſch Neuhof“ in Schleswig wurde eine 
Buche von 8 Fuß Durchmeſſer, eine andre von 6 Fuß geſchlagen. Im „Großen 
Gehege“ des Amtes Hütten wurde 1820 ein Baum von 8 Fuß Durchmeſſer 
bei 130—140 Fuß Höhe geſchlagen, welcher 60 Fuß hoch aſtrein war. Im 
„Däniſchen Walde“ im ſüdöſtlichen Schleswig ſteht ein Baum von 124 Fuß 
Höhe und 32 Fuß Umfang (2 Fuß über dem Boden), alſo über 10 Fuß 
Durchmeſſer, ) in 5 Fuß Höhe noch 22 Fuß Umfang. Bei Rendsburg wurde 
eine Buche von 27 Fuß Umfang gefällt, welche am Abſchnitt des erſten Blochs 
in 18 Fuß Länge noch 19 Fuß Umfang hatte, und auf 2000 Kubikfuß Holz 
geſchätzt wurde. Im öſtlichen Holſtein auf dem Lehmboden der Oſtküſte ſind 
Buchen von 21, 22, und mehr Umfang keine Seltenheit. In der „Holzkoppel“ 
bei Dobersdorf ſteht eine Buche, welche am Stammanfange 38 Fuß, 3 Fuß 
über dem Boden noch 26 Fuß Umfang und 105 Fuß Höhe hat. Nahe dabei 
ſteht eine Buche von 131 Fuß Höhe, aber nur 19 Fuß Umfang. Die von 
Mielk abgebildete“) Buche bei Dodens in Holſtein hat 38 Fuß Umfang (über 
12 Fuß Durchmeſſer). Auf den Inſeln Seeland und Falſter, beſonders im 
Korſelither Walde gibt es jetzt noch Buchen, welche in 4 Fuß Stammhöhe noch 
13 ½ Fuß rheiniſch (etwa 14½ Fuß Leipziger Maaß) Durchmeſſer haben. Auch 
das ſüdliche Hannover und Weſtfalen hat noch ſchöne Buchen. So eine Buche 


*) Abgebildet in der Feſtgabe der XI. Verſammlung der Land- und See in Kiel. 
* Abgebildet in „Rieſen der Pflanzenwelt von Mielk.“ 
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im Revier Rothehof im „Wendlande“ von 18 Fuß Umfang, bei Ebſtorf von 
119 Fuß Höhe, am Deiſter von 16 Fuß Umfang, am Lüningsberge bei 
Schwöbber ein Prachtbaum von nur 150 Jahren, 13½ Fuß Umfang, eine 
desgleichen 107 Fuß hoch, mit 100 Fuß Kronendurchmeſſer bei Hildesheim. 
Im Grohnder Gemeindewalde wurde eine 400 Jahre alte Buche von 25 Fuß 
Umfang geſchlagen. Man läßt die Buche im Walde ſelten über 200 Jahre 
alt werden. Der Baum erreicht freiſtehend 60 bis 80 Fuß, im Schluß auf 
gutem Boden forſtmänniſch erzogen, wird ſie 80 bis 100 Fuß hoch, ſelten be— 
ſonders im Grunde enger, feuchter Felſenthäler, wo die Gipfel das Licht zu 
erreichen ſuchen und wenig Aeſte bilden, über 100 bis 140 Fuß hoch. Da nur 
ausnahmsweiſe alte Buchen geſchont werden, jo find die Stämme ſelten über 
3 Fuß ſtark, doch hat man ſchon Buchen von 12 Fuß Durchmeſſer geſchlagen. 

Die Blüthe der Buche iſt grün und wird von den Meiſten gar nicht 
bemerkt. Sie erſcheint zugleich mit den Trieben an den Spitzen kurzer Zweige, 
aber nicht jedes Jahr. Die Maſſe des Blüthenſtaubes iſt in manchen Jahren 
ſo groß, daß bei einem Waldgange Anfang Mai das Schuhwerk davon grün 
beſtäubt wird. Bekannter ſind den Waldgängern die igelartigen Samenkapſeln, 
von denen jede 2 bis 3 Buchnüſſe (Eckern) enthält. Dieſe werden geſammelt 
und geben ein vorzügliches Speiſeöl (Buchöl). Die große Hitzkraft und Härte 
des Buchenholzes iſt bekannt. Zu Werkholz iſt es gut, wo es trocken ſteht 
zu Bauholz ganz unbrauchbar. Häufig ſieht man davon bei den Bauern Tiſche. 

Die Buche hat verſchiedene Spielarten, die urſprünglich im Walde entſtanden 
ſind und von den Gärtnern durch Pfropfen fortgepflanzt werden. So hat 
man Buchen mit bunten, mit geſchlitzten oder tief eingeſchnittenen Blättern, 
mit hängenden Aeſten (Trauerbuchen), endlich Blutbuchen mit braunrothen 
Blättern. Die letzteren ſind am bekannteſten und eine große Zierde der Gärten. 
Eine ſolche Umwandlung der Farbe iſt höchſt merkwürdig, beſonders da ſie auch 
das junge Holz trifft, welches blutroth ausſieht. Als Stammbaum der meiſten 
Blutbuchen Deutſchlands betrachtet man die alte Blutbuche, welche im Walde 
der Hainleite, eines kleinen Thüringer Gebirges weſtlich von der Unſtrut, im 
Forſtrevier Kirchengel gefunden worden iſt. Auch bei Brückenau am Fuße der 
Rhön ſind junge Blutbuchen im Walde gefunden worden. Eine der älteſten 
Blutbuchen im Parke des Herrn von Wangenheim zu Waake (Hannover) hat 
80 Fuß Höhe und 8 Fuß Umfang. Der Stammbaum der meiſten Trauerbuchen 
iſt ein verkrüppelter Baum in einem Walde bei Bad Nenndorf unweit der 
Weſer. Aber ein viel ſchönerer Baum ſteht im Walde bei Wiesbaden, nur 
20 Minuten von der ſchon genannten Trauereiche. Derſelbe iſt etwa 3 Fuß ſtark, 
hat eine ſchöne Krone und zeichnet ſich von andern Buchen nur durch die hängen— 
den jüngeren Zweige und Aeſte aus, während bei den Trauerbuchen in den 
Gärten ſämmtliche Aeſte wie an den Stamm angedrückt erſcheinen. Auch bei 
Hildesheim auf dem Külf bei Maienhagen ſteht eine ſchöne Trauerbuche von 
65 Fuß Höhe und 59 Zoll Umfang. 


ee Motto: „Nach den höchſten Wolkenbällen 

5 Läßt ſie ihre Wipfel ſchweifen, 

Als ob ſie die vogelſchnellen 

Mit den Armen wollte greifen.“ 
Freiligrath. 


Die Fichte und der Fichtenwald. 


45 
es 
n ſchönes Gedicht, wovon ich die zweite Strophe als Motto voranſtelle, 
heißt die Tanne. Und doch meinte der Dichter mit ſeiner Schwarzwald— 


geſogener Name war, oder weil er, wie viele Andere, „Tanne“ 
poetiſcher fand als „Fichte.“ Es iſt eine jener hergebrachten poetiſchen 
Bezeichnungen, der ſogar ein ſo urſprünglicher Dichter wie Ferdinand 
Freiligrath ſich nicht hat entziehen können. Aber diesmal hat der 
(Dichter wenigſtens keine Unrichtigkeit geſagt, deren ſich unſere Dichter in 
Naturgegenſtänden leider nur zu oft zu Schulden kommen laſſen, denn man 
nennt in einem großen Theile Deutſchlands die Fichte allgemein Tanne und 
kennt die Edeltanne gar nicht. Heinrich Heine meint auch die Fichte, wenn 
er in der „Harzreiſe“ ſingt: „Tannebaum mit grünen Fingern.“ Ja ſogar 
die Kiefer (Föhre) wird in einigen Gegenden Tanne genannt, und ſelbſt ein 
Geſchichtsſchreiber der deutſchen Volksgebräuche (der pſeudonyme) Montanus 
(H. von Zuccalmaglio) fügt zur Tanne, (worunter er die Fichte meint) die 
Botaniſche Bennung der Kiefer.“) Tanne iſt gleichſam ein Familienname für 
die drei Nadelholzbäume geworden. Tannenwald heißt ſo viel, wie Nadelwald. 
Wer Fichtenwald ſagen wollte, müßte genau wiſſen, daß er nur Fichten enthält, 
wenn man aber Tannenwald ſagt, ſo können Fichten und Tannen darin ſtehen. 
So führt uns denn die Poeſie auf eine ſehr proſaiſche Sache, die Namens— 
verwirrung unter den Nadelholzbäumen, welche für uns erſt gelöſt werden 
muß. In Gegenden, wo die Fichte Tanne heißt, wird ſie von denjenigen, 
welche Fichte und Tanne unterſcheiden gelernt haben, Rothtanne oder Pech— 
tanne genannt, — beides ſehr bezeichnende Ausdrücke, wenn man einmal 
Tanne ſagen will; denn die röthliche Rinde und der Harzausfluß der Fichte 


*) „Die deutſchen Volksfeſte, Volksgebräuche“ u. ſ. w. von Montanus. 
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find ſehr ſichere Unterſcheidungszeichen auch für den Laien. Auch Fichttanne, 
Harztanne, Schwarztanne hört man zuweilen die Fichte nennen, anderer 
Provinzialausdrücke nicht zu gedenken. Nicht minder groß iſt die botaniſche 
Sprachverwirrung.“) 

Ehe wir in den friſchen, harzduftenden Wald zu unſern Fichten kommen, 
muß ich nothgedrungen eine halb und halb botaniſche Beſchreibung geben, um 
wenigſtens feſtzuſtellen, welchen Baum ich eigentlich meine. Hierbei kann ich 
des Vergleiches mit der Tanne nicht entbehren, da es ja hauptſächlich gilt, 
den Unterſchied zwiſchen beiden feſtzuſtellen. 

Der größte Unterſchied liegt in den Nadeln. Die der Fichte entſpringen 
aus einer wulſtigen Schuppe der Rinde, find kurz ( — 5, Zoll lang), ſteif, 
durch Furchen drei- oder viereckig, ſpitz, ſchwach einwärts gebogen, ſtehen dicht 
rings um die Zweige, die untern etwas aufwärts gerichtet, und ſind gleichmäßig 
braungrün, im Schatten dunkelgrün. Die Weißtannennadeln ſind länger, breit 
und flach, an den Spitzen eingeſchnitten, auf der Oberfläche mit einer tiefen 
Furche verſehen, oben ſehr dunkelgrün, unterſeits weiß, und ſtehen kamm— 
förmig zu beiden Seiten der Zweige meiſt in Doppelreihen. Der jüngſte 
Stammtheil der Fichte iſt dicht mit faſt anliegenden kurzen Nadeln beſetzt, 
der junger Tannen nur mit einzelnen abſtehenden Nadeln. Die Aeſte junger 
Fichten ſind ſtark nach oben gerichtet, nicht ſehr lang und ſelten getheilt, die 
der Tannen ſehr lang, ſo daß junge Bäume ſtets breiter, als hoch ſind, meiſt 
in unregelmäßigen Quirlen geſtellt und nicht ſelten in mehrere Spitzen getheilt. 
Der Stamm zwiſchen den Quirlen hat bei den Fichten am jüngſten Triebe 
ſtets Knospen, an den älteren ſtets ſchwache kurze Zweige, die Tanne ſehr 
ſelten, ſo daß ſie von einem Quirl zum andern faſt immer aſtrein iſt. An 
größeren Fichten richten ſich die Aeſte faſt in Bogen, beſonders an der Spitze 
*) Linné nannte die Fichte Pinus Abies, die Weißtanne dagegen P. Picea, d. h. Pechtanne. 
Dieſen gelehrten Verſtoß berichtigte der Botaniker Du Roi in der Beſchreibung der großen Gehölz— 
ſammlung des Parkes von Harbke bei Helmſtedt dadurch, daß er die Linné'ſchen Namen geradezu 
umtauſchte, und die Fichte P. Picea nannte, was allerdings richtiger iſt. So kam es, daß man 
auch beim Gebrauch des wiſſenſchaftlichen Namens nie wußte, welcher Baum gemeint ſei. In 
forſtlichen Büchern war meiſt der Name Pinus Picea für Fichte, P. Abies für Tanne an⸗ 
genommen. Dies veranlaßte endlich neuere Botaniker neben andern botaniſchen Gründen, die 
Gattung Abies zu bilden und die Fichte Abies excelsa (d. h. hohe Tanne), die Tanne Abies 
peetinata (Tanne mit kammförmiger Nadelſtellung) zu nennen, womit die Verwirrung ein 
Ende gehabt hätte, wenn nicht andere Botaniker, darunter gerade diejenigen, welche die Nadel- 
hölzer am gründlichſten bearbeitet haben, zur beſſeren ſyſtematiſchen Anordnung der fremden 
Arten, noch die Gattung Picea für die Fichten angenommen hätten. Auch dies möchte guten 
Grund haben, allein nun iſt die ſprachliche Verwechſelung von zwei Bäumen auf ſämmtliche 
ausländiſche Tannen und Fichten, alſo mehrere Hundert verſchiedene Bäume ausgedehnt worden; 
denn alle diejenigen, welche gewohnt waren, die Fichte Pinus Picea zu nennen, betrachten nun 
alle zu Picea gezogenen fremden Arten als Fichten, während die Anhänger Linné's, darunter 
die meiſten engliſchen Botaniker, genau das Umgekehrte darunter verſtehen. Der neueſte Den— 
drologe, hat nun gar die Tanne Abies Picea genannt und geglaubt, durch Verſchmelzung von 
zwei unſicheren Namen, einen richigten gemacht zu haben. 
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ſtark aufwärts, während die der Tannen faſt rechtwinklich am Stamme ſtehen. 
An alten Fichten neigen ſich die tiefer ſtehenden Aeſte ſtark abwärts, während 
die Spitze derſelben ſich wieder in die Höhe richtet; ſie werden nach oben immer 
kürzer, ſo daß ſich eine ſpitze volle Pyramide bildet. Die Aeſte der Tannen 
dagegen nehmen zwar in den mittleren Jahren ebenfalls regelmäßig ab und, 
bilden eine Pyramide; ſpäter aber bleibt die Spitze im Trieb ſehr zurück, 
während ſich die Aeſte ſtark entwickeln und ſo eine breite Krone bilden. Die 
Aeſte aller Fichten ſtehen oben faſt eben ſo weitläufig, wie tiefer unten, ſind 
dicht mit oft lang herunterhängenden Zweigen troddelartig beſetzt und verdecken 
wenig vom Stamme und der Quirlſtellung der Aeſte; die Zweige der Tanne 
ſtehen flach ſeitwärts, breiten ſich ebenſo wie die Aeſte aus und bilden Seiten— 
zweige und eine ſehr dichte Belaubung. Der Aſt der Fichte läuft faſt immer in 
eine Spitze aus und iſt ſchmal, der der Tanne gleicht einem ausgebreiteten 
Flügel. Die weiblichen Blüthen der Fichte ſind anfangs grün, ſpäter karmoi— 
ſinroth und gleichen ſchon kleinen Zapfen, die männlichen, in großer Menge 
vorhandenen, gleichen geſchloſſen rothen Walderdbeeren, werden aber ſpäter gelb. 
Die weiblichen Blüthen der Tanne ſind größer, bis 1 Zoll lang und ſind 
anfangs grüngelb, ſpäter braun; die männlichen ſind lange gelbe Kätzchen. 
Die Zapfen der Fichte ſind verhältnißmäßig dünn und ſpitzig, meiſt gebogen, 
hängen oft zu Bündeln vereinigt abwärts und fallen, nachdem der Same im 
Frühjahr meiſt abgeflogen iſt, ganz ab, wo dann die Schuppen breit auseinander 
ſtehen; die Zapfen der Tanne find braunroth, ſtehen ſenkrecht aufwärts, find 
verhältnißmäßig breit, eirund und fallen nicht ab, ſondern zerfallen, indem die 
Schuppen mit dem reifen Samen einzeln abfallen, während die Spindel (Axe, 
um welche die Schuppen ſtanden) noch Jahre lang am Baum bleibt. Man 
findet daher im Walde wohl Fichtenzapfen, aber keine Tannenzapfen, obſchon 
man immer von Tannenzapfen ſpricht. Die Tannenzapfen ſind am Baume 
grün, die der Fichte röthlich. Die Rinde der Fichte iſt an den jüngſten Trieben 
gelblich, an älteren grauroth, ſtets ſehr rauh und runzlich und mit kleinen 
gelben Schuppen beſetzt. Am älteſten Holze iſt ſie ſtark blätterig aber nicht 
tief aufgeriſſen und grau, weiß und roſtbraun marmorirt, dabei ſtets ſehr 
mit Flechten und Moos bedeckt; der Tannenſtamm iſt grau weiß und faſt glatt. 
Aus dem Fichtenwalde ſieht man zahlloſe ſcharfe Spitzen hervorragen, und 
gegen den Horizont erblickt man eine ſcharf gezähnte Linie, während der ältere 
Tannenwald eine weniger ſcharf eingeſchnittene Oberfläche zeigt. Aus gleichem 
Grunde liegt der Fichtenwald faſt immer in gleicher oder eigentlich gar keiner 
Beſchattung, weil Spitzen keinen auffallenden Schatten geben; der Tannen— 
wald dagegen wirft mit ſeiner Büſchelkrone ſtarken Schatten und iſt dadurch, 
im Verein mit dem Lichte der hellen Unterſeite der Nadeln und der weißen 
Rinde, wirkungsvoller beleuchtet, daher ſchöner. Doch ich will die Vergleich— 
ungen nicht weiter fortſetzen, da ſie ſich ohnedies ſpäter gelegentlich aufdrängen 
werden. 


Die Fichte iſt wohl der gemeinſte unter allen Bäumen, denn wir finden ſie 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 4 
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in Deutſchland, wo es überhaupt Wälder gibt, häufiger als jeden andern. 
Allerdings bedecken die Fichtenwälder keinen ſo großen Flächenraum, wie die 
dünner ſtehenden Kiefern. Sie pflanzt ſich nicht nur überall, wo ſie hinreichende 
Feuchtigkeit findet, mit größter Leichtigkeit von ſelbſt fort, ſondern wird auch 
von der Forſtkultur bevorzugt; denn ſie iſt der geſuchteſte, daher einträglichſte 
Baum und gewährt früher als jede andere Holzart Einnahmen. Schon nach 
15 Jahren geben junge Fichten als Stangen einen Ertrag, ohne der Zukunfts— 
nutzung zu ſchaden, und dies ſteigert ſich bis zum 70. bis 80. Jahre, wo man 
Fichten als Brenn-, Kohl- und Bauholz abnützt, ſeltener ſie 100 bis 120 Jahre 
alt werden laſſend. Tannen und Kiefern erhalten dagegen erſt im höheren 
Alter Werth als Nutzholz. Die Fichte wird daher auch immer allgemeiner in 
den Waldungen werden, was allerdings für die landſchaftliche Schönheit kein 
Gewinn iſt, wenn man ſie dem Laubholz gegenüber ſtellt. In Norddeutſchland 
nimmt die Fichte die Ebene ein, jedoch nur, wo ſie etwas Feuchtigkeit und 
mehr als Sand findet, den trocknen Sand der Kiefer überlaſſend; vom Harz 
an ſüdlich dagegen iſt ſie der Baum des Gebirges und der Hochebenen. Dieſer 
verſchiedene Standort iſt indeſſen nicht Naturbeſtimmung, ſondern nur Folge 
der Kultur, welche in Mittel- und Süddeutſchland der Fichte und dem Walde 
überhaupt ebenen, für die Feldkultur und Laubholz brauchbaren Boden nicht 
gönnt und ſie in unwirthbare Berggegenden verweiſt. Daß die Fichte überall 
nordwärts der Alpen in der Ebene ſehr gut gedeiht, zeigen Wälder in allen 
Gegenden. Die ganzen Hochebenen vor den Alpen ſind mit Fichtenwäldern 
bedeckt. Allerdings iſt das Gebirge die wahre Heimat dieſes Baumes, und er 
ſcheint von der Natur beſtimmt, mit ſeinen nur flach gehenden Wurzeln Felſen 
zu bekleiden und flachen Boden zu begrünen. Er bildet, wo nicht die Zürbel— 
kiefer oder die Lärche an ſeine Stelle treten, wie hie und da in den Alpen, die 
Baumgrenze und kommt dort noch in einer Höhe von 6000 Fuß vor, allerdings 
nicht groß und durch Sturm und Schneedruck beſchädigt. In Mitteldeutſch— 
land finden wir die Fichte, wenn auch nur als kleinen Baum, aber doch nutzbar 
und kultivirt, noch bei 3000 —3600 Fuß, auf dem Harz in der Umgebung des 
Brockens als breiter Buſch vereinzelt auf der Haide bei 3000 Fuß, als Wald 
bis 2500 Fuß, in den Sudeten in 3800 Fuß Höhanlage; im Schwarzwald bei 
4500, in den böhmiſch-baieriſchen Gebirgen bis 4000 Fuß. Aber überall erreichen 
in ſolchen Höhen die Fichten weder bedeutende Größe noch Schönheit, beſonders 
auf freien Bergkuppen und Hochflächen, wo der Wind unbarmherzig auf ſie los 
peitſcht, Duftbruch gewöhnlich iſt,) und fie den Schneeſtürmen unterliegen. Die 
Nähe des Meeres ſcheut die Fichte mehr als jeder andre Baum, die Stürme 
laſſen ſie nicht auffommen, und die Salzluft und Salzwaſſerſtaub ſcheint ihnen 
ſchädlich. Die Weſtgrenze der Fichte bildet die jetzige Grenze des deutſchen 


*) Duft nennen die Forſtleute und Waldbewohner jene im Winternebel und in den Wolken 
ſtattfindende Eis- und Schneebildung, welche in einer gewiſſen Gebirgshöhe regelmäßig vorkommt, 
und durch ihre Laſt Aeſte und ganze Bäume zerbricht oder niederzieht. 
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Reichs, der Kamm der Vogeſen. Weſtlich davon kommt fie nur vereinzelt, als 
Wald erſt wieder in den Pyrenäen vor. Ihre Südgrenze bilden die Südabhänge 
der Alpen. Nördlich und öſtlich iſt ihr Gebiet unbegrenzt. Man kann indeſſen, 
wenn Schleswig-Holſtein ausgeſchloſſen bleibt, wo fie nur im Haidegebiet ver: 
einzelt auftritt und vor hundert Jahren kaum gekannt war, eine nördliche 
Grenze für Deutſchland annehmen. Vorläufig ſind in Nord-Weſtdeutſchland 
zuſammenhängende Fichtenwälder kaum vorhanden. Erſt am Harz wird ſie 
herrſchender Baum. Oeſtlich davon fehlt ſie (Wald bildend) in der Ebene öſtlich 
von der Saale und Elbe, wird erſt im nördlichen Sachſen und der Lauſitz 
wieder vorherrſchend Waldbaum, und es zieht ſich ihr Gebiet immer am Fuße 
der Gebirge bis nach Polen. In der Norddeutſchen Ebene herrſcht die Kiefer 
vor, wenn auch die Fichte auf friſchem Boden immer häufiger wird. In der 
Provinz Preußen und an der Grenze gegen Polen, namentlich an den Flüſſen 
und am Rande der Brüche (Oderbruch, Wartabruch u. a. m.), wo der Boden 
waſſerreich iſt, haben hie und da Fichten als Waldbaum das Uebergewicht, 
ſind jedoch häufiger mit Laubholz und Kiefern gemiſcht, als rein. Eigentliche 
Fichtengebirge find: der Harz (mit Ausnahme des öſtlichſten Theils), das Rieſen— 
gebirge, die Voralpen und Ebenen nördlich bis zur Donau. Vorherrſchend, 
aber mit Edeltannen gemiſcht, iſt die Fichte im Thüringer- und Frankenwalde, 
im Fichtelgebirge, im ſächſiſchen Vogtlande, im Böhmer- und Bairiſchen Wald, 
und dem ſächſiſchen und Oberlauſitzer Gebirge, am Nordrande von Böhmen. 
In den Alpen, dem Schwarzwalde (hier den Tannen untergeordnet, hauptſächlich 
die Hochrücken bedeckend) u. a. O. treten die Fichten meiſt mit Tannen und 
Buchen, höher oben oft mit Lärchen, ſeltener mit Zürbel- und Krummholzkiefern 
vermiſcht auf. In den Alpen ſind reine Fichtenwälder vorherrſchend. In den 
Gebirgen nimmt die Fichte naturgemäß mehr die ſchattigen Seiten der Abhänge 
und die Thäler ein. Je ſüdlicher und wärmer eine Gebirgslage, deſto höher 
oben hält ſich die Fichte, die warmen Bergwände und Vorberge dem Laubholze 
und Kiefern überlaſſend. Hat die Fichte keinen feuchten Boden, ſo ſucht ſie 
wenigſtens eine Höhenlage, wo ſie ſich am Bade in den Wolken erfriſchen kann, 
wo ſich der Boden mit Moos überzieht und wo Nebel und Regen häufiger 
ſind, als in den untern Regionen. Wenn auch die Forſtwirthſchaft dadurch 
eingreift, daß ſie die beſten Fichtenlagen ausſucht, ſo vollzieht ſich die Ausbrei— 
tung doch auch von ſelbſt, denn wo die aufkeimenden Saaten kein Gedeihen finden, 
da nehmen andre Bäume von dem Platze Beſitz, die Fichte aber wandert dahin, 
wo es ihr beſſer gefällt. Wo die Fichte ſich in den Hochgebirgen naturgemäß 
ausbildet, da findet man immer große Maſſen von einem Alter vereinigt, weil 
die Fichte oft mehrere Jahre keinen Samen trägt, wenn es aber der Fall iſt, 
in Maſſe ausſtreut. 

In Bezug auf den Boden iſt die Fichte nicht gerade wähleriſch und gedeiht 
überall, wo ſich der Boden feucht erhält, ohne ſtehendes Waſſer zu haben. 
Wo durchlaſſender dabei ſich feucht haltender Boden, wie ihn Sandgegenden 
und Gebirge haben, vorhanden iſt, da tritt überall die Fichte auf und bildet 
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ſchöne Wälder. Kalkboden und ſchwerer Thonboden iſt für ſie wenig günſtig. 
Die jungen Bäume wachſen zwar üppig, aber ehe ſie einen Fuß ſtark ſind, 
werden ſie von unten auf rothfaul, indem das Innere eine zerfallende rothe 
Holzmaſſe bildet. Daß dies aber nicht vom Kalkgehalt des Bodens abhängt, 
ſondern wohl von Trockenheit, zeigt das geſunde Wachsthum und die allgemeine 
Verbreitung der Fichte auf den Kalkalpen und den daran liegenden Nagelfluh— 
bergen und Ebenen am ganzen Nordrande der Alpen. Auf trocknem Sand— 
und Felsboden verkrüppelt die Fichte, aber auf trocknem Kalk- und Lehmboden 
z. B. auf Muſchelkalk kommt ſie gar nicht fort, und wir ſehen ſie nur an kühlen 
Thalwänden. Ein guter Beobachter kann aus dem Vorkommen von Fichtenwald 
ſchon aus der Ferne auf Gebirgsart und Boden ſchließen. Das Vorkommen 
und Gedeihen der Fichten auf Hochmooren gehört zu den Seltenheiten, aber 
wir finden Moorwälder im Böhmer- und Bairiſchen Walde, mit 200 Jahre 
alten Bäumen. 

In tieferen Lagen und auf gutem Boden werden die Fichten durchſchnittlich 
über 100 Fuß hoch, mit 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer, und erreichen dieſe Größe 
in 140 Jahren. Wenn nicht beſondere Gründe für die längere Erhaltung ſprechen, 
ſo verfallen ſie nach Erreichung dieſer Größe der Axt; denn ſie werden ſpäter, 
beſonders auf gutem lehmigen oder ſehr fruchtbarem ſandigen Boden gern 
rothfaul und verlieren an Werth. Bleiben ſie aber ſtehen, wie es in Parken 
und Thiergärten, ſeltener aus Pietät im Walde der Fall iſt, ſo erreichen die 
Fichten die Höhe und Stärke der Tannen, nämlich bis 160 Fuß Höhe und darüber, 
bei 5—6 Fuß Durchmeſſer. Im Thüringer Walde und Harz haben wir außer 
an geſchonten Plätzen keine Fichten von bedeutender Größe, wohl aber Beſtände 
von vielen Tauſenden mit durchſchnittlich 120 Fuß Höhe. Die ſchönſten in 
Thüringen ſtehen im Park von Wilhelmsthal bei Eiſenach, wo ein lichter Hain 
kaum einen Baum unter 125 Fuß Höhe und 12 Fuß Stammumfang hat, einige 
noch größer find*). Dort ſtehen auch mehrere Fichten mit 2 bis 4 Stämmen, 
welche ſich über Mannshöhe und höher erſt theilen. Einige ſehr ſtarke Fichten 
ſtehen im Park von Wilhelmshöhe dicht am Schloſſe. Die größte Fichte am 
Harz iſt wohl ein Baum im Englothale bei Oſterode, denn ſie hat 120 Fuß 
Höhe und 20 Fuß Umfang. Es iſt die ſtärkſte in Hannover und wohl über— 
haupt eine der ſtärkſten ihrer Art. Eine Fichte im Weſterhofer Revier bei 
Riedheim (weſtlicher Abhang des Harzes) hat 160 Fuß Höhe bei nur 9 Fuß 
Umfang, iſt nur 140— 150 Jahre alt. Häufiger find ſchöne alte Fichten im 
öſtlichen und ſüdlichen Deutſchland. Im Neſſelgrunde in Schleſien ſind Fichten 
von 5 Fuß Durchmeſſer 3 Fuß über der Erde (nach Jakob Nöggerath) 
nicht ſelten. Die berühmte Königsfichte von 156 Fuß rh. Höhe und 22 ½ Fuß 
Umfang iſt nach Angabe des Herrn von Thielau auf Lampersdorf bei 
Frankenſtein dort nicht mehr vorhanden. Aber im Gutswalde dieſes Herrn 

) Die ſtärkſte hat 15 Fuß Umfang. Leider hat der Sturm am 12. März 1876 fünf ſchöne 
Bäume theils aus dem Boden geriſſen, theils abgebrochen, auch ſind 2 davon dem Abſterben nahe. 
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ſteht eine Fichte, welche in Bruſthöhe 15 Fuß 8 Zoll Stärke hat und 156 rhein. 
Fuß hoch iſt. In den fürſtlich Schwarzenburg'ſchen Wäldern in Böhmen 
kommen (nach Angabe des Herrn von Pannewitz) Fichten von 200 Fuß Höhe 
bei nur 4 Fuß Stammdurchmeſſer (in Bruſthöhe) nicht ſelten vor. Fichten 
von 10—20 Fuß Umfang, denen man ein Alter von 600 — 700 Jahren zuſchreibt, 
ſind im dortigen „Urwalde“ nicht ſelten. Auch das Erzgebirge, namentlich der 
ſüdliche Abhang hat viele mächtige Fichten, z. B. bei Eibenſtock von 18 Fuß 
Umfang, 160 bis 180 Fuß Höhe. Bei Waging in Oberbaiern ſteht eine Fichte 
von 20 Fuß Umfang, deren auf dem Boden liegende wieder aufwärts ge— 
wachſene Aeſte ein Wäldchen bilden. Im Revier Frankenhofen in Baiern 
wurde eine Fichte von 69 Zoll Durchmeſſer und 170 Fuß Höhe gefällt, welche 
208 Jahre alt war und 970 Kubikfuß Holz enthielt. Eine Fichte im Forbacher 
Reviere im Murgthale (im Schwarzwald) hatte einen Durchmeſſer von 98 Zoll 
(S Fuß) und 127 Fuß Höhe und war nur 180 Jahre alt. Auch im Odenwald 
fand man ſchon Fichten von 185—200 Fuß Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer. 
Im Zſdenyova'er Revier in der Herrſchaft Munkacz in Ungarn ſteht eine 
Fichte, welche, ohne abgebrochene Spitze von 12 Fuß, 204 Fuß Höhe mißt und 
auf 2030 Kubikfuß geſchätzt wird. Hartig berechnete die Holzmaſſe einer im 
Rieſengebirge ſtehenden Fichte von 150 Fuß Höhe und 5 bis 6 Fuß Durchmeſſer 
auf 1400 Kubikfuß. In Sumvierertobel in Graubünden wurde eine Fichte 
von 203 Fuß Höhe und 23 Fuß Umfang geſchlagen. Bewunderungswürdig 
iſt die Schlankheit und Gleichmäßigkeit des „im Schluß“ aufgewachſenen Fichten— 
ſtammes. Man findet auf geeignetem Boden in guten Forſten Bäume von 
80-100 Fuß Höhe mit nur 8 Zoll Stammdurchmeſſer. 

Wir wollen nun die Fichte von ihrer Geburt an bis zum Baume verfolgen. 
Bei klarem Himmel und Oſtwind flattern die kleinen Flügelſamen aus den 
nun weit geöffneten Schuppen der Zapfen und tanzen luſtig vom Mutterbaum 
in die weite Welt hinaus. Dies iſt die Zeit wenn die erſten Lerchen ſingen, 
die Birkenknospen ſpringen und ein Hauch von Grün über Feld und Flur 
liegt. Der Umſtand, daß der Abflug meiſt bei Oſtwind vor ſich geht, hat bei 
der natürlichen Verbreitung dieſes Baumes ein großes Gewicht. Zwiſchen 
Moos oder Steinchen und Erdbröckchen keimt der Same mit 7—9 Samen— 
lappen, welche die Samendecke (leere Schale) wie ein Mützchen bedeckt. Nach 
dem Abwerfen dieſes Käppchens breiten ſich die Samenlappen aus und bilden 
ein kleines Sternchen, welches ſchon die Nadelform deutlich zeigt. Ueber dieſen 
bildet ſich nur noch eine Knospe, welche im nächſten Jahre zum Triebe wird. 
In fünf Jahren werden die Fichten im günſtigſten Falle 10—12 Zoll hoch. 
Dann aber bilden ſie Triebe von 1 Fuß und darüber, welche ſich nach dem 
zehnten Jahre oft um das Doppelte, ja bis 3 Fuß verlängern. Eine große 
Steigerung des Wachsthums tritt mit dem 40—50 Jahre ein, ſo daß von da 
ab alle Nadelhölzer gegen die Fichte zurückbleiben. In 100—150 Jahren find 
ſie meiſtens ausgewachſen. Die mächtig entwickelten Wurzeln dringen nie tief 
in den Boden, ſelbſt wo dieſer ganz locker iſt, breiten ſich aber weit umher aus 
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Hund laufen an der Oberfläche, oft nur mit Moos oder Raſen bedeckt, in moos— 
armen Wäldern ganz frei liegend in weite Entfernung, an Waldrändern über 
50 Fuß weit aus. Die Bedeckung der Wurzeln mit Moos jcheint der Fichte 
unentbehrlicher als andern Bäumen. Auf Felsboden umklammern ſie den 
Felſen und liegen näher um den Stamm ganz frei. In großen Gebirgs-Wald— 
ungen findet man zuweilen Fichten gleichſam auf Stelzen ſtehend, indem die 
Wurzeln frei in der Luft ſtehen, und der Stamm erſt mehrere Fuß hoch beginnt. 
Dies kommt daher, wenn die junge Pflanze an einer höheren Stelle aufwuchs, 
und ſpäter der Boden unter ihren Wurzeln durch Waſſerfluthen oder auf 
andere Weiſe entfernt wurde. Früher, wo man die Bäume 2—3 Fuß hoch 
über der Erde abſägte, wuchſen auf dieſen faulenden Stöcken häufig junge 
Fichten auf, wie man im Oberharz und einigen andern Gebirgswaldungen noch 
heut ſehen kann, und ſolche Bäume ſtehen natürlich höher, als andere und 
bekommen nach dem Vermodern des Stockes Stelzenwurzeln, die nur oft nicht 
ſichtbar ſind, weil ſich Moospolſter darüber breiten. In unzugänglichen Alpen— 
ſchluchten, wo die ſtürzenden Bäume liegen bleiben, keimen Fichten auf den 
modernden Stämmen und bilden ſpäter ganze Reihen von Stelzenfichten. Ich 
gedenke hier noch eines ſeltſameren Standortes der Fichten, nämlich auf alten 
hohlen Weiden, wo ich ſchon Bäume von 30 Fuß Höhe angetroffen habe. In 
der Nähe von Wäldern ſind ſolche Fichten-Weiden nicht ſelten. Der Fichten— 
ſame fliegt, wie der der Kiefern und Birken, überall hin, alſo auch auf Felſen 
und Ruinen, aber die Bäumchen kommen nicht ſo gut fort. 

Die Fichte wetteifert an Schönheit mit der Tanne. Als junger Baum 
iſt die Tanne, ſo lange der Wuchs kräftig iſt, alle rdings freundlicher und ge— 
winnender, während die Fichte in der Tadelloſigkeit der Pyramidenform und 
Fülle der Verzweigung kaum minder ſchön erſcheint. Die junge, ſchön und 
frei gewachſene Fichte geſtattet kaum einen Blick auf den Stamm und den 
Quirlſtand der Aeſte, denn die dichtſtehenden Aeſte richten ſich ziemlich im 
Bogen aufwärts, und der jüngere Stamm ſelbſt iſt mit kurzen Zweigen beſetzt, 
welche nach und nach abſterben und den von den ſtarken Aeſten umgebenen 
Stamm ſpäter frei erſcheinen laſſen. Im höheren Alter aber iſt die Fichte 
unbedingt ſchöner; denn während die Tanne eine unregelmäßige, oben abgeſtutzte 
Büſchelkrone bekommt, bildet ſich die Fichte immer ſchöner als ſpitze Pyramide 
aus und gleicht einem erhabenen gothiſchen Thurme, deſſen Vorbild ſie wohl 
geweſen iſt. Die eine große Länge erreichenden Aeſte neigen ſich dann ſtark 
abwärts, während die Spitze derſelben wieder aufgerichtet iſt, und die ſchwach 
entwickelten Zweige hängen wie Franzen, oft förmlich fadenartig mehrere Fuß 
lang herab. Endlich legen ſich die unteren Aeſte auf die Erde, und die Spitzen 
richten ſich nach und nach ſtark in die Höhe, wie bei jener Fichte bei Waging 
in der Nähe von Salzburg. Eine ſolche freiſtehende Fichte gehört zu den ſchönſten, 
erhabenſten Erſcheinungen der belebten Welt und wetteifert, obſchon an Geſtalt 
völlig das Entgegengeſetzte, an Schönheit mit Palmen. Leider ſind ſolche ſchöne 
freiſtehende Fichten in den Wäldern eine große Seltenheit, denn der Forſtbetrieb 
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verlangt geſchloſſenen dichten Standort, und wenn ſich eine einzelne Fichte auf 
einen freien Platz im Walde, etwa in der Nähe des Forſthauſes, oder in einen 
Dorfgarten verirrt, ſo wird ſie in den meiſten Fällen hoch hinauf ausgeäſtet; 
denn der Schönheitsſinn derjenigen, welche über die Form beſtimmen, liegt noch 
ſehr in den Windeln. Glücklicherweiſe finden wir aber nicht ſelten ſchöne, frei 
aufgewachſene Fichten in größeren Parken und Thiergärten. Bewunderungs— 
würdig ſchön war z. B. die Fichte neben dem Jagdſchloſſe des Thierparks bei Muskau 
in der Oberlauſitz (welche auch in dem berühmten Gartenwerke des Fürſten 
Pückler⸗Muskau abgebildet wurde). Kaum weniger ſchön ſind drei Fichten im 
Park von Wilhelmsthal bei Eiſenach, und wer an Gotha vorüberfährt, kann 
von der Eiſenbahn aus weſtlich vom Bahnhof im dortigen Park ſchon von weitem 
erkennen, daß ſolche Fichten darin nicht ſelten ſind. Andere Gegenden und 
Parke könnten ähnliche Bäume aufweiſen. Man kann den Landſchaftsgärtnern 
nicht dringend genug rathen, Fichten ſo anzupflanzen, daß ſie ſpäter nicht im 
Wege ſind und nicht ausgeäſtet zu werden brauchen, damit dieſe Schönheit der 
deutſchen Natur erhalten bleibe. 

Aber die Fichte tritt uns nicht überall in ſolcher Schönheit entgegen, wie 
im ſchönen Naturwalde. In Thiergärten und nahe bei Dörfern, wo das Vieh 
in den Wald geht, ſehen wir „verbiſſene“ Bäume von heckenartigem, dichten 
Wuchs, wie beſchnitten. Sie verkümmern unter den Zähnen der Rehe und 
Schafe, und ſelten rettet ſich eine Gipfelknospe, die ſpäter zum Stamme wird 
und dann zum 60 Fuß hohen Baume aufwachſen kann, dabei häufig doppel— 
ſtämmig wird. Am Rande der Hochmoore und Brüche, wo die jungen Triebe 
häufig erfrieren, bilden ſich ähnliche heckenartige Bäume. 

Die Hochgebirgsfichte aus der Bergregion von Mittel- und Süddeutſchland 
hat einen ungleich ſtarken oft bis zum Boden beaſteten Stamm, mit kurzen, 
dichten, ſtruppig abſtehenden Aeſten, iſt durch oft abgebrochene Spitzen mehr⸗ 
wipfelig, daher nicht mehr pyramidalſpitz. Die Forſtleute nennen ſolche Fichten 
Bajonnet-⸗Bäume, weil die aſtlichen Spitzen wie ein Bajonnet vorſtehen. Die 
Nadeln ſind (wie bei allen Fichten in großen Höhen) kurz und ſtehen dicht. 
Die oft am Boden aufliegenden unterſten Aeſte bewurzeln ſich nicht ſelten und 
bilden neue Stämme, ſo daß ganze Colonien aus einem Mutterbaume entſtehen, 
welche bei ihrer Dichtheit einen guten Schlupfwinkel bei plötzlichen Regengüſſen 
bilden“). Wie alle Gebirgsbäume iſt die Fichte vorzugsweiſe mit den weißen 
und grüngrauen Bartflechten (Usnea und Bryopogon) ſeltſam verziert. 

Am ſeltſamſten muthen uns die Geſtalten der Alpenfichten an, welche ſich, 
wie überhaupt die Alpenwelt, vor andern Gebirgsfichten auszeichnen. Dort iſt 
das Reich der Fichte das Reich der untern Wolken, alſo auch der Regengüſſe, 
Gewitter und des Schnees, welcher dort ſieben bis acht Monate liegt. Gegen 
das Ende der Waldregion, wo ſchon 3 mit Fichten abwechſeln und die 


*) Davon wiſſen viele Beſucher des Brockens im Harze zu reden, deſſen Spitze viel fach 
zerſtreute Wäldchen dieſer Art über der Waldgrenze hat. 
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Steilwände mit Legföhren bedeckt find, entzücken uns erſt die vollen Bäume 
des natürlich aufwachſenden nicht geſchloſſenen Fichtenwaldes (Plänterwaldes) 
prächtige Pyramiden, an geſchützten Stellen vollendet ſchön, denn keine Menſchen— 
hand verſtümmelt dort den Schmuck des Gebirges, kein Thier beſchädigt die 
Bäume, weil kein Futter ſie dahin lockt. Dann werden die Baumgeſtalten all— 
mählich gedrungener, es drängen ſich mehrere gleichſam Schutz ſuchend zuſammen, 
und die einzeln ſtehenden werden breiter, ſtruppiger und ſind oft kopflos. Je 
höher wir kommen, deſto mehr bildet ſich dieſe Form aus. Aber, ſei es daß 
die hohe Schneelage die untern Aeſte nicht aufkommen läßt, oder daß die Thiere 
(auch das Weidevieh), welche darunter oft Schutz ſuchen, die Urſache ſind, unten 
aſtlos, nur kurze knorrige Stämme zeigend, welche ein dichtes Gezweig doch 
ſchirmartig ausbreiten. Es ſind die „Wettertannen“ der Alpen, ſo genannt, 
weil ſie Menſchen und Thieren bei Regengüſſen und Schneeſtürmen oft die 
einzige Zuflucht bieten. Dieſe Krüppelbäume haben, wie alle Hochgebirgsfichten 
oft mehrere Gipfel, die wie Stangen aus dem Schirm der Krone herausſtehen, 
bis auch ſie vom Eisſturm abgebrochen werden. 

Es kommen aber hie und da in den Alpen ganz eigenthümlich ſchlanke 
ſäulenartige Pyramidenfichten vor, mit kurzen dicht ſtehenden Aeſten, wie be— 
ſchnitten, und zwar viele von derſelben Form. Sie mögen wohl in ſo glück— 
licher Lage wachſen, wo die Wolken und Nebel weniger weilen, daher Schnee 
und Eis nicht ſo oft verwüſten, dabei aber in der dünnen ſtark bewegten Luft 
zu ſchlankeren Geſtalten verwachſen. Ihre Höhe iſt gering, ſo daß man Bäume 
von 25 —40 Jahren vor ſich zu ſehen glaubt, während doch die ſtarken Stämme 
oft ein hohes Alter anzeigen. Die im gemiſchten Walde aufwachſenden Fichten 
erreichen meiſtens eine bedeutende Höhe und bleiben in der Regel, wenn ſie 
nicht ungünſtig fitehen, volläſtig, jedoch nicht jo wohl erhalten wie die Weiß: 
tannen unter gleichen Verhältniſſen. Die Aeſte ſolcher Bäume ſind meiſt auf— 
fallend dünn und kurz, und der Baum bildet ſich, wenn er frei geſtellt wird, 
nie zu jener eigenthümlichen Form mit abwärts gebogenen, mit den Spitzen 
wieder aufſtrebenden Aeſten, an denen die harzigen Samenzapfen in manchen 
Jahren maſſenhaft herabhängen, während die unter Ihresgleichen aufgewachſenen 
Bäume nur an den Spitzen blühen und fruchten. 

Am ſchönſten iſt die Fichte von Ende Mai bis zum Juli, wenn der junge 
Trieb ſich bildet, bis er hart und dunkel wird. Ein reizenderer Gegenſatz 
von Farben, eine wirkungsvollere Schattirung gibt es nicht. Doch ich dachte 
nicht an den Winter, wenn die ſchwarz-grünen Aeſte mit glänzendem Schnee 
bedeckt ſind, ohne ſelbſt viel verdeckt zu werden; dann iſt der Effekt allerdings 
noch wirkungsvoller, wenn auch nicht maiſchön. 

Als alter Wald iſt die Fichte nicht ſchön und das Sinnbild der Düſter— 
heit und Einförmigkeit. Wohl macht der erſte Anblick einen erhabenen Eindruck, 
die Tauſende von mächtigen Säulen, welche das Auge erblickt, ohne eine Grenze 
zu finden, üben eine mächtige Wirkung auf das Gefühl, und den fremden 
Wandrer ergreift Bewunderung. Aber bald tritt ein anderes Gefühl mächtiger 
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auf. Das Licht fällt ſchwach und ohne wirkungsvolle Gegenſätze durch die 
Wipfel, kaum je einen Strahl auf den Boden ſendend, und das Gemüth fühlt 
ſich umdüſtert. Faſt ängſtlich ſucht der Blick unter den unzähligen gleichen 
Stämmen nach einem Ruhepunkt, nach dem Ende des Waldes oder einer 
ſcheidenden Wand, einem andern Baum, allein vergeblich, — endlos, in un— 
ordentlicher Perſpective, drängt ſich Stamm hinter Stamm, und die einzige 
Abwechſelung beſteht in der oft nicht einmal verſchiedenen Stärke einzelner 
Stämme. Düſter rauſcht und brauſt es bei dem leiſeſten Winde in den Wipfeln, 
wie fernes Meeresbranden oder tiefes Orgelgetön. Bei ſtärkerem Winde aber 
ſchwanken die Stämme in den oberen Theilen, die Wipfel ſchlagen zuſammen, 
und krachend brechen die zahlreichen dürren Aeſte, oder es geben die ſich reibenden 
Zweige für den unerfahrenen Wandrer unerklärliche Töne von ſich. Dazu ein 
immerwährender Modergeruch, Schwämme, theils mit brennendem Roth oder 
Gelb durch den Wald leuchtend, häufiger weiß, erdfarbig braun, grau, violett 
oder ſchwärzlich einen fauligen Geruch verbreitend. Der Wanderer eilt, durch 
den Wald zu kommen, und freut ſich nur über den ſchönen Moosteppich, welcher 
den Boden überzieht und mit ſeinem gelblichen Grün einen lichtvollen Gegen— 
ſatz bildet. 
„Herz, das iſt der rechte Ort 
Für dein ſchmerzliches Verzichten“ — 


ſang Lenau vom Fichtenwald. Und wir fühlen, daß es wahr iſt. Wer Nadel— 
wald von Jugend auf gewöhnt iſt, geht freilich wenig berührt von ſolchem 
Eindruck durch denſelben und findet ihn nur langweilig. Man muß aber den 
Eindruck beobachten, welchen ſolcher Wald auf Menſchen aus heiteren, lichtvollen 
Gegenden, beſonders auf Frauen macht, wenn ſie ihn zum erſten Male betreten. 

Freundlicher zeigen ſich die Ränder und lichten Stellen des Hochwaldes. 
Zwar ſind die Ränder nach freien Flächen zu meiſt ſehr dicht, weil die Bäume 
nach der Außenſeite volläſtig ſind, und der Förſter den „Mantel“ ſo lange als 
möglich vollſtändig erhält, weil derſelbe Schutz gegen Sturm gewährt, und die 
Bäume enger ſtehen können. Aber nach der Waldſeite zu werden an den Rändern 
die Beſtände dünner, der Boden iſt mit Heidelbeerkraut, in höheren Sand— 
gegenden mit kleinen immergrünen Preißelbeerſträuchern bedeckt, an feuchten 
Stellen mit lichtgrünem Sauerklee (Oxalis Acetosella) abwechſelnd, welcher 
ganze Flächen überzieht, und auf feuchtem Sandboden iſt der Boden oft auf 
weite Strecken von Adlerfarrn (Pteris aquilina) eingenommen, welcher an 
günſtigen Plätzen 5 F. hoch wird und lichtgrüne Wäldchen unter dem Walde 
bildet. Oder es ziehen ſich die reizenden Geflechte der Drudenfußpflanzen oder 
Bärlappe (Lycopodium clavatum ſeltener S. Selago und annotinum) viele 
Ellen weit am Boden hin. In höheren Gebirgen bilden immergrüne Farrn— 
kräuter, beſonders Aspidium Lonchitis und Blechnum Spicant dunkle Gruppen 
in den helleren Moospolſtern. Auch verſchiedene Blüthenpflanzen finden ſich 
ein, beſonders Pyrola und Trientalis europaea, und an ſonnigen Plätzen oft 
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maſſenhaft der rothe und gelbe Fingerhut“) (Digitalis) und das Wald-Weiden⸗ 
‚röschen (Epilobium angustifolium) mit feinen leuchtendrothen, prächtigen 
Blüthenfadeln. In den Alpen und dann wieder im äußerſten Nordoſten 
Deutſchlands bildet hie und da die kleine reizende Linnaea borealis, ein liegender 
Strauch mit zarten Blüthchen die Bodendecke im lichten Fichtenwalde, an andern 
moorigen Orten der Bärbeerſtrauch (Arctostaphylos uva-ursi), ein liegendes 
Zweiggeflecht mit glänzenden Blättern und corallenrothen Beeren. In den 
Vorbergen der nördlichen Alpen und in den lichten Fichtenwäldern der Ebenen 
und Flußufer nördlich der Donau in Salzburg und Oberöſtreich bildet das 
bekannte duftende Alpenveilchen (Cyclamen) im Hochſommer den lieblichſten 
Blumenſchmuck. Doch wir dürfen dieſe Flora nicht näher betrachten; denn ſo 
arm ſie auch im Nadelwalde iſt, ſo würde auch ſchon ein Erwähnen der wich— 
tigſten Pflanzen uns zu weit vom Ziele führen. Nur noch einer Pflanze will 
ich gedenken, welche für den Fichtenwald wirklich charakteriſtiſch iſt und auch 
in der Tiefe deſſelben vorkommt. Es iſt der ſogenannte Fichtenſpargel, (Mono— 
tropa hypopitis, (Ohnblatt), welcher ſich nur als Blüthenſtengel und Blüthe 
ohne Farbe zeigt, lederbraun ausſieht und, noch nicht völlig entwickelt, etwas 
Aehnlichkeit mit einem hervorkeimenden Spargelſtengel hat. | 

Betrachten wir ein ſchöneres Waldbild als das eben geſchilderte. Wir 
treten aus dem Hochwalde abwärts ſteigend in ein Thal, wo ein Bach theils 
ſich durch einen ſchmalen Wieſenſtreif windet, theils von dichtem Wald verdeckt, 
ſich durch die tief ausgewaſchene Schlucht drängt. Nur von der Höhe können 
wir hier den Wald von außen ſehen. Die große Fläche iſt, wie ſchon bemerkt 
wurde, nicht ſchön, denn wir ſehen nichts als gleiche Spitzen und nicht den 
geringſten Lichtwechſel, wenn nicht Weißtannen oder Lärchen dazwiſchen geſtreut 
ſind, und an den langgeſtreckten Bergen breitet ſich dieſes Einerlei faſt endlos 
ſcheinend aus, in der Ferne nur etwas bläulicher durch die Luftperſpective 
gefärbt. Aber wir ſehen an den Abhängen auch jungen Wald, und die Bäume 
ſind im Allgemeinen viel aſtreicher, als auf ebenem Boden, weil ſie ſtets nach 
einer Seite mehr Freiheit und Licht haben, um ſo grüner, je ſteiler der Berg. 
Wir ſehen hier im naturgemäß ſich verjüngenden Walde (Plänterwald), aber 
auch im durch Unfälle lückenhaft gewordenen Kunſtwalde einzelne Fichten und 
zerſtreute Gruppen jüngerer Bäume jeder Größe vom Walde abgelöſt in rei— 
zender Abwechſelung, den Waldrand ſelbſt bald tiefbuchtig, bald vorſpringend, 
vielleicht gar durch Felſen unterbrochen oder durch Birken freundlich gemacht. 
Wir ſehen einzelne ſehr alte Bäume, die man als Wegzeiger oder Samen— 
bäume ſtehen ließ, und ringsumher zerſtreut ihre Kinder groß und klein, alle 


) Wie ſehr die Pflanzen vom Boden abhängen, beweiſt unter Anderm auch ſehr das Vor— 
kommen des Fingerhutes. Der rothe findet ſich maſſenhaft überall auf Sand, Thonſchiefer-, 
Porphyr-Urgebirgsboden in den mitteldeutſchen Gebirgen, während der gelbe nur vereinzelt, 
meiſt im Laubwalde auf ſchwerem Boden vorkommt. Im ſächſiſchen Voigtlande dagegen, 
namentlich am oberen Lauf der Elſter, wo dieſe oberhalb Elſterberg ſo romantiſche Gegenden 
durchſtrömt, bedeckt der gelbe Fingerhut auf Grünſtein (Diorit) alle Blößen des Nadelwaldes. 
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frei oder zu mehreren zuſammenſtehend, zwiſchen blühender Haide oder Moos, 
oft von Wachholderbüſchen umgeben. Wir empfinden nicht mehr Moder- und 
Schwammgeruch, ſondern köſtlichen balſamiſchen Harzduft; wir hören die Amſel 
und Droſſel, Waldrothſchwänzchen und Rothkehlchen, Hänflinge, Haidelerchen und 
andre Sänger des Nadelwaldes. Wir ſehen früh oder kurz vor der Abend— 
dämmerung vielleicht ein Rudel Hirſche auf die Wieſe treten oder einen Fuchs 
über den Weg laufen. Ferne Artſchläge hallen durch den Wald, jenſeits in 
der Thalſchlucht ſteigt blauer Rauch auf, vielleicht von einem Kohlenmeiler oder 
einer Pechhütte. Mußt du aber, Wanderer, in heißer Tageszeit durch ſolchen 
Wald gehen, dann laſſen dich dieſe Reize gleichgültig, denn eine drückende 
Gluth ſtumpft gegen jede Schönheit ab, der Harzgeruch wird dir zuletzt 
zuwider. Du ſuchſt Schatten und findeſt ihn ſchwer, denn die Fichte ſchattet 
wenig, und wenn du ihn gefunden haſt, ſo entfliehſt du ihm wieder, denn der 
Schatten des Nadelwaldes erquickt nicht. Die Luft iſt ſchwül, arm an Sauerſtoff, 
ermattend, beängſtigend, ſelbſt nach Sonnenuntergang noch heiß, und du erholſt 
dich nicht eher, als bis der Thau der Wieſe deine Füße netzt oder der Gebirgs— 
bach dich begleitet. Stehe daher früh auf, Wanderer, wenn du die Schönheit 
des Nadelwaldes genießen willſt, wenn die Nebel noch über den Schluchten 
lagern, und beſuche ihn zur kühleren Jahreszeit. Aber erſt im Winter und 
Frühling vor dem Grünen der Laubbäume und dann wieder im Herbſte erkennt 
man die ganze Schönheit und den Werth des Fichtenwaldes, und derſelbe 
zaubert an ſonnigen Spätwintertagen den Wandrer lieblich in den Frühling 
hinein. Darum wohl denen, die das Glück haben, einen ſchönen Fichtenwald 
auch im Winter beſuchen zu können, die ſich der Pracht einzelner Bäume und 
des Schutzes dichter Pflanzungen gegen kalte Winde im Park erfreuen. Und 
darum gewährt es einen ſeltenen Reiz, auch in ſchönen Wintertagen einen 
Ausflug in mit Nadelwald bedeckte Gebirge zu machen. Der Winter verliert 
ſeine Einförmigkeit, und der Fichten- und Tannenwald hilft ihn verkürzen. 

Ueber den Gebrauch und Nutzen der Fichte will ich nicht reden und nur 
erwähnen, daß man vorzüglich ſchöne Hecken davon zieht, welche die kalten 
Winde von den Gärten abhalten, den Vögeln zum Aufenthalt dienen und die 
Wege gegen Schneewehen und Abgründe ſchützen. Man bepflanzt gegenwärtig 
überall die Eiſenbahn- und Chauſſeeeinſchnitte mit Fichtenhecken. 

In der Sage, dem Volksglauben, in Volksgebräuchen und Volksdichtung 
iſt die Fichte ein bedeutender Baum, und es ließe ſich viel darüber ſagen, wenn 
wir uns nicht mit Andeutungen begnügen müßten. Zuerſt erinnere ich an das 
Glück der Jugend, den ſchönen Weihnachtsbaum, wozu die Fichte als der ver— 
breitetere Baum häufiger dient, als die Tanne. Und ich rufe mit Franz 
Dingelſtedt aus: 

„Fürwahr, das iſt der ſchönſte Baum, 
Der letzte aus dem Garten Eden, 
Sind ſeine Aepfel gleich voll Schaum 
Und feine Nüſſe hohl für Jeden.“ 
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Der Gebrauch ſoll von dem Tanſanafeſt (Tannenfeſt) unſerer heidniſchen 
Vorfahren in das Chriſtenthum herübergekommen ſein. Gewiß iſt, daß ſich 
der Prieſter beim Feſt der Winterſonnenwende der Tannen- oder Fichtenzweige 
bediente. Nicht weniger bedeutungsvoll iſt der Mai- und Ehrenbaum, eine 
hohe, ſchlanke Fichte mit bis an die Spitze geſchältem Stamme, die Wipfel 
mit Bändern und Tüchern geſchmückt. Die jungen Dorfburſche ſetzen ihn be— 
günſtigten Mädchen, wohl auch dem Dorfſchulzen und Pfarrer vor die Thür 
oder auf ihren Tanzplatz, wenn ſie keine „Linde“ haben. Das Holen dieſer 
Maibäume, die nun einmal nicht gekauft werden ſollen oder nicht käuflich 
waren, hat ſchon manchen ehrlichen Burſchen zur Nachweh der Kirchweih oder 
des Pfingſttanzes in das Gefängniß oder in andere Strafe gebracht. Gern 
pflanzt man Fichten auf Friedhöfe, den ewig grünen Baum, als Sinnbild 


der Unſterblichkeit. 
„Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht, 
Da ruhet unſrer Todten 
Frühzeitiges Geſchick.“ 


ſang Göthe. Die märchenhaften und poetiſchen Beziehungen hat die Fichte 
mit der Tanne gemein, denn die Poeſie, auch die des Volkes, trennt beide 


Bäume nicht. Das Lied: 
„O Tannebaum, o Tannebaum! 


Wie treu ſind deine Blätter“ u. ſ. w. 


gilt ſicher mehr der Fichte, als der Edeltanne, und nicht jeder Dichter drückt 
ſich ſo beſtimmt aus, wie Schiller, wenn er ſagt: 
„Nehmet Holz vom Fichtenſtamme —“ 

oder wie Heinrich Heine: 

„Ein Fichtenbaum ſteht einſam 

Im Norden in kalter Höh.“ 
Er dachte dabei an das Harzgebirge und wußte, daß die Fichte der Charakter— 
baum dieſes Gebirges iſt. So bin ich denn wieder an den Anfangsgedanken 
angelangt und will damit ſchließen. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung an der Fichte iſt das Abſtoßen maſſen— 
hafter kleiner Zweige, wenn ſich im Spätherbſt und Winter die Blüthenknospen 
bilden. Man ſieht dann den ganzen Boden mit kurzen 3—6 Zoll langen 
Zweigen bedeckt. Das kommt aber nicht jedes Jahr vor, und der Forſtmann 
ſchließt daraus mit gutem Grund auf ein reiches Samenjahr. Die flache 
Bewurzelung der Fichte wird ihr und dem Walde oft unheilvoll, denn der 
Sturm ſtürzt am häufigſten Fichten, indem er ſie aus dem erweichten Boden 
reißt, wenn auf der Windſeite die Wurzeln abgefault oder bei Bodenarbeiten 
abgehackt wurden. Am ſchlimmſten wüthet der Sturm im geſchloſſenen Hoch— 
walde, wenn eine Lücke entſteht. Es iſt dann kein Halt mehr, und Tauſende 
von Stämmen ſtürzen von der Wuth des Sturmes, theils mit den Wurzeln 
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ausgeriſſen, ſeltener gebrochen.“) Ein trauriger, erſchreckender Anblick. Auch 
unter den Schnee- und Eisduft-Brüchen hat die Fichte mehr als andre Bäume, 
allenfalls die ſeltene Zürbelkiefer (Arve) der Hochalpen ausgenommen, zu leiden 
und wir finden daher im Hochgebirge ſelten ſchöne, unbeſchädigte Bäume. Im 
Gebirge wird jüngerer Fichtenwald oft ſo maſſenhaft mit Schnee überſchüttet, 
daß ſich eine gemeinſame Decke bildet. Iſt nun dieſer Schnee großflockig und 
feucht, ſo drückt er an ſteilen Bergen ganze jüngere Waldmaſſen abwärts. 
Stürzen erſt einige, ſo reißen ſie im Verein mit den Schneemaſſen den ganzen 
Wald nach, wenigſtens eine ganze Lücke heraus. Dann findet man oft ganze 
Bergwände mit jüngerem Fichtenwuchs ſo abgeſchält, daß nur noch der nackte 
Fels vorhanden iſt. 

Der Verwüſtung des Duftbruchs, die man ſehr bezeichnend auch Eisſtürme 
nennt, wurde ſchon in einer Anmerkung gedacht. Je höher das Gebirge, deſto 
mehr leidet die Fichte unter Eisbruch. Schon die im Winter faſt unaufhör— 
lichen Nebel⸗Wolken in Höhen über 2000 Fuß (in den Alpen höher) überzieht 
die Fichten mit Duft. Kommt aber auf Kälte plötzlich ein warmer Regen 
mit Glatteis, dann können die Aeſte und Bäume die Laſt des Eiſes nicht 
tragen. Glücklich läuft es noch ab, wenn der Sturm nur Aeſte und Zweige 
abbricht, aber häufiger brechen die ganzen Spitzen, oft halbe Bäume ab. In 
Höhen von 2000 und über 2000 Fuß ſind unbeſchädigte Fichten ſelten. 

Nur noch der Abarten der Fichte ſei mit kurzen Worten gedacht. Die 
Botaniker wollen dieſe nicht anerkennen, und doch ſind ſie vorhanden, und 
zwar auffallend verſchieden, ja ſo verſchieden, daß tüchtige Kenner ganz gemeine 
Fichten für fremde Arten gehalten haben. Da ſehen wir bei ganz gleichem 
Standorte Fichten, wo die dünnen, kurzen, dunkelgrünen Nadeln dünn und 
faſt nur nach den Seiten ſtehen, daneben andere mit ſtarken, ſteifen, blau— 
grünen Nadeln, welche borſtig emporſtehen, ja zuweilen ſich nach allen Seiten 
ausbreiten. Die wichtigſten beobachteten Spielarten ſind: 

1. Die Trauerfichte, ein herrlicher Baum von noch nicht mittlerer Größe, 
in einem Walde des Neuſtädter Kreiſes im Großherzogthum Weimar auf— 
gefunden. Auch Bechſtein beobachtete ſchon ſolche Bäume in andern Gegenden 
und ſagte von ihnen: „Stamm und Aeſte ſind ſchlanker, und die Nebenzweige 
der großen Aeſte hängen alle dünn und weit herein entnadelt, troddelnd ab— 
wärts. Die Nadeln ſind dünner und länger, und dieſe Varietät macht den 
maleriſch ſchönſten Baum. Die Zapfen ſind ſehr lang und in der Jugend 
gelbgrün. Sie iſt keine Altersverſchiedenheit.“ Hätten wir es mit einem 


*) Ich komme bei den Waldſchilderungen in der zweiten Abtheilung auf dieſe vom Sturm 
verwüſteten Wälder zurück. Herr Profeſſor Bauer, der Zeichner unſres Fichtenbildes hat im 
vorigen Sommer die ſchwierige Aufgabe erfüllt einen ſolchen „Windbruchwald,“ am Ringberge 
bei Ruhla, eine Meile von hier, in ſeiner Verwüſtung zu zeichnen. Der Sturm, welcher am 
12. März 1876 nach anhaltendem Regen eine Nacht durch wüthete, hat allein hier in der Gegend 
Hunderttauſende von Fichten niedergeworfen. 
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fremden Baum zu thun, jo würden die Dendrologen ſofort eine neue Art 
daraus machen. 

2. Die geſcheckte Fichte, mit theils gelblich-weißen Zweigen und zur Hälfte 
weißen Nadeln. Dieſe Art iſt aber nicht beſtändig; denn die Nadeln werden 
oft wieder grün. Auch iſt ſie nicht ſchön, denn die Bäume ſehen kränklich aus 
und bleiben klein. Vielleicht kommt das Kränkliche nur von der Art der Fort— 
pflanzung in den Gärten. | 

3. Die ſtarre oder fteife Fichte. Hier ſtehen die Aeſte ſteif aufwärts, 
und die ſteifen, anliegenden dicken Nadeln umgeben die Zweige ganz wie den 
jungen Stamm nach allen Seiten ſehr dicht. 

Noch gibt es in den Gärten andere Spielarten, es iſt aber nicht gewiß, 
ob ſie auch wild in Deutſchland vorkommen. Beſonders auffallend und wirk— 
lich zierlich, daher für kleine Gärten geeignet, ſind zwei Zwergarten, welche 
unter den Namen Pinus (Abies) Clanbrasiliana und Clanbrasiliana elegans 
in den Gärten vorkommen. Endlich kommen noch ſelten Fichten vor, welche 
ſo viel von der Weißtanne haben, daß der Forſtbotaniker Bechſtein ſie für 
einen Baſtard der Fichte und Tanne hielt. Sie haben faſt den Stamm und 
die Nadeln der Weißtanne, doch ſind die Nadeln unterhalb nicht weiß, auch 
nicht an der Spitze eingeſchnitten, ſondern nur abgeſtumpft. Die Zapfen ſind 
ächte Fichtenzapfen. 


Motto: „Zu Engelheim da ſteht ein Baum, 
Trägt grüne Lindenblätter. 
Auf jedem Blatte, das er trägt, 
Ein Mährlein ſteht geſchrieben.“ 
(Altes Volkslied von Eginhard und Emma.) 


Die Linde. 


ein Baum iſt in den deutſchen Landen ſo volksthümlich wie die Linde. 
Mögen auch die Dichter die Eiche als den national-deutſchen Baum 
beſingen und ſie „deutſche Eiche nennen, das Volk weiß weniger von 
ihr, und die Linde iſt und bleibt des Volkes Liebling. Davon zeugt 
ihre häufige Anpflanzung, davon zeugen die Volkslieder aller Zeiten, 
und nichts iſt wohl geeigneter, die innigen Beziehungen des Menſchen 
zu ſeinen Umgebungen zu bezeichnen. Die Dichter des Mittelalters 
konnten den Frühling nicht ſingen, ohne die Linde zu erwähnen. In zahl— 
reichen Volksliedern und Balladen ſteht die Linde im Vordergrunde, und die 
neueren Dichter vergaßen ſie nicht. Unter den neueren nennt Uhland am 
häufigſten die Linde. Die Linde iſt des Volkes Freund und Nachbar, ſein 
Genoſſe in Luſt und Leid, auf dem Tanzplatze, wie auf dem Kirchhofe. Das 
Volk hegt und pflegt keinen andern Baum ohne beſonderen Nutzen, nur weil 
es ihn liebt und ſchön findet. Wenn der nützliche kleinere Obſtbaum zum 
Hausbaum geworden iſt, ſo iſt die mächtige Linde ſo recht eigentlich der 
Gemeindebaum, das allgemeine Eigenthum, die Freude Aller. Nur auf Burgen 


und in Klöſtern war die Linde Hausbaum. Dort wurde der Gaſt im Sommer 
bewirthet. 


„Unter dem Baldachin von Zweigen 
Einer umzäunten ſchattigen Linde 
Ward ihm ein Teppich auf der Erde 
Schnell ausgebreitet.“ 
(Wolfram von Eſchenbach.) 


Unter der Linde wurde gezecht, geſpielt, erzählt. Dort wurde der reiſende 
Spielmann angehört. Die frommen Kloſterbrüder mögen unter der alten 
Linde auch mehr gezecht als ſtudirt und gebetet haben, und der alte Stein— 
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tiſch darunter hat wohl Manches mit angeſehen, wovon in der Kloſterchronik 
nichts ſteht. In den Klöſtern war die Linde ſchon im früheſten Mittelalter 
der Baum der Erholung, häufig aber bildeten ſie auch eine Zierde des Eingangs 
und der Umgebung. Der Dichter läßt ſchon Heinrich von Ofterdingen in 
„König Laurin“ ſagen: 

„Fahr' wohl du ſüßer Lindengang 

Zur Garſtner Kloſterpforte, 

Wo ich im erſten Sagendrang 

Dem Böglein ſtahl die Worte.“ 


Auch zum Brunnen, dem beſten größten Schatze jedes Ortes, jeder Burg, 
jedes Kloſters, gehörte ſtets die Linde. Burgbrunnen und Burglinde, Dorf— 
brunnen⸗ und Linde waren vor Alters unzertrennlich. Walther von der 


Vogelweide ſingt: 
„Bi dem brunnen stuot ein baum 
da gesah ich einen troum,“ 


womit er die Linde meint, unter welcher König Ortrut mit 500 Reitern raſtete. 
Göthe verlegt in „Hermann und Dorothee“ den Dorfbrunnen ebenfalls unter, 
die Linde. Und wo koste es ſich an Sommerabenden traulicher, wo wäre es 
kühler, als unter der Linde am Brunnen? 

„Die Sonne brennt ſo heiß im Feld. 

Wie ſüß die Lindenkühle 

Den Wanderer gefangen hält 

In heißer Mittagsſchwüle.“ 
ſang ich ſchon vor mehr als dreißig Jahren in den „Geſellenliedern“ und ließ 
auch den Brunnen dabei rauſchen. 

Die Linde iſt der Baum der Kultur, der bürgerlichen Freiheit, der be— 
haglichen Ruhe. Sie gehört nicht in den wilden Wald, wenigſtens in Deutſch— 
land nicht, und wird dort mißachtet und unterdrückt, während ſie in der Kultur— 
landſchaft der Ebene und des Hügellandes in ihrer ganzen Herrlichkeit auftritt. 
Die Linde liebt, wie die Nachtigall und die Schwalbe, die Nähe des Menſchen, 
weil ſie hier geſichert, begünſtigt und geachtet wird. Sie hat ihre Waldfreiheit 
verloren, um deſto herrlicher ſich zu entfalten, gleichwie die Kultur den Menſchen 
zwar zähmt und beſchränkt, aber auch veredelt und zur Ausbildung ſeines 
höheren Weſens führt. Wenn Eigenſchaften zur Wahl eines Symbols be— 
rechtigen, ſo gibt es für das deutſche Volk kein beſſeres. Die Linde hat eine 
ſo ungeheure Lebensfähigkeit und Zähigkeit Schickſale zu ertragen, wie kein 
anderer Baum. Sie erträgt alle Behandlung, Druck und Schmach, und erhält 
und erhebt ſich ſchnell wieder, ſowie ſie ſich frei davon machen kann. Sie läßt ſich 
den Kopf abſchlagen, um alsbald einen, noch häufiger mehrere neue zu bilden. 
Ihrer Aeſte beraubt und als trauriger Stumpf daſtehend, verjüngt ſie ſich 
kräftig und bildet in wenigen Jahren eine neue ſchöne Krone. Sie läßt ſich, 
ohne zu trauern, in fremden Boden verpflanzen und gewöhnt ſich überraſchend 
ſchnell an den neuen Standort, auch dort Schönheit und Duft verbreitend. 
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Jeder Hauptaſt iſt fähig, den Stamm fortzuſetzen, jede Knospe, einen neuen 
Stamm zu bilden. Durch Sturm und Blitz ihrer ſtärkſten Aeſte, ja der Hälfte 
des Stammes beraubt, grünt und blüht ſie dennoch fort. Sie nimmt willig 
fremde Formen an und läßt ſich in der Zucht der Gartenſchere halten, aber 
nur kurze Zeit, und ſtets ohne die Fähigkeit zu verlieren, nach Jahre langer 
Schererei ein großer lebenskräftiger Baum zu werden. Und ihre herrlichen 
Blüthen, zu denen tauſend und aber tauſend Bienen fliegen, um köſtlichen 
Honig zu ſaugen, die ganze Gegend durchwürzend, ſind ſie nicht ein Bild des 
deutſchen Geiſtes mit ſeinem Duft, der die Welt erfüllt? Die weichen Blätter, 
ſind ſie nicht mit der deutſchen Empfindſamkeit zu vergleichen? Mein Vergleich 
iſt nicht immer ſchmeichelhaft für uns, aber die Wahrheit wird Niemand beſtreiten. 

In der nordiſchen Götterſage wird die Linde nicht erwähnt, was ſich 
leicht daraus erklärt, daß ſich dieſe vorzüglich in der nördlichſten Verzweigung 
des germaniſchen Stammes ausbildete, die Linde aber kein nordiſcher Baum 
iſt. Nach Simrock (Deutſche Mythologie) hat das Städtchen Erkelenz ſeinen 
Namen von Frau Erka, auch „Frau zur Linde“ genannt. Erka iſt gleich Herka 
oder Holle. Mithin wäre die Linde einer weiblichen Deutſchen Gottheit geweiht. 
Auch der am Niederrhein noch nicht erloſchene Gebrauch, einen Blumenkranz, 
in welchem Eier angebracht waren, an der Dorflinde aufzuhängen, deutet auf 
eine heidniſche gottesdienſtliche Handlung. Abends wurden Lichter um den 
Kranz und Feuer um den Baum angebrannt. Es iſt daher kaum zu bezweifeln, 
daß die Linde bei den alten Deutſchen einer weiblichen Gottheit geweiht war, 
daß darunter geopfert wurde und daß der Marienkultus davon übergetragen 
wurde. Die Linde blieb die gute, gnadenreiche, milde Frau, gegenüber dem 
Baume Wodans, der Eiche. Bei den Slaven, die doch auch einſt Bewohner Deutſch— 
lands bis zur Weſer waren, war die Linde der Baum der Liebesgöttin Kra— 
ſopani. In der griechiſch-römiſchen Mythologie erſcheint die Linde der Aphrodite 
(Venus) geheiligt, und aus ihrem Baſt wurde nach Herodot bei den Seythen 
geweiſſagt. Nach der Sage wurde Baucis, die Gattin Philemons, von Zeus 
zur Belohnung in eine Linde verwandelt, um ſie dem nahen Altertode zu 
entreißen, während Philemon zur Eiche wurde. (Ovids Metamorphoſen VIII) 
Allgemein deutſche Sagen von Bedeutung kenne ich nicht von der Linde, da— 
gegen viele örtliche. Eine der bedeutendſten, iſt die vom „Wunderbaum“ bei 
Süderhadſtade in Ditmarſchen. Von ihm ging die Sage, er werde ſo lange 
grünen, wie die Freiheit von Ditmarſchen, dann verdorren, aber eine Elſter 
werde ihr Neſt darauf bauen und fünf weiße Junge ausbrüten. Und ſo 
geſchah es. Weiter ſelbſt heißt es in der Sage, das Land werde wieder frei, 
wenn ſich eine weiße Elſter ſehen laſſe. Die Hoffnung, welche Patrioten an 
das Erſcheinen der weiß uniformirten Oeſterreicher 1849, die ſie als Freiheits— 
vögel deuteten, knüpften, wurde leider ſchmählich getäuſcht. Blutlinden, Vehm— 
linden, Geiſterlinden, Gerichtslinden u. ſ. w. gibt es viele. An Gerichtsſtätten 
ſtanden wenigſtens 3, meiſt aber 7 Linden. Das in der Regel an dem Haupt— 
baume befeſtigte Bild hieß Wyebild oder Wigbalde, woraus ſpäter das Wort 


Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 5 
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Weichbild (der Stadt) geworden iſt, ſonſt Grenze des Gerichts, ſpäter Stadt- 
grund. Viele dieſer Gerichtsplätze ſind Städte und Dörfer geworden. Berühmt 
iſt die Vehmlinde bei Dortmund, von welcher die Grafen von Lindenhorſt 
ihren Namen ableiten. Sie ſteht, nur noch eine Ruine, mitten auf dem dortigen 
Bahnhof von einem Eiſengeländer umgeben. Unter einer Linde bei Haiſte 
unweit Göttingen wurde ſchon 1435 Gericht gehalten. Noch häufiger. find 
die heiligen Linden, indem es ſehr gebräuchlich war, die Linden als Bildſtöcke 
für Marien-und Heiligenbilder zu benutzen, in Folge deſſen Wunder geſchahen, 
welche die Linde ſelbſt mit dem Nimbus der Wunderthätigkeit umgaben 
und ſie zur Wallfahrtskapelle machten. Mehrere Orte haben von ſolchen 
Linden ihren Namen erhalten, z. B. Heilgenlinde in Oſtpreußen, wo, wie 
man ſagt, alle Bäume der Gegend ſich nach der Linde und dem dort 
gegründeten Kloſter hinneigen, Marienlinden, Dreilinden, Lindenkreuz, Linden— 
berg u. a. m. Das Kloſter Mariaſchein in Böhmen hat eine heilige Linde, 
die vom Kreuzgange des Kloſters umgeben wurde. Am meiſten beſchäftigen 
ſich die Linden-Sagen mit der Mutter Gottes, welche überall unter Linden 
erſchienen iſt, und darum ſo oft am Lindenſtamme im Bilde verehrt wird. 
Zur Linde in Bohnhorſt in Hannover ziehen noch jetzt bei Hochzeiten die 
Gäſte an die Linde, und dort werden die Brautleute nochmals zuſammen— 
geſprochen. 

Aberglauben haftet maſſenhaft an den Linden, und in Geſpenſter- und 
Schatzgräbergeſchichten ſpielt die Linde eine große Rolle. Ob der Name Lind— 
wurm (Drache) von Linde kommt, möchte ſchwerlich zu entſcheiden ſein. Der 
Glaube, daß der Blitz nicht in Linden ſchlage, hat gewiß viel dazu beigetragen, 
daß häufig Linden an Feldwege und Viehtrieften gepflanzt wurden, zum Schutz 
der Hirten und Feldarbeiter. Lindenaſche auf das Feld geſtreut, vernichtet das 
durch Zauber darauf gekommene Ungeziefer. Der weichſte Theil des Baſtes auf 
der Bruſt getragen ſchützt vor Zauber, aber nicht gegen Liebeszauber. Zum 
Ausgraben der gegen Hexerei dienenden Kräuter mußte Lindenholz genommen 
werden. Beſeſſene, welche nicht gebändigt werden können, müſſen mit Linden— 
baſt gefeſſelt werden. Alte Grabhügel zeigen an den Kohlen, daß bei den 
Todtenfeuern Lindenholz verbrannt wurde. 

Noch mehr als ein Sagenbaum, iſt die Linde ein Gedenkbaum. Unſere 
Vorfahren pflanzten Linden, um ein merkwürdiges oder freudiges Ereigniß zu 
bezeichnen, wie noch jetzt, obſchon in neuerer Zeit von den Gebildeteren die 
Eiche bevorzugt wird. Obſchon nun die Eiche ein noch dauerndes Denkmal 
bildet, ſo erreichten doch die Alten durch Linden ihren Zweck ſicherer und 
ſchneller. Es gibt viele Ereigniſſe, welche für eine Generation, ſelbſt für ein 
Jahrhundert wichtig ſind, von der ſpäteren Zeit aber wenig gewürdigt werden. 
Nun wächſt die Linde während eines Menſchenalters zu einem anſehnlichen 
Baume heran, ſo daß die Erinnerung noch beſteht, wenn derſelbe ſchon groß 
iſt, daher weniger leicht vergeſſen wird. Linden, an welche ſich wichtige Er— 
eigniſſe knüpfen, gibt es und gab es viele, beſonders in der Schweiz. So die 
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Linde in Altdorf, welche angeblich den Tellsſchuß ſah; oder zum Andenken an 
eine ſolche That gepflanzt wurde. Die zur Erinnerung an die Murtner Schlacht 
gepflanzte Linde in Freiburg, worunter noch jetzt das ſogenannte Lindengericht 
an Markttagen abgehalten wird; ferner die Linde an der Stelle, wo das berühmte 
Beinhaus bei Murten ſtand, welches 1798 von den Franzoſen zerſtört wurde. 
In dem Kriege der „heiligen Ligua“ pflanzten die Sieger in dem eroberten 
Orte eine Linde. Im ſüdlichen Hannover gibt es noch verſchiedene „Tilly: 
Linden.“ Geringere Veranlaſſungen zum Pflanzen von Linden kommen faſt 
in jeder Stadt vor. Auf den Dörfern werden noch immer Erinnerungslinden 
gepflanzt, während die Städte nach Denkmälern von Erz und Stein trachten. 
Man kann ſagen, die Linde ſei ein Baum der Ortschronik. 

Endlich iſt die Linde der Baum der Freude und Jugendluſt und der 
Baum des Todes. Um die Dorflinde tanzt die Jugend, und die Linde be— 
ſchattet den Friedhof und umgibt die Kirche. Nach der ſchönen Sage von 
Triſtan und Iſolde wurden die Liebenden auf verſchiedenen Seiten der Kirche 
begraben; aber die auf ihren Gräbern ſtehenden Linden vereinigten ſich über 
dem Kirchdache zu einer Krone und ihre Blüthen küßten ſich in lieblicher 
Johannisnacht. Auch die Neuzeit verbindet noch häufig die Linde mit der 
Kirche. Friedrich Rückert ſingt von den Gräbern zu Ottenſen (darunter 
das Klopſtocks und der von Franzoſen vertriebenen Hamburger Greiſe und Kranken). 

„Zu Ottenſen von Linden beſchattet“ u. ſ. w. 


Am Niederrhein gibt es in den Dörfern ſogar Lindenlauben, welche als 
Kapellen dienen, indem unter dem Zweiggewölbe ein Marienbild aufgeſtellt iſt, 
vor welchem die Frauen beten, namentlich für Sterbende und Gebärende: 
Der Begriff, daß die Linde der Tanzbaum des Dorfes ſei, iſt ſo verwachſen 
mit dem alten Herkommen, daß man ſogar andre Bäume, welche die Linde 
im Dorfe vertreten, „die Linde nennt,“ z. B. Ulmen. Die Linde gehört zum 
Dorfe wie die Kirche. 

Obſchon ſich auch nüchterne Erklärungen für die Verehrung und Liebe 
zur Linde finden laſſen, z. B. daß ſie überall gut gedeiht, ſo iſt ſie trotz alle— 
dem ein poetiſcher Baum, und ſeiner poetiſchen Krone wird kein Blättchen 
entfallen. Die Linde iſt in dieſer Beziehung die Roſe unter den Bäumen, 
und wenn das Volkslied von Liebe ſpricht, dann ſteht ſie der Roſe gleich. 
Eine Menge der innigſten Beziehungen knüpfen ſich an die nachbarliche Linde. 
Als Freund und Nachbar erfährt ſie viel mehr, als der ferne Waldbaum 
oder die dickköpfige Weide vor dem Dorfe. Nicht einmal der Mond kann im 
Dorfe aufgehen, ohne daß die Linde dabei iſt, denn in einem alten Volksliede 
heißt es: 

„Wo geht ſich der Mond auf? 

Blau, blau Blümelein. 

Oberm Lindenbaum, da geht er auf: 
Blumen im Thal, Mädchen im Saal! 
O du tapfre Roſe.“ 
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Ein ſeelenloſes Weſen kann nur durch ſeine Beziehung zum Menſchen 
poetiſch werden, darum iſt es die Linde vor allen andern Bäumen, weil ſie 
dem Menſchen am nächſten ſteht. 

Der Gebrauch unter der Linde zu tanzen, muß ſehr alt ſein. Schon die 
Minneſänger erzählen davon, und Niſen ſingt: 

„Sollt ich nicht bei den Linden 

Tanzen? O, weh' dieſer Noth!“ 
Graf Kraft von Toggenburg aber: 

„Wer leichten Muth im Buſen fühlt, 

Der ſucht die grüne Linde.“ 

In dem „Liederbuch der Clara Hätzlerin“ aus dem 15. Jahrhundert 
ſteht ſchon: „Wer Lindenlaub trägt, gibt zu erkennen, er wolle ſich mit der 
Menge freuen und nicht allein, da die Linde zu Aller Freude auf dem Gemeinde— 
platz ſteht.“ Noch jetzt finden Mai-, Pfingſt- und Kirmeßtänze in Deutſchland 
fait allgemein unter der Linde ſtatt. Der Baum iſt dann meiſt mit Steinen 
umgeben, und oft ſind die ausgeſtreckten Aeſte mit Säulen unterſtützt und 
dieſe wieder durch Gebälk verbunden, ſo daß eine Art Gebäude entſteht, welches 
bei ſchlechtem Wetter gedeckt werden kann. Solche Dorflinden ſind nicht 
immer ſtolze Bäume mit ſchönen Kronen, ſondern viel häufiger verſtümmelt, 
ſo daß ſie eigentlich nur eine Art Laube bilden, und die oft geköpften Aeſte 
endlich die Geſtalt eines vielköpfigen Ungeheuers bekommen. 

So wurde die Linde der Baum der Freude, das Symbol der heiteren 
Sommerluſt. Wo von dieſer die Rede iſt, darf die Linde nicht fehlen. 

„Wir ſollen im Sommer die Linde erkiſen, 
Die neuen Laubes reich.“ 
ſingt ſchon der Minneſänger Nithart. 

Zum Symbol des Todes und der Trauer hat noch Niemand die Linde 
zu erheben verſucht, ob ſie auch hundert Mal auf Gräbern ſteht. Und hierzu iſt 
ſie auch nicht geeignet. Macht ſie der Gebrauch bei ländlichen Sommerfreuden 
zum Symbol der Freude, ſo können ihre Eigenſchaften ſie außerdem nur zum 
Sinnbild der mit Anmuth gepaarten Würde erheben. Sie iſt erhaben und 
lieblich zugleich, erhaben und edel durch ihren rieſigen Wuchs, während ihre 
äußere Erſcheinung, ihr zierliches, weiches Blatt und ihre liebliche Blüthe ſtets 
den Eindruck der weiblichen Anmuth macht. Lind bedeutet weich, mild, lieblich 
und angenehm. Dies haben ſchon die älteſten Dichter herausgefühlt und zu 
Wortſpielen benutzt. Walther von der Vogelweide ſingt: 

„Dazu die Linde 
Lieblich und linde.“ 

Lind iſt ihr Blatt, lind ihre reizende Blüthe, lind ihre Sprache im Winde, 
jenes liebliche Flüſtern, welches durch die lang geſtielten, leicht beweglichen, 
keinen Widerſtand bietenden, weichen Blätter und noch im höheren Maaße 
durch die den Blüthenſtiel zierenden Blattflügel (Bracteen oder Nebenblätter 
genannt) hervorgebracht wird. i 
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„Sie wiegt ſich und biegt ſich, 
8 Ich weiß wohl warum.“ 

Schon ſehr alt muß der jetzt ſelten gewordene Gebrauch ſein, die Linde 
als erhöhte Laube, gleichſam als Sommerwohnung zu benutzen, indem man 
in den ſtarken Aeſten Gebälke anbrachte, ein Aſtgeflecht als Laube oder ein 
Dach darüber und eine Treppe zum Erſteigen. Vielleicht ſtammt der Gebrauch 
noch aus jener Zeit, wo unſre Vorfahren der Sicherheit wegen im Sommer 
auf Bäumen wohnten, wie uns eine ſolche Wohnung in „Ingo und Ingraban“ 
von Gujtav Freytag am Itisberge (Feſte Coburg) jo ſchön geſchildert wird. 

Im Mittelalter war ſolche Baum-Luſt unter dem Rittergeſchlecht ſehr 
gewöhnlich. Jo ſeph Victor Scheffel läßt (in „Frau Aventiure, Lieder 
aus Heinrich von Ofterdingens Zeit)“ ſagen: 

„Ich bin der Vogt von Tenneberg, 
Den Minne nie befangen, 

Im Lindenwipfel ſtreck ich mich 
Und laß die Beine hangen. 

Ich bin der Vogt von Tenneberg 
Und auch von Waldrathshauſen, 
Und pfleg im Lindenwipfelwerk 
Als wilder Falk zu hauſen. 

O honigſchweres Blüthenhaus, 

O wunderwürzige Räume! 
Die Biene nur ſummt ein und aus 
Und ſummt mich ſanft in Träume.“ 


Betrachten wir nun die Geſtalt der Linde mit maleriſchem und äſthetiſchem 
Auge. Viſcher (Aeſthetik) ſagt von ihr: „Sie iſt gewaltig an Größe wie die 
Eiche, aber ihre ſpitzwinklich vom Stamme aufſteigenden Aeſte ſind weniger 
rauh gekrümmt, ihre herzförmigen Blätter ſpielen vielbewegt am dünnen Stiele 
und geben dem mächtigen Ganzen zartere, weichere Empfindung erregende, in den 
äußeren Umriſſen ungewiſſer verſchwimmende Umkleidung, während doch ihre äußerſt 
reiche Fülle ſich zu ſo ſchönen, kräftig geſonderten, vom energiſchen Schaffen 
durchſchnittenen Maſſen ſondert, daß dieſem Baum die herrlichſte Krone unter 
allen Laubhölzern zuzuerkennen iſt. Keiner der Bäume, die zu dem Typus 
der gemäßigten Zone gehören, vereinigt Würde ſo ſchön mit ſüßer, gemüthvoller 
Anmuth.“ Dem fügt F. Th. Bratranek (Aeſthetik der Pflanzenwelt) hinzu: 
„Wie das Wellenſpiel eines Waſſerſturzes ein Thema in unendliche Variationen 
abſpielt, ſo bietet die Krone der Linde immer neue, aber immer ſchönere Um— 
riſſe dem ſinnigen Auge dar. Von der Pyramide bis zur Kugel, durch flache 
Kuppeln und mehrfach eingeengte Urnen entwickelt die Linde ihr Geäſte und 
wie die Eiche am liebſten dort, wo ſie von einengender Nachbarſchaft frei iſt.“ 
— Während die Hauptmaſſe der Aeſte im ſpitzen Winkel zum Lichte ſtrebt, 
ſenken ſich die ſehr biegſamen unteren Aeſte durch ihre eigene Schwere, noch 
mehr aber durch den Druck der oben immer neu zuwachſenden, ſich ausbreiten— 


den Laubmaſſen an älteren Bäumen im ſchönen Bogen abwärts, fo daß fie 
endlich den Boden berühren, was außerdem nur noch bei der Roßkaſtanie 
vorkommt. Endlich müſſen nach Jahrhunderten auch dieſe verdrängten Aeſte 
unterliegen, und die höheren, die unterdeſſen an Stärke zugenommen, breiten 
ſich gleich liegenden Stämmen faſt wagerecht über einen weiten Umkreis aus. 
Noch anmuthiger zeigt ſich die zierliche Bogenform an den jungen Aeſten, deren 
einjährige Zweige ſtets zierlich abwärts gekrümmt erſcheinen und ſo auch blätter— 
los fern von der Starrheit der meiſten andern Bäume ſind. So gleicht die 
Krone der alten Linde von außen einem grünen Berge oder einem rieſigen 
Kuppelbau, während das Innere an die Spitzbogen des erhabenen gothiſchen 
Gewölbes erinnert. In den erſten 60 bis 80 Jahren, ſo lange das Wachsthum raſch 
iſt, iſt die Krone der unbeſchädigten Linde länglich rund, faſt regelmäßig kuppel— 
förmig mit nur geringen Vertiefungen, daher nicht gerade maleriſch, weil die 
Beleuchtung überall gleichmäßig iſt. Aber nach und nach gewinnen einzelne 
ſtarke Aeſte das Uebergewicht und erdrücken die ſchwächeren, daß ſie zurück— 
bleiben und endlich abſterben. Iſt aber der Höhenwuchs nach vielleicht 100 bis 
150 Jahren vollendet, ſo wirft ſich die ganze Kraft auf die Seitenäſte, welche 
nun die Eigenſchaft des Stammes annehmen und ſich wie bei der Eiche zu 
mächtigen Stämmen mit eignen, ſich ſelbſtändig gruppirenden Aſtpartien aus— 
bilden, durch tiefe Einſchnitte und ſtarke Ausladungen der Krone maleriſch 
machen und der wechſelnden Beleuchtung Spielraum zu überraſchenden Wirkungen 
von hellem Licht zu tiefem Schatten geſtatten. Wenn es gleichwohl jüngere 
Bäume mit maleriſcher Krone gibt, ſo kommt dies von früheren Köpfen, Ver— 
luſt der Spitze und einzelner Hauptäſte her, wodurch tiefe Einſchnitte entſtehen. 
Im Wald und in gedrängter Parkpflanzung find die Linden nie ſchön, außer 
wenn ſie, durch ihr ſchnelles Wachsthum Vorſprung gewinnend, andre Bäume 
unterdrücken. 

Die Linde, beſonders die großblätterige, gibt unter allen deutſchen Bäumen 
den dichteſten Schatten, den ſtärkſten Schutz. Als Allee- und Schattenbaum 
wegen dieſer Eigenſchaft beliebt und unübertrefflich wird er dagegen für die 
Umgebung durch die bedeutende Schirmfläche leicht nachtheilig, was ſich beſonders 
in Gärten und an Feldern bemerkbar macht. 

Das Blatt iſt in ſeinen Umriſſen, unregelmäßig herzförmig. Dieſe Herz— 
form wird ſchon in alten Volksliedern ſymboliſch gedeutet, und H. Heine ſingt: 
„Sieh dies Lindenblatt, du wirſt es 
Wie ein Herz geſtaltet finden. 

Darum ſitzen die Verliebten 
Auch am liebſten unter Linden.“ 

Es iſt groß, lichtgrün und weich, faſt ſammetartig bei der Sommerlinde, 
kleiner, dunkler, ſteifer und glatter bei der Winterlinde. An jugendlichen Bäumen 
ſind die Blätter größer, als an alten, am größten am Stock- und Wurzelaus— 
ſchlag. Das Blatt rechtfertigt die Vorliebe für die Linde nicht ganz; denn 
Eiche, Kaſtanie, Ahorn, Platane, Nußbaum und andre Bäume haben ſchönere 
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Blätter. Aber die ganze Belaubung iſt ſchön. Sie macht in den Laubmaſſen 
der Landſchaft den Eindruck des Lichten, obſchon ſie öfters recht dunkel iſt. 
Dies wird vorzüglich durch die ſchon anfangs Juni erſcheinenden Blüthenſtiel— 
flügel (Bracteen) bewirkt, welche eine weißgelbe Farbe haben und bis zum 
Herbſt bleiben. Auch die Samenköpfchen haben dieſe Farbe und vermehren, 
da ſie oft maſſenhaft an den Zweigſpitzen ſitzen, die helle Färbung. Reizend 
iſt die Linde beim Ausſchlagen der Blätter. Dieſes erfolgt bei der Sommer— 
linde um acht Tage früher als bei der Winterlinde und iſt eines der früheſten 
unter den Bäumen. Schon zeitig ſchwellen die rothen Knospen ſo ſtark an, 
daß ſie jeden Tag aufbrechen könnten. Aber ſie zögern immer noch. Da tritt 
Ende April (in Mitteldeutſchland) mildes Wetter ein, und oft in einer Nacht, 
nach einem kurz anhaltenden warmen Regen, belaubt ſich der Baum wie durch 
Zauber. Einige Tage olivengrün, färbt ſich die Linde bald reizend maigrün, 
vollendet bei warmem Wetter oft in acht Tagen ihren ganzen Jahrestrieb und 
ſetzt im Juni Blüthen an. Im Herbſt färbt ſich das Lindenlaub lichtgelb, bleibt 
jedoch nicht lange am Baume und fällt braungelb zeitig ab. Oft gibt es an 
einem Baume noch viele grüne Parthien, während andere ſchon gelb ſind, was 
den Baum ſehr maleriſch macht, und oft beginnt das Abſterben von unten auf. 

Die Linde hat unter allen deutſchen Bäumen (denn die Roßkaſtanie iſt 
eigentlich fremd) die ſchönſte, ja allein eine ſchöne Blüthe. Obſchon unſchein— 
bar von gelb-weißer Farbe, bringt ſie es doch durch ihr maſſenhaftes Erſcheinen 
an dem vollſtändig belaubten Baum zu bedeutender Wirkung. Ihr Duft iſt 
ſo lieblich und ſtark, daß ihr hierin kaum eine einheimiſche Pflanze gleichkommt. 
Wo mehrere große Linden ſtehen, iſt zur Zeit der Blüthe die ganze Gegend 
mit ihrem Duft durchwürzt, was beſonders des Nachts fühlbar wird, und 
nervenſchwache Perſonen können es in der Nähe nicht aushalten. Die blühende 
Linde hat etwas Zauberhaftes. Der ſtarke, ſüße Duft in warmer Sommerluft, 
das wie fernes Brauſen erſcheinende Summen der Tauſende von Bienen und 
andern Inſekten, welche die honigreichen Blüthen umſchwärmen, das geiſterhafte 
Anſehen eines vollblühenden Baumes in heller Sommernacht; alles vereinigt 
ſich zu einer außerordentlichen Wirkung auf die Sinne. 

Der Stamm der Linde iſt, im freien Stand erwachſen und nicht künſtlich 
ausgeäſtet, ſtets ſehr kurz, und theilt ſich oft ſchon in geringer Höhe in ſo 
ſtarke Hauptäſte, daß dieſe zuſammen den Stamm vertreten. Gleichzeitig ziehen 
mächtige blosliegende Wurzeln den runden Stamm förmlich unten auseinander, 
ſo daß Pfeiler mit tiefen Zwiſchenfurchen entſtehen. Bei keinem andern Baume 
zeigt ſich die nach Außen ziehende Kraft der Wurzeln ſo mächtig. In der 
Jugend glatt und faſt ſäulenartig rund, bekommt er im Alter oft Ecken und 
tiefe Einſchnitte. Unter allen Bäumen, die Eiche nicht ausgenommen, haben 
ſehr alte Linden, beſonders die an öffentlichen Orten ſtehenden viel durch Schlagen 
beſchädigten die unregelmäßigſte, felſenartige Stammbildung. Mancher Baum— 
koloß iſt nur eine Anhäufung von großen Beulen und Vertiefungen, welche ſich 
immer vergrößern. Der Stamm wird alt, leicht hohl, ſo daß es Linden 
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gibt, in welchen viele Menſchen Platz haben, und durch welche man gehen, 
ja reiten kann. Dabei nimmt der Baum immer noch an Stärke zu und grünt 
und blüht fort. Dieſes Hohlwerden kommt wohl meiſt vom Verluſt der Krone 
durch Köpfen und Abbrechen, in Folge deſſen ſich Waſſer oben anſammelt. 
Zuweilen füllt ſich die Höhlung durch Neubildung von Holz aus. So kannte 
ich hier einen Baum am Wege zur Wartburg vor der Stadt, welcher ſo hohl 
war, daß die Kinder hindurch krochen. Schon lange bemerkte ich in der Mitte 
ein Ding wie einen ſtarken Pfahl. Derſelbe verdickte ſich, und ich erkannte 
nach Jahren, daß eine Wurzel aus dem geſunden obern Stammtheile (viel- 
leicht von den Aeſten) durch die Baumerde bis in den Boden gedrungen war. 
Als der Baum gefällt wurde, hatte dieſe merkwürdige Wurzel den hohlen 
Stamm faſt ausgefüllt. Die anfangs hellgraue, ſehr weiche, glatte Rinde 
wird im Alter riſſig, bei der Winterlinde ſchwarzgrau, bei der Sommerlinde 
mehr roth-grau, und iſt nicht ſehr mit Flechten und Moos bewachſen. Auffallend 
ſind die vom Stamme ansgehenden, halb über der Erde ſichtbaren, rieſigen 
Wurzeln, die ſich, oft von Mannsdicke, weit umher ausbreiten und dem mächtigen 
Baum das nöthige Gegengewicht geben. 

Die Linde wird freiſtehend meiſt nicht über 60 bis 80 Fuß, ſelten über 
100 Fuß hoch. Dagegen erreicht ſie unter allen europäiſchen Bäumen die größte 
Ausbreitung, ſo daß 1000 Quadratfuß Schirmfläche nicht ſelten ſind. Rieſig 
ſind die Verhältniſſe des Stammes, und nächſt einigen noch vorhandenen ur— 
wäldlichen Eichen bilden die Linden die ſtärkſten Bäume. Viele ſtarke Linden 
ſind gemeſſen, darunter mehrere hiſtoriſch geworden. Die ſtärkſten bekannten 
Linden ſind folgende: die Linde bei Neuſtadt am Kocher (davon Neuſtadt an 
der Linde genannt) hatte ſchon im Jahre 1665 27 Fuß, im Jahre 1849 37 
Fuß Umfang und eine Kronenausbreitung von 400 Fuß. Sie wurde ſchon 
1392 durch 60 ſteinerne Säulen geſtützt, und ein Gedicht von 1408 ſagt: „Vor 
dem Thor eine Linde ſtaht, die ſiebenundſechzig Säulen hat.“ Dieſe wurden 1831 
auf 166 vermehrt. Ein abgebrochener Aſt gab 7 Klaftern Holz. Die Linde 
auf der Burg zu Nürnberg, ſchon 1450 die „Große Linde“ genannt, hat bei 
nur 60 Fuß Höhe einen Stamm von 45 Fuß Umfang. Der Stamm iſt ſo 
weit hohl, daß man wie durch ein Thor zu Pferde durch reiten kann. Bei 
Gräfenberg, unweit Nürnberg ſteht eine Linde von 42 Fuß Stammumfang. 
Die Linde auf dem alten Kirchhofe bei Staffelſtein am Main (unterhalb „Kloſter 
Banz“ und „Vierzehnheiligen“) hat nahe über dem Boden 63 Fuß Umfang 
wäre demnach der ſtärkſte Baum in Deutſchland. Sie iſt ganz hohl, aber noch 
friſch belaubt. Auch die mächtigen Aeſte find zum Theil hohl. 1644 kämpften 
unter derſelben Schweden und Pappenheimer. Die Linde in Domendorf bei 
Bayreuth, die ſchon 1369 urkundlich erwähnt wird, hatte 1310 ſchon 24 Ellen 
Umfang). Sie iſt jetzt eine Ruine. Profeſſor Dr. Göppert ſah noch 1831 


*) Nach Behlen in der „Forſt- und Jagdzeitung“ hatte fie 1831 in 3 Fuß Höhe, nur 
37½ Fuß Umfang. 
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bei dem Schloſſe Fantaſie bei Bayreuth eine Linde von 41 Fuß Umfang. Die 
Linde auf dem Friedhofe zu Kaditz bei Dresden hat einen Umfang von 27 Ellen 
(54 Fuß), nach Andern nur 40 Fuß. Eine Linde zu Rammenau bei Biſchofs— 
werda in Sachſen hat 43 Fuß Umfang, 3 Fuß über den Wurzeln noch 37 F. 
Die Linde auf dem Friedhofe zu Annaberg in Sachſen mißt 13 Ellen und iſt 
durch 23 Säulen geſtützt. Die berühmte Linde von Scharpenburg an der Grenze 
des Bourdanger Moors in Oſtfriesland, nördlich von der Stadt Meppen, ge— 
wöhnlich die Heeder Linde, plattdeutſch „de Heer Lindenboom“ genannt, hat 
nach J. G. Kohl an der dünnſten Stelle (der Taille) 36 Fuß, an der ſtärkſten 
aber 60 Fuß Umfang. Der 18 F. hohe Stamm iſt nämlich in der Mitte 
eigenthümlich verengt, hat gleichſam eine Taille (wie J. G. Kohl es nennt). 
Die Krone iſt mächtig kuppelförmig und noch ganz geſund. Die 16 ſtarken 
Aeſte ſind ſehr regelmäßig vertheilt, und hat jeder etwa 9 Fuß Umfang. Eine 
wunderſchöne mächtige, aber verhältnißmäßig junge Linde ſteht im Dorfe Boder— 
holm in Holſtein!) Sie hat 31, Fuß über dem Boden nur 16 Fuß Umfang, 
aber einen Kronendurchmeſſer von 90 Fuß, ſo daß ſie eine Schirmfläche von 6350 
Quadratfuß hat. Im Auslande ſind ebenfalls viele große Linden bekannt, ich 
erwähne nur die zur Erinnerung an die Schlacht von Murten in Freiburg in 
der Schweiz gepflanzte, welche 1831 nur 13 Fuß 9 Zoll Umfang hatte. Von 
einer Linde bei Villers im Canton Freiburg, welche 1841 derſelbe Sturm brach, 
der auch die Lutherbuche (ſiehe Buche) ſtürzte, von 36 Fuß Umfang, berechnete 
der Botaniker Decandolle das Alter auf 817 Jahre, das einer andern Linde 
im Schloßgarten zu Chaillé 1804 von 45 Fuß Umfang auf 538 Jahre. Die 
Linde bei Alt⸗Landsberg in der Preußiſchen Provinz Brandenburg hat 70 Fuß 
Höhe und 35 Fuß Umfang. Einſt hingen ſich 40 Soldaten an einen Aſt, um 
die Tragkraft zu prüfen. Linden von 20 bis 30 Fuß Umfang, alſo 7 bis 10 
Fuß Stammſtärke ſind in faſt allen Gegenden Deutſchlands nicht ſelten, und 
mancher weniger ſtarke Baum hat eine viel größere Krone, als die genannten. 
Faſt alle ſehr ſtarken Bäume gehören der Sommerlinde mit großen Blättern 
an, womit jedoch nicht bewieſen iſt, daß dieſe ſtärker und älter werde, als die 
Winterlinde, ſondern nur, daß man ſchon in den älteſten Zeiten dieſe Linde 
vorzugsweiſe angepflanzt hat. 

Solche rieſige Verhältniſſe ſetzen, wie wir ſchon aus einigen Beiſpielen 
erkennen, ein hohes Alter und eine unverwüſtliche Lebenskraft voraus. Wir 
erfahren es ſicher aus Angaben der Stärke, und es iſt unzweifelhaft, daß die 
Linde ſo alt wie die Eiche wird. Die Linde bei Neuſtadt wird auf 660 Jahre 
geſchätzt. Die Nürnberger iſt jedenfalls erſt nach Erbauung der Burg und der 
Ausgleichung des Bodens gepflanzt worden, wird daher nicht über 800 Jahre 
alt ſein. Außer dieſer erreicht kein Baum ein ſo hohes Alter, mancher viel— 
leicht nur darum nicht, weil er nicht wie die Linde geſchont wird. Von dem 
Erhaltungstriebe der Linde war ſchon zu Anfang dieſes Artikels die Rede. 


) Abgebildet in Mielk's Rieſen der Pflanzenwelt. 
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Schon zur Ruine geworden, fest ſie noch alljährlich neue Holzringe an und 
treibt zum Erſatz verlorener Aeſte Augen aus dem alten Stamme. Stürzt 
im Walde ein Baum um, ohne völlig aus dem Boden geriſſen zu ſein, ſo 
bilden ſich auf dem liegenden Stamme aus Augen oder jungen Trieben oft 
mehrere ſenkrechte Stämme, die eine ziemliche Größe erreichen können, während 
die liegende Krone zum Buſch wird.“) | 

Wir haben in Deutſchland, mit Ausſchluß der Gartenbäume, nur zwei 
allgemein verbreitete Lindenarten, die Sommerlinde (Tilia grandifolia oder 
platyphyllos) und die Winterlinde (T. parvifolia oder microphylla) 
außerdem mehrere, welche als Miſchlinge zwiſchen beiden zu betrachten ſind. 
In Oeſterreich jenſeits der Leitha kommt noch die Silberlinde (Tilia argentea) 
hinzu, welche eine ſteife, regelmäßige Krone bildet. Die Sommerlinde, auch 
großblätterige, holländiſche oder Frühlinde genannt, hat größere, tiefer und 
öfter eingeſchnittene, herzförmige Blätter von lichterem Grün, feinwollig anzu— 
fühlen, dunkel-rothe, bei Abarten gelb-rothe Knospen und Zweigſpitzen, einen 
roth-grauen Stamm und meiſt nur zwei Blumen an einem Stiele. Sie blüht 
und treibt früher als die Winterlinde, daher wohl der Name. Die Sommer— 
linde iſt wild nur im ſüdlichen Deutſchland zu Hauſe, aber in Mitteldeutſchland, 
noch in Thüringen überall in Laubhölzern und Dorfgebüſchen verbreitet, ſo 
duß die eigentliche Nord-Grenze ſchwer feſtzuſtellen iſt. Eine natürliche Grenze 
ſcheint das Rieſengebirge zu bilden, von wo ſie nord- und oſtwärts aufhört 
und nur angepflanzt vorkommt. In den Gebirgen ſteigt ſie höher als die 
Winterlinde, im Bayriſchen Walde (nach Sendtner) bis 2917 Pariſer Fuß 
in den Bayerſchen Alpen 3100 Fuß, am Südabhange weit über 4000 Fuß. 
Die Winterlinde, auch Steinlinde und kleinblätterige Linde genannt, hat 
zwei- bis viermal kleinere, gerundetere, glattere, dunklere Blätter und mehrere 
Blüthen an einem Stiel, iſt daher als Blüthenbaum ſchöner. Sie gehört 
dem europäiſchen Oſten an, bildet in den Ebenen Rußlands große Wälder, 
welche uns die Baſtdecken liefern, iſt aber auch in allen Laubwäldern Deutſch— 
lands zu finden, jedoch weniger in den weſtlichen. In dem ſchon mehrmals genannten 
geſchonten Walde von Warnicke im oſtpreußiſchen Samlande iſt dieſe Linde noch 
häufig als großer Baum. Im Gebirge kommt ſie ſelten fo hochliegend wie 
die Sommerlinde vor, nämlich (nach Sendtner) im Bayriſchen Walde nur bis 
1892 Fuß, in den Alpen Tirols jedoch (nach Pokorey) bis 3800 Fuß. Es 
mag daher Zufall ſein, daß ſie in den Bayeriſchen Alpen gar nicht, ſondern 
nur in den Vorbergen zu finden iſt. In den Laubwäldern ſind beide Linden 
überall verbreitet, hier (im weſtlichen Thüringen) ziemlich häufig noch mehr 
in dem Miſchwalde des Baſaltgebiets, welches von Böhmen her am Fichtel— 


*) Solche Bäume ſieht man in der Landgrafenſchlucht und anderen Schluchten bei Eiſenach, 
wo ſie über die Felſenſchlucht liegen und Brücken bilden. In der feuchten Waldesluft und 
über dem darunter fließenden Bache verdorrt ſelten ein umgeſtürzter Baum. Auch läßt man 
ſie abſichtlich liegen. ; 
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gebirge vorüber nach der Rhön, dem Vogelsberg, von da über Heſſen nord- 
wärts und über den Rhein hinzieht. Dort findet man in den kühlen, feuchten 
Bergthälern noch ſtattliche, jedoch keine eigentlich alten Bäume. Im Buchen— 
walde erhalten die Linden ſich nur an den Rändern der Schluchten, wo ſie 
z. B. hier ſehr häufig ſind. Wahrſcheinlich werden durch den Sturm die 
Samenköpfchen durch die leichten Stielblätter (Bracteen) von angepflanzten 
Bäumen immer neu in den Wald geführt. 

Da das weiche Lindenholz nur zur Schnitzarbeit und allenfalls als Kohle 
zu Pulver ꝛc. Werth hat, höchſtens zu Kiſten und leichten Holzwaaren ver— 
wendbar iſt, ſo iſt dieſer Baum in den Forſten mehr geduldet, als gepflegt. 
In der Kloſterſprache des Mittelalters hieß es lignum sanctum (heiliges 
Holz), vielleicht weil die meiſten Heiligen- und Marienbilder daraus geſchnitzt 
wurden. Bekannt iſt die Baſtbenutzung. Die Blüthe iſt als Thee beliebt. 
In großen Gärten ſind Linden ſehr geſchätzt, und ſie bilden häufig den ſchönſten 
Schmuck eines alten Herrenſitzes. Als Alleebaum und auf großen Plätzen 
wird die Linde bei uns allen andern Bäumen vorgezogen. Da ſie ſich willig 
der Schere und dem Meſſer des Gärtners fügt, ſo hat man ihr von jeher 
viel zugemuthet, ſie ſogar zu Menſchen und Thiergeſtalten, Thürmen, Gebäuden 
u. ſ. w. geformt. Als Laubenbaum iſt die Linde nicht ſchön, obſchon man ſie 
oft ſieht, weil ſie zu ſtark wächſt, und inwendig nur nacktes Holz zu ſehen iſt. 
Dagegen ſind Bäume, welche ſchirmartig geſchnitten werden, auf kleinen öffent— 
lichen Plätzen und in Wirthſchaftsgärten zweckmäßig. Läßt man aber ſolche 
geknechtete Bäume nur kurze Zeit ohne Aufſicht, ſo befreien ſie ſich von den 
beengenden Feſſeln; denn das Streben nach Befriedigung ihres Freiheitstriebes 
hört nie auf. 

Und nun noch einmal, liebe Linde zeige dich uns in edler herrlicher Geſtalt. 
In voller Lebenskraft ſtehſt du an der Pforte des Todes: 


Linde am Friedhof! 


Nun ſchmückſt du dich wieder mit ſaftigem Grün, ewig junge, ſchöne 
Linde, denn die Zeit der Auferſtehung iſt wieder da! Frühling iſt gekommen 
mit milder Luft, mit Blumen und Vögelgeſang. Oeffne deine Knospen und 
breite deine weichen Blätter aus! Strecke die zarten Triebe in den warmen 
Sommer hinein, daß ſie ſich wieder mit duftigen Blüthen ſchmücken! Beſchatte 
wieder das alte bemooſte Kirchendach, und verhülle den kleinen Thurm mehr 
und mehr, denn du biſt größer und herrlicher, als die gebrechlichen Werke der 
Menſchen. 

Weit hinaus ragſt du in das Hügelland, hoch über alle Bäume der Um— 
gegend und über alle Häuſer hinweg, und kein Kirchthurm reicht zu dir hin— 
auf weit und breit, keiner wird ſo weit geſehen, als du. An deiner hohen 
Kuppel erkennt der Wanderer den Ort, wo das Dorf liegt, und wenn er durch 
das hohe Korn geht und nichts ſieht, als ein Meer von wogenden Halmen, 
da erſcheinſt du allein im weiten Umkreiſe, und im heißen Brande des Mittags 
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blickt er mit Sehnſucht auf dein kühles Laubdach. Der Schnitter auf dem 
Felde und die Heuerin auf der Wieſe ſehen verlangend zu dir hinüber und 
ſeufzen, daß du ſo fern biſt mit deiner Kühle. Im Winter aber, wenn der 
Schneeſturm die Spuren des einſamen Feldweges verwehte, biſt du die Führerin 
durch die öde Flur und leiteſt ſicher zu den Feuern des Dorfes. Zu dir kommen 
die Vögel in Schaaren, um auf dir zu ruhen, um auf deinen Zweigen in 
deinen Klüften zu wohnen und zu lieben. 

Du biſt die Königin der Bäume im ganzen Lande umher, und das Dorf 
ſtreckt ſich zu deinen Füßen, als gehörte es dir zu eigen. Du kennſt ſie alle, 
deine Unterthanen, die Bewohner des Dorfes, — alle, die Lebenden, wie die 
einſt lebten und ſich deiner erfreuten, denn du ſieheſt ſie in das Feld gehen, 
und auf ihren Straßen, Höfen und Gärten. Sie kommen zu dir ſtillen Schrittes, 
wenn ſie zur Kirche gehen, und noch leiſer, wenn ſie einen Abgeſchiedenen 
zur Ruheſtätte begleiten. Sie kommen zu dir, um in deinem Schatten zu 
ruhen oder traulich zu plaudern; denn du ſtehſt ja dicht am Wege in der 
zerfallenden Kirchhofsmauer, und die Steinbank ladet zum Sitzen ein, dein 
Schatten zum Erquicken, dein Dach zum Schutz, wenn Regen die Heimkehren— 
den überraſcht. Sie kommen zu dir als rothwangige Kinder; denn unter deiner 
breiten Krone iſt es kühl und trocken zum Spiel, und deine weitgeſtreckten, 
mächtigen Wurzeln werden zu Bänken und Tiſchen, die Höhlungen deines 
Stammes zu Häuschen für die lieben Kleinen. Sie kommen zu dir zu Zweien 
im Dunkel der Nacht und flüſtern leiſe Worte der Liebe, denn es iſt dunkel 
unter deinem dichten Laubdach, an deinem zerklüfteten Stamme; es iſt heimlich 
und ſicher, denn Niemand naht ſich Abends gern der Pforte des Todes. Du 
höreſt Alles, die ſüßen Worte der ſeligen Liebe — und ach! — leider auch 
der Lüge und Falſchheit. Aber du ſagſt nichts wieder und erſchreckſt ſie nur 
manchmal durch einen fallenden dürren Zweig oder leiſes Rauſchen, wenn der 
Nachtwind durch deinen hohen Wipfel geht. | 

Und die nicht zu dir kommen können, die alten Freunde und Bekannten, 
die ſucheſt du auf in ihrem kühlen Bett unter dem Raſen. Mit tauſend Wurzeln 
durchdringſt du ihren irdiſchen Staub und führſt ihn geläutert hinauf in das 
ſonnige Leben und vereinigſt ihn mit deinem erhabenen Weſen. Du ſchaffſt 
aus ihnen Blätter, Blüthen und Zweige, und nimmſt zu an Stärke, Kraft 
und Mächtigkeit, ein lebendes Denkmal Aller, die einſt waren. Die knorrigen 
Aeſte, Wandrer, der du ſtaunend den mächtigen, herrlichen Baum betrachteſt, 
gleichen ſie nicht den trotzigen Geſtalten der Männer? Die weichen, zierlichen, 
herrlichen Blätter, die duftenden, von Bienen umſchwärmten Blüthen, erinnern 
ſie nicht an zarte, milde Frauen, an blühende Jünglinge und Jungfrauen, an 
liebliche Kinder? Alte Linde! du haſt ſie alle gekannt, die dort ſchlummern, 
und alle werden zu dir kommen, die jetzt noch ſich deiner freuen. Ach! der 
Thränen, die gefloſſen ſind, um deine Aeſte, Zweige, Blätter und Blüthen ſind 
mehr als der Tropfen Thau auf deinen Blättern in mancher Sommernacht. 
Iſt es nicht, als ob die rauſchenden, flüſternden Blätter dem Lebenden Grüße 
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brachten aus der Tiefe des Grabes, als dehnte und ſprengte die jelige Kinder: 
ſchaar die entfaltenden Knospen, als duftete der Athem der Jungfrau aus den 
lieblichen Blättern? 

So geſchah es ſeit Jahrhunderten, und ſo wird es ſein vielleicht noch 
manches Menſchenalter lang, bis das letzte Blatt gefallen, und der alternde 
Stamm, vom Sturm oder Blitz zerriſſen, ſelbſt auf den Gräbern liegt. 

Ja, du biſt groß und herrlich, alte, mächtige Linde des Friedhofs, du biſt 
die ſchönſte und herrlichſte in weiter Flur. Grüne und blühe noch lange 
neben der alten Kirche! Beſchütze die lieblichen Kinder, ſei eine ſtille Zuflucht 
den Liebenden, gieb Ruhe den Müden und Alten, erfreue Alle und entzücke 
noch Tauſende eine lange, lange Zeit! Und die dir am nächſten wohnen in 
ſtiller Ruhe, alle, alle, die endlich zu dir kommen — nimm ſie auf in deinen 
Frieden und führe ſie hinüber in dein grünes Leben! 


Die Familie der Ahorne. 


Venn wir vom Ahorn reden, jo dürfen wir nicht an eine beſtimmte 
Baumart denken; denn wir verſtehen darunter mehrere, zum Theil 
ſehr verſchiedene, eine ganze Familie bildende Bäume. Allgemein 
verbreitet iſt der weiße oder Bergahorn (Acer Pseudo-platanus), der 
Spitzahorn (A. platanoides) und der Feldahorn (A. campestre); 
u nur in einzelnen Gegenden Deutſchlands heimisch iſt der Franzöſiſche 
Ahorn (A. Monspessulanum), der Oeſterreichiſche Ahorn (A. Austriacum) 
und der Welſche oder Italieniſche Ahorn (A. Italicum oder opulifolium). 
Obſchon zu einer Gattung gehörend, zeigen die genannten Ahornarten unter 
ſich doch eine große Verſchiedenheit in Größe, Wuchs und landſchaftlichem Aus— 

druck. Wir müſſen daher ihre Geſtalten einzeln betrachten. 

Der Bergahorn, auch gemeiner Ahorn, weißer Ahorn, Engelsköpfchen— 
baum, Ohre, Amhorn, Ehre, Urle u. a. m. genannt, nimmt den erſten Rang 
ein, ſowohl durch ſeine Größe, als durch allgemeine Verbreitung und große 
Nutzbarkeit. Er liebt die Gebirge, leidet aber in höheren Gegenden durch 
Wind⸗ Schnee- und Eisbruch mehr als Buche, Eiche und Nadelholz, da er 
gebrechlicher Natur iſt. In Mitteldeutſchland bildet er einen Hauptbeſtandtheil 
aller gemiſchten Mittel- und Niederwälder und kleinen Feldgehölze. Häufig 
und ſchön als großer Baum findet er ſich auf Baſaltbergen, z. B. im Rhön— 
gebirge mit Ulmen, Linden, Buchen, Hornbäumen und Eichen gemiſcht, vor— 
zugsweiſe an feuchten Abhängen und in Thalmulden mit reichem, friſchen 
Boden. In Gebirgswaldungen, wo die Forſtwirthſchaft reine Beſtände ein— 
geführt hat, kommt der Bergahorn faſt nur an den Rändern und lichten Stellen, 
in Hochthälern und an Thalrändern mit Felſen, aber ſtets nur vereinzelt vor, 
gewöhnlich mehrere Bäume zuſammen auf einer Fläche von ungefähr 100 Fuß 
im Umkreiſe, ſoweit die Samen des Mutterbaumes ohne Einwirkung des Sturmes 
fliegen konnten. Auf den Alpen bildet der Bergahorn hie und da ganze 
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Wälder in reinen oder faſt reinen Beſtänden, z. B. in den Salzburger Alpen 
und in der nördlichen Schweiz, beſonders ſchön im Prättigau, jenem grünen 
Vorthale Graubündtens, im Allgemeinen aber doch ſelten, weil ſeine Natur 
auf Vereinzelung und Vermiſchung mit andern Baumarten hinweiſt. Der 
Bergahorn iſt jetzt auch im Alpenlande mehr Raſen- als Bergbaum. Die 
ſchönſten und meiſten findet man in den Voralpen der Nordſeite. Berühmt 
wegen der vielen ſchönen Ahorngruppen iſt die von Malern vielbeſuchte Ramsau 
bei Berchtesgaden, ein nördlich vom Watzmann gelegenes, prächtiges Thal 
Aber nicht minder häufig und ſchön finden ſie ſich an den Thalhängen und 
Hügeln von Berchtesgaden zum Königſee. Im Salzburger Lande, in Steier— 
mark und Oberöſterreich, in ſämmtlichen vordern Thälern und Bergen der 
Bairiſchen- und Allgäuer Alpen bis zum Bodenſee, in Graubündten, Appenzell, 
Unterwalden, an den Bergen um die Seen des Berner Oberlandes, am obern 
Genferſee und in Wallis, — überall begegnen wir ihm in Gruppen und Wäldchen, 
beſonders in den kleinen waſſerreichen Seitenthälern, häufig bei Höfen, wie 
anderwärts der Linde. Urſprünglich mag der Bergahorn auch dort nur Wald— 
baum geweſen ſein, und wurde erſt Feld- und Wieſenbaum, als der Wald 
dort urbar gemacht wurde. Auch im Nadelwalde kommt der Ahorn vor, 
beſonders mit Weißtannen gemeinſam, welche dieſelben Lagen und feuchten 
Boden lieben. Da ſich dieſe Bäume meiſt am Rande und in Thalmulden 
behaupten, ſo verlieren ſolche Wälder viel von ihrer Einförmigkeit. Seine natür— 
liche Nordgrenze iſt in Deutſchland die Gebirgslinie, welche ſich durch Lothringen 
über die Eifel zum Unterrhein, dann durch das ſüdliche Weſtfalen und die 
Weſergebirge zum Harz zieht, dann rechtwinklich nach Süden abbiegt und erſt 
von Sachſen aus ſich wieder öſtlich bis zur Oſtgrenze wendet und in die 
Karpathen übergeht. In dieſen nördlichen Bergen verbreitet er ſich nur über 
die niedrigeren Berge, beſonders an deren ſteilen Thalhängen, in Schluchten und 
zwiſchen feuchten Felſen. Am Harz und der Weſer kommt dieſer Ahorn ſelten 
über 1800 Fuß Meereshöhe vor, in Thüringen und den Gebirgen gleicher 
geographiſcher Breite bis zum Main und die Oberelbe ſteigt er bis 2000 Fuß, 
in dem Bairiſchen Walde (Grenze von Böhmen) bis 4000 par. Fuß, und 
(naturgemäß) nicht tiefer, als bis 1000 Fuß; in den Bairiſchen Alpen als 
Baum (im Durchſchnitt) noch bis 4645 Fuß als Baum, bis 5063 als Strauch. 
Es kommen aber in dem genannten Gebiete, den Nordalpen, weit höher große 
Ahornbäume vor, weshalb auch Sendtner die Höhengrenze im Durchſchnitt 
auf 5100 — 5200 par. Fuß annimmt. Nordwärts von dieſer Linie im 
Tieflande iſt der Bergahorn nur durch Kultur verbreitet, aber man begegnet 
ihm überall in den gemiſchten Laubhölzern, wo der Boden friſch und reich an 
Lehm und Kalk oder baſaltiſch iſt, namentlich an Ufern und kleinen Anhöhen, 
in bewachſenen Hohlwegen. Auf ſchlechtem Sandboden kommt er zwar fort, 
verkommt aber zu einem kleinen Baume, der von Moos und Schmarotzern 
bewohnt wird. 

Der Bergahorn iſt einer unſerer ſtattlichſten Laubholzbäume und erreicht 
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im Durchſchnitt die Höhe und Stärke der Buchen, 60 bis 80 Fuß Höhe, bei 
2 bis 3 Fuß Stammdurchmeſſer. Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen 
erreichen die Bäume eine Höhe von 100 Fuß und darüber, bei einer Stärke 
von mehr als 4 Fuß. Die erſteren Verhältniſſe erreicht der Baum in 60 bis 
80 Jahren, letztere Größe in 150 bis 200 Jahren. Aber vielleicht iſt nur. 
die große Nutzbarkeit des Ahornholzes die Urſache, daß ältere und größere 
Bäume ſelten ſind; denn wie alt und mächtig der Bergahorn werden kann, 
zeigt der Baum bei Truns in Graubündten am Hinterrhein, unter welchem 
im Jahre 1424 die erſte Landgemeinde tagte und den „Grauen Bund“ 
ſtiftete. Dieſer Baum hat einen Stammdurchmeſſer von 8 Fuß.“) Ein Ahorn 
am Jüchlipaſſe im Melchthale (Canton Unterwalden) hatte 231, Fuß Umfang. 
Bei Tegernſee in Oberbayern ſteht beim „Bauer in der Au“ ein doppelſtämmiger 
Baum von 24 Fuß Umfang, und es hat jeder der beiden Stämme über 
12 Fuß. 

Der Bergahorn bildet einſtämmig und freiſtehend eine länglich runde Krone, 
der Linde ziemlich ähnlich, jedoch oben weniger ſpitz mit weniger ſeitlich ent— 
wickelten Aeſten und tiefer eingeſchnitten als Linden von gleicher Größe, weil 
durch häufige Windbrüche Aeſte verloren gehen und Lücken entſtehen. Im 
Alter geht die Krone ziemlich weit auseinander. Da aber einſtämmige Bäume 
faſt ſeltener ſind als zwei und mehrſtämmige, ſo nimmt die Krone weit öfter 
eine breite, getheilte Form an, wodurch ſie an Schönheit ſehr gewinnt. Der 
Aſtbau hat mit dem der Linde im mittleren Alter viel Verwandtes, die Aeſte 
erreichen aber nie die ungeheure Entwickelung der Lindenäſte und behalten 
eine aufwärts ſteigende Richtung bei, ſind jedoch meiſt oben wieder abwärts 
geneigt, die untern Aeſte alter Bäume ſogar ſtark. Auffallend iſt die häufige 
Kreuzung der Aeſte und Zweige. Die Verzweigung iſt dünner als bei der 
Linde, ſtarrer und im Winter weniger ſchön. Häufig theilt ſich der Samen 
ſehr weit unten in mehrere Hauptäſte, die ſich ſtammartig, jedoch beäſtet fort— 
ſetzen. Charakteriſtiſch iſt die Krümmung der Aeſte und Zweige, an allen 
alten Bäumen. Man findet kaum einen nicht gekrümmten Aſt und Zweig. 
Da Stockausſchlagſtämme und junge Bäume, welchen noch keinen Stamm 
getragen haben, gerade Zweige haben, ſo iſt anzunehmen, daß der ſchwere 
Same die Zweigkrümmung und in Folge die Aſtkrümmung verurſacht. 

Der Stamm iſt jünger, faſt walzenrund, glatt, jedoch ſelten ganz gerade, 
wenn er nicht im Hochwald vollkommen gleichmäßig umſchloſſen aufgewachſen 
iſt. An freiſtehenden Bäumen kommen oft Höcker und Buckel vor, (von ab— 
geſtorbenen oder abgehauenen Aeſten herrührend), welche als Maſern zu feinen 
Holzarbeiten beſonders geſchätzt ſind, ja ſolche Stämme ſind häufiger als 
glatte. Zuweilen ſieht man gedrehte Stämme indem die Holßfaſern ſpiral— 


*) Ebert gibt 1798 den Umfang auf 51 Fuß an. Es liegt der Gedanke nahe, daß der 
alte Baum nicht mehr da iſt, und man den Reiſenden einen andern Ahorn zeigt. Solche Täuſch— 
ungen ſind ſehr gewöhnlich. 
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förmig ringsum laufen, was äußerlich durch gewundene Streifen ſich anzeigt. 
Er iſt ſelten, ja eigentlich nur im Hochwalde hoch, und wie ſchon bemerkt 
wurde, häufig am Boden oder nahe darüber getheilt. Im Hochwald dagegen, 
zwiſchen Buchen u. ſ. w. findet man gerade, walzige, ganz glatte Stämme 
von 50 bis 60 Fuß Höhe, aſtrein, nur eine ſchwache Krone tragend. Häufig 
ſind nahe über dem ſtark entwickelten Wurzelſtock bedeutende Anſchwellungen. 
Die Rinde iſt in der Jugend grünlich-braun, ſpäter grau, oft mit großen weiß— 
lichen und ſchwarzen Flecken verſehen, ſtark ſchuppig und ſtets unrein und 
verſchiedenfarbig. An älteren Stämmen iſt loh- oder lederbraun vorherrſchend, 
beſonders nach dem Abwerfen der oberen Rinde, welches alljährlich im Sommer 
jedoch nie rein und auf einmal ſtattfindet, ſo daß die Stämme immer gefleckt 
erſcheinen. Die vorherrſchend braune Farbe macht die Ahornſtämme im Miſch— 
walde ſchon auf große Entfernung kenntlich. Das zeitweiſe Abſtoßen der 
Rinde verhindert zwar den Anſatz von Moos und Flechten; aber in ſchattigen 
Lagen mit feuchter Luft überzieht das grüne Moos den Stamm oft derart, 
daß es das Abfallen der Rinde verhindert, und dieſe darunter vermodert 
und von den Schmarotzern verzehrt wird. Solche Stämme ſind ungemein 
ſchön. Die Knospen ſtehen einander gegenüber und ſind hellgrün, dabei ſehr 
ſtark, mit ſichtbaren Deckſchuppen. Die ſtets gekrümmten Zweige ſind zimmet— 
braun, die Aeſte grau. 

Die Belaubung des Bergahorns iſt voll, friſch und dunkelgrün, aber nicht 
von der Schönheit mancher Gattungsverwandten; denn die Blätter ſind 
zwar groß und geſättigt dunkelgrün, aber glanzlos, ſtark gerippt und unten 
weißgrün. Sie ſind faſt handförmig fünflappig, 5 bis 6 Zoll lang, etwas 
weniger breit und ſitzen an langen Stielen rings um die Zweige. In der 
Entwickelung ſind ſie röthlich oder bronce-grün, ja es gibt Stocktriebe und 
einzelne Bäume, welche förmlich roth ausſchlagen. Die Blattſtiele und ſtarken 
Rippen ſind dunkelroth, jedoch nicht bei allen Bäumen und im Schatten 
weniger. Im Sommer ſind ſie häufig durch Gallwespenblaſen und ſchwarzen 
Flecken (von Schmarotzerpflanzen herrührend) verunſtaltet. Reine Ahornwälder 
ſind aus dieſen Gründen nicht beſonders ſchön und nicht mit Buchen- und 
Eichenwäldern zu vergleichen, nicht einmal im Frühling maigrün, noch 
im Herbſt lebhafte gelb, ſondern lederbraun. Aber von deſto größerer 
landſchaftlicher Wirkung iſt dieſer Baum im Miſchwald und Park, wo er unter 
den Laubholzbäumen ziemlich die dunkelſte Schattirung bildet. Einen eigen— 
thümlichen röthlichen Ton bekommt der Ahorn vom Juli an durch die zahl— 
reichen großen röthlichen Flügelſamen. Dieſe ſind ſehr zierlich, und zu zweien 
gegenüberſtehend, ſehen ſie aus wie Schmetterlinge. Der hübſche Name 
Engelsköpfchenbaum, welchen übrigens noch andere Ahornarten führen, kommt 
ſicher von dieſen geflügelten Samen. Sie fliegen gewöhnlich nicht weit vom 
Baum, wenn nicht der Sturm fie fortführt, und es iſt unterhaltend anzuſehen, 
welche Kreiſe ſie beſchreiben, wie ſie ſich überſchlagen und drehen, ehe ſie den 
Boden erreichen. Fallen ſie aber bei Wind ab, dann hüpfen ſie gleichſam wie 

Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 6 
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ein Vogel weite Strecken am Boden hin, überſchlagen ſich zuweilen und ruhen 
einige Zeit wie ermüdet vom Spiel, und ſo geht es weiter, bis ein Hinderniß 
ſie auf dem Platze für immer feſthält. — Die gelbgrünen Blüthen, welche faſt 
zugleich mit den Blättern erſcheinen, würden kaum bemerkt werden, wenn nicht 
ihr ſtarker, wachsartiger Duft und das Summen der Bienen, welche reich— 
liche Nahrung in ihnen finden, die Aufmerkſamkeit auf ſie zöge. 

Im Park iſt der Bergahorn ſehr beliebt und ſchön, auch wegen ſeines 
raſchen Wachsthum beſonders geſchätzt, nicht minder an Wegen, beſonders im 
Gebirge mit Vogelbeerbäumen abwechſelnd. Ein prächtiger Baum iſt die 
Spielart mit goldgeſchäckten Blättern, welcher das hellſte Licht in der künſtlichen 
Gruppirung bildet. Auch der rothblätterige Bergahorn iſt eine ſchöne Garten— 
ſorte, obſchon die Blätter nie eigentlich roth bleiben, ſondern nur unterhalb 
roth ſchimmern. Bei der Varietät A. tricolor oder A. Leopoldi ſind die 
Blätter roth und gelbweiß gefleckt und geſtreift. 

Merkwürdig iſt das Urtheil des Aeſthetikers Bratranek (in „Aeſthetik 
der Pflanzenwelt“) über den Bergahorn, der ihn als Sinnbild der nüchtern— 
ſten Proſa, „die ſich in abgezirkelten Linien und ſteifen Formen gefällt, die 
Correctheit, die überall corrigirt, bis überall nur Mittelmäßiges da iſt“, auf— 
ſtellt, „nur geeignet für Promenaden anſtändiger Leute, die ſich doch zu— 
weilen auch gern, d. h. an conventionellen Sonntagen im Schatten kühler 
Denkungsart und nüchterner Grundſätze ergehen.“ 

Derſelbe Aeſthetiker gibt auch dem Bergahorn eine „möglichſt pyramidale 
Krone“, woraus hervorzugehen ſcheint, daß er nur die beſchnittenen Bäume ſeiner 
Stadtpromenaden geſehen hat und, daß er nicht einmal den Bergahorn, ſondern 
den Spitzahorn meint, überhaupt beide nicht kennt. Das gleiche Schickſal der 
ganz verkehrten Beurtheilung trifft übrigens zugleich die herrlichen Platane, 
einen der erhabenſten, herrlichſten Bäume der Erde, an Rieſigkeit und charakter— 
voller Geſtalt der Eiche nicht nachſtehend. 

Der Spitzahorn, auch Lenne, Linne, Lahne, Linnahorn, Gänſefußbaum 
u. ſ. w. genannt, könnte im Gegenſatz zu dem größeren, kräftigeren Bergahorn 
der weibliche Ahorn genannt werden; denn ſein ganzes Weſen zeigt in allen 
Theilen eine zarte, weibliche Schönheit und weibliche Verhältniſſe. Er iſt ein 
prächtiger, allgemein beliebter, daher ſehr verbreiteter, in Gärten und an 
Wegen noch häufiger als der Bergahorn angepflanzter Baum. Seine Größe 
überſteigt ſelten 50 Fuß, bei 1½ bis 2 Fuß Stammſtärke, und meiſt ſieht man 
in den Hecken und Feldhölzern nur ſchwächere Bäume; aber in Gärten und 
geſchonten Waldungen finden wir ihn auch höher und ſtärker. An der „Hoch— 
waldsgrotte“ bei Wilhelmsthal, eine Stunde von Eiſenach, ſtehen in einem 
von Felſen eingeſchloſſenen Thale auf flachem, aber feuchtem, humusreichem 
Thonboden Spitzahornbäume von 100 Fuß Höhe und darüber zwiſchen gleich 
hohen und höheren Buchen und Bergahornen. Ferner ſteht hinter dem Ge— 
ſellſchaftsgarten der Stadt Sonneberg bei Coburg ein Ahorn, den man ſeiner 
Stärke und mächtigen Krone nach von fern für eine Eiche halten könnte, mit 
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einem Stamm von mindeſtens 4 Fuß Durchmeſſer. Bei Aerzen bei Hameln 
in Südhannover ſteht ein Baum von 10 Fuß Umfang und 74 Fuß Höhe. 
Solche Bäume mögen wohl ein Alter von 200 Jahren haben; im Allgemeinen 
aber iſt der Spitzahorn mit 80 Jahren ausgewachſen und ſtirbt nach 150 Jahren 
ab, wenn er nicht früher vom Winde zerbrochen und im Holze ſtammfaul 
oder geſchlagen wird. 

Die Krone des Spitzenahorns iſt runder, als die des Bergahorns, hat 
weniger Einſchnitte und Ausladungen und nähert ſich bei freiſtehenden Bäumen 
der Kugelform, was dieſen Baum als Alleebaum beſonders geeignet und be— 
liebt macht. Dabei iſt die Krone viel voller und dichter als beim Bergahorn, 
indem die Blätter größer ſind und auch an zahlreichen kleinen Zweigen im 
Innern der Krone grünen. Es fehlt aber alten Bäumen nicht an maleriſcher 
Schönheit; denn tiefe Einſchnitte verhindern Steifheit der Formen, und geben 
Veranlaſſung zu wirkungsvoller Beleuchtung. Die Beleuchtung im Sonnenlicht 
wird zauberiſch, wenn man unter dem Baume ſteht und in das Innere der 
Krone blickt. An einigen Stellen häufen ſich die großen Blätter ſo maſſen— 
haft, das kein Sonnenſtrahl durch dringt, an andern, mit dünner Belaubung, 
erſcheint das lichteſte durchſcheinende Grün, einzelne Sonnenſtrahlen ganz durch— 
laſſend, welche die roſtbraune Rinde der Zweige und jüngeren Aeſte zuweilen 
wie glühend erſcheinen laſſen. So wechſeln dunkle Maſſen mit vollen und 
gebrochenen Sonnenſtrahlen und Stellen, deren Durchſichtigkeit nur dem 
farbigen Glaſe zu vergleichen iſt. Aus dieſem Grunde iſt der Spitzahorn auch 
ganz beſonders geeignet, um Ruheſitze und Plätze für die heiße Mittagszeit da— 
runter anzubringen und öffentliche Wege und Promenaden zu beſchatten. Das 
oft über 6 Zoll große, langgeſtielte Blatt (des größte unter den einheimiſchen 
Holzarten) iſt tief eingeſchnitten und in fünf langgeſpitzte Lappen handförmig 
getheilt, faſt glänzend und vom ſchönſten Grün, zuweilen wohl dunkel, meiſt 
aber hellgrüner als beim Bergahorn erſcheinend. Es iſt zierlicher und ſchöner 
als das Platanenbtatt, wovon der Spitzahorn den Namen (Acer platanoides) 
erhalten hat, und hat neben dem gefiederten Eſchenblatt und dem buchtigen 
Eichenblatt wohl die ſchönſte Form unter den Waldbäumen. Die Herrlichkeit 
der Belaubung dieſes Baumes zeigt ſich beſonders bei ihrem Erſcheinen und 
Verſchwinden im größten Glanze. Im Frühling erſcheinen die Blätter ſehr 
zeitig, meiſt 8 Tage vor den Buchen, zugleich mit den Blüthen und an Farbe 
dieſen faſt gleich, im lichteſten, gelbſchimmernden Grün, ſo recht eigentlich 
„maigrün“. Im Herbſt färben ſie ſich allmälig hellgelb oder goldgelb, zuweilen 
nur an einzelnen Aeſten und Spitzen, während die andern noch grün ſind, 
einzelne Spitzen manchmal lebhaft roth, zuletzt iſt alles gleichmäßig goldgelb. 
Wenige Bäume tragen zur Schönheit des Frühlingswaldes und zu ſeiner herbſt— 
lichen Pracht ſo viel bei, wie der Spitzahorn. 

Der Stamm des Spitzahorns iſt glatt, walzenrund und ſelten höckerig und 
krumm, meiſtens aber kurz und oft mehrſtämmig. Die Rinde iſt an jungen 
Bäumen und Aeſten glatt, mit einem ſtets ſichtbaren Geflecht von unregelmäßig 

6 ** 


—N 84 e- 


wellenförmigen ſich durchkreuzenden Längsſtreifen, welche ſich an der älteren 
Rinde in tiefe Riſſe verwandeln. Sie iſt von Farbe braunroth, im Alter kork— 
farbig und gelbgrau. Glatte, hohe Stämme gleichen faſt den älteren Eſchen— 
ſtämmen. Die Aeſte ſind ſchwarzgrau, ſehr ſtark mit ſchimmelartigen grünen 
Algen (oder Moos?) überzogen, die jüngeren braun, die Zweige und Knospen 
zimmetbraun. Charakteriſtiſch, beſonders in Gegenſatz zum Bergahorn, iſt die 
gerade Haltung der Aeſte und Zweige. 

Der Spitzahorn liebt ebenfalls guten, friſchen Boden und Anhöhen, ver— 
ſteigt ſich jedoch nie ſo hoch in die Berge wie der Bergahorn. In den Bairi— 
ſchen Alpen iſt das höchſte Vorkommen (nach Sendtner) bei 3954 par. Fuß, 
während er im Bairiſchen Walde bis 3650 ſteigt. Häufig ſieht man ihn 
an erhöhten Ufern mit Eſchen, Feldahorn und Eichen. Er bildet in allen 
kleinen Buſchhölzern einen Hauptbeſtandtheil und wird zu dieſem Holzbetrieb 
dem Bergahorn vorgezogen, weil er als Stockausſchlag raſcher wächſt. In 
Hecken läßt man gern einzelne Bäume zu Nutzholz aufwachſen, und in Land— 
ſchaftsgärten und zu Alleen iſt er noch beliebter als der Bergahorn. Seine 
Heimat iſt mehr der Norden von Europa. Als Waldbaum finden wir ihn 
nur im preußiſchen „Samlande“ wild, wo im Walde von Warnicken (nach 
Göppert) Bäume von 12—16 Fuß Umfang nicht ſelten ſind. In den Alpen 
iſt der Spitzahorn ſelten. Schön finden wir ihn ferner in den Norddeutſchen 
Flußaue-Wäldern und am Rande der Brüche (ſumpfige Flußniederungen). 
Der Spitzahorn hat mehrere Spielarten, welche in den Gärten gehegt und 
künſtlich fortgepflanzt werden, doch erreicht keine die Schönheit der gemeinen 
wilden Art, und die mit geſchlitzten Blättern (Acer laciniatum) iſt ſogar un: 
ſchön. Am ſchönſten iſt die Abart Schwedleri, mit unterſeits röthlichen Blättern 
und ſehr rothen Blattſtielen. 

Der Maßholder oder Feldahorn, auch Maſerbaum, Maßeller, Werle, 
Strauchahorn, Engelsköpfchenbaum, im Hannover'ſchen Egelteren u. ſ. w. genannt, 
iſt unter ganz gleichen Verhältniſſen verbreitet wie der Spitzahorn, kommt 
aber häufiger als Waldbaum natürlich vor. Er wird aber ſelten als Baum 
geſehen und iſt in den meiſten Gegenden nur als Strauch und Heckenpflanze 
bekannt. In dieſer Buſchform findet man ihn auch häufig im Nieder- und 
Mittelwald als Unterholz, jedoch bei geregeltem Forſtbetrieb nur geduldet, da 
der Ertrag bei ſchwachem Holzwuchs nur gering iſt, und Maßholderholz ſich 
nur da gut verwerthet, wo es, wie am Rhöngebirge, zu Peitſchenſtielen und 
Pfeifenköpfen verarbeitet wird. In den Ziergärten ſchätzt man ihn als Unter— 
holz und in Strauchgruppen, welche dem Abtrieb unterworfen werden, ſowie 
einzeln ſtehend als Baum. Aber zum Baume wird auch der Maßholder, wenn 
er günſtigen Boden findet und der Verſtümmelung durch Menſchenhand ent— 
geht. Er erreicht in günſtigen Fällen eine Höhe von 60 bis 80 Fuß mit 
einem Stamm von 3 bis 4 Fuß Durchmeſſer. Ein ſolcher Baum, jedoch nur 
50 Fuß hoch, ſteht kaum 100 Schritte von meiner Wohnung, mit einer präch- 
tigen, breiten Krone und über 7 Fuß Stammumfang. Unter dem Schloſſe 
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Altenſtein in Thüringen ſtehen im Park des Herrn von Weiß in Glücksbrunn 
am Ausfluffe des Baches, welcher die Altenſteiner Höhle durchfließt, Ueberreſte 
eines Waldes von vielleicht 80 Fuß Höhe, mit ganz geraden, wenig veräſteten 
Stämmen. Im ſüdlichen Hannover ſind Maßholderbäume von ſolcher Höhe 
mehrfach bekannt; in Klübersdorf ſteht ein Baum von 9 Fuß Umfang, bei 
Hameln auf dem Ohrberge und im Ihlefelder Stiftsforſte am Harz ſtehen 
Bäume von 7 Fuß Umfang bei 60 und 45 Fuß Höhe, im Herzberger Schloß— 
garten von 9 Fuß Umfang und 60 Fuß Höhe. In Schleſien ſoll es kleine 
Hochwalbbeſtände davon geben, und in Niederöſterreich, namentlich auf den 
Donauinſeln und in den Flußauen (häufig im Prater bei Wien) gibt es 
zahlreiche ſtarke Bäume, von denen manche die angegebene Größe noch über— 
ſteigen mögen. Sie ſind von der Abart mit größeren Blättern, welche auch 
den Namen Acer austriacum führt. In den Gebirgen ſteigt der Maß— 
holder nicht viel höher, als der Spitzahorn, gedeiht zwar überall ſtrauchartig, 
als Baum aber nur auf friſchem, gutem Boden, beſonders auf Baſalt 
und Kalk. Auf den Baſaltkuppen der Rhön finden ſich in etwa 2000 Fuß 
Meereshöhe noch kleine reine Waldbeſtände. Die ſtärkſten Bäume findet 
man überall in den Auewäldern der Flüſſe, aber ſie ſind auch dort als Bäume 
ſelten. 

Der Stamm iſt ſtets kurz, oft krumm, höckerig und eichenartig. Ueber— 
haupt gleichen große Maßholderbäume im Sommer von weitem den Eichen, 
und die Maßholderbäume des Praters in Wien werden von vielen Wienern 
für Eichen gehalten. Die Aehnlichkeit iſt jedoch in der Belaubung nicht groß, 
noch weniger gleicht die Krone der Eichenkrone, denn ſie iſt faſt immer breiter 
als hoch und ſelten tief eingeſchnitten und in auffallend geſonderte Aſtgruppen 
getheilt. Die oft auf einem kaum 6 Fuß hohen Stamm beginnenden Aeſte 
werden ſehr ſtark, ſtrecken ſich bald in die Breite aus und haben viele Krüm— 
mungen und Ecken wie die Eichenäſte. Die Rinde iſt grau in zimmetbraun 
übergehend, ſehr, aber nicht tief geriſſen. — Die Belaubung des Feldahorns 
iſt ſehr ſchön, und im Frühling und Herbſt iſt die Farbe faſt noch heller und 
herrlicher als beim Spitzahorn. Auch im Sommer bleibt ſie ſtets hellgrüner 
als bei Spitz- und Bergahorn. Die Blätter ſitzen an ſehr langen, dünnen 
Stielen, ſind fünflappig, ganz ohne Spitzen, kaum ½ jo groß wie die des 
Spitzahorns, ſehr weich und ſo dünn, daß ſich nirgends unter der Krone dunkle 
Schattenmaſſen bilden, und das Innere derſelben ſtets hell beleuchtet iſt. Die 
Blüthen ſind unbedeutend und kaum neben den Blättern von gleicher Farbe 
bemerkbar; deſto auffallender ſind die großen, röthlichen Samen, welche an 
Bäumen zwar ſelten, dann aber oft in großen Maſſen erſcheinen und dieſe 
ganz anders färben. Eigenthümlich iſt die Rinde junger kräftiger Triebe an 
Hecken und an ſtark treibendem Stockausſchlag, indem ſich Kork daran bildet, 
und ſie an den jüngeren Trieben ſo regelmäßig gefurcht iſt, daß man kleine 
kannelirte Säulen zu ſehen glaubt. Früher wurden dieſe rothbraunen, gerieften 
Triebe gern zu Pfeifenröhren und Peitſchenſtielen benutzt, und noch jetzt werden 
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Gebirgsreiſenden kurze, ſeltſam geformte und verzierte Pfeifen, ganz aus rohem 
Maßholderholz gearbeitet, zum Kauf angeboten. — 

Dem Feldahorn ſehr ähnlich iſt der Franzöſiſche Ahorn (A. Monspes- 
sulanum). Er kommt am Südabhange der Alpen überall vereinzelt, noch 
häufiger aber an den unfruchtbaren Bergen zwiſchen der Moſel und Nahe, am 
Donnersberg und andern überrheiniſchen Gebirgen, auch noch am rechten Ufer 
bei Aßmannshauſen vor, wo er ganz den Eindruck des Feldahorns macht und 
unter denſelben Verhältniſſen wächſt. Er unterſcheidet ſich jedoch ſehr vom 
Feldahorn durch ſeine dreilappigen, ſehr dunkelgrünen glänzenden Blätter, welche 
oft bis tief in den Winter grün bleibend, vertrocknet an den Sträuchern hängen 
und ſo der Landſchaft im Spätherbſt ein ganz eigenthümliches Anſehen geben. 
Auch von dieſem Ahorn kommen unter günſtigen Umſtänden Bäume von der 
Größe des Feldahorns vor, beſonders in Landſchaftsgärten. Aber ſie ſind ſelten 
und meiſt ſieht man nur kräftige, dichte Büſche. 

Ganz abweichend iſt dagegen der Welſche Ahorn (A. italicum oder 
opulifolium), welcher mehr dem Bergahorn gleicht, jedoch ein ſchöneres, breiteres 
Blatt hat und nur zu einem Baume mittlerer Größe erwächſt. Man ſieht ihn 
oft in Südtirol und in andern ſüdlichen Alpenthälern, namentlich an hohen, 
waldigen Ufern der Flüſſe. Auch dieſer Ahorn wird mehr als Strauch, denn 
als Baum geſehen. In den ſüdlichſten öſterreich'ſchen Provinzen kommt noch 
der Steppenahorn (Acer tataricum), welcher weiter öſtlich hie und da vor— 
herrſchenden Buſchwald bildet, vereinzelt in Buſchhölzern vor. Er wird zwar 
ein Bäumchen von 20 Fuß Höhe, kommt jedoch nur ſtrauchartig vor und iſt 
jo einträglicher. Die Blätter find eiförmig-herzförmig, ungleich geſägt, ſelten 
etwas gelappt, lebhaft hellgrün, daher im Gebüſch faſt der hellſte Farbenton. 
Er trägt oft maſſenhaft Samen, deren Flügel und Stiele lebhaft roth ausſehen, 
daher im Spätſommer die Waldränder zieren. 


Mit der deutſchen Sage, Geſchichte und Poeſie ſteht der Ahorn in ſchwacher 
Verbindung, während er bei den ſlaviſchen Stämmen in dieſer Beziehung 
bevorzugter iſt. Nicht ſelten ſind deutſche Ortsnamen, beſonders in mitteldeutſchen 
Gebirgsgegenden, mit dem Namen Ahorn verbunden, jo z. B. Kirchahorn, Frei— 
ahorn in Oberfranken. Am meiſten iſt noch der Maßholder vom Volke beachtet 
und zuweilen in Volksliedern erwähnt. Die Doppelſamen mit Flügeln werden 
Engelsköpfchen genannt. Auch Aberglaube knüpft ſich daran. Ein alter Spruch 
ſagt: „Wer weit verreiſt und ſeiner Treuen feſt iſt, ſoll Maßholder tragen.“ 
— Sehr wichtig ſind die Ahornbäume in volkswirthſchaftlicher Beziehung, denn 
es nähren ſich ganze Ortſchaften im Gebirge von der Verarbeitung des Holzes, 
beſonders vom weißen Ahorn zu allerlei zierlichen Dingen. Der große, maſſive 
Ahorntiſch iſt in Gebirgsdörfern die größte Zierde der Wohnſtube und gewöhn— 
lich ſo blank geſcheuert, als komme er eben aus den Händen des Tiſchlers. 
Man hat berechnet, daß Deutſchland über 150,000 Kubikfuß Ahornholz zu 
Schuhſohlennägeln verbraucht. 


Die Elche. 
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Noch mehr als der Ahorn iſt die Eſche der Baum der Kulturlandſchaft 
und ein treuer, nirgends fehlender Begleiter der Menſchen geworden. 
Nächſt der Linde iſt ſie der Liebling der Landbewohner und wird 
häufiger, als ein anderer Baum angepflanzt, oder in Hecken geduldet. 
Wir finden ſie überall an Ufern und Wieſenrändern, in Gartenhecken 
und kleinen Gehölzen, in der Nähe alter Burgen und häufig im modernen 
Park oder Landſchaftsgarten. Dieſe Bevorzugung verdankt die Eſche allerdings 
8 ihrer Schönheit in den wenigſten Fällen, ſtreng genommen nur im letztgenannten, 
ſondern vielmehr ihrer großen Nützlichkeit und der Leichtigkeit, ſie zu ziehen. 
Dies unterſcheidet ſie weſentlich von dem erſten Lieblingsbaum des Volkes, 
der Linde, die aus keiner andern Abſicht angepflanzt wird, als ſich ihrer zu 
freuen. Die Eſche wächſt raſch zu einem Baume heran, der das vortrefflichſte 
Nutzholz liefert, von einer Zähigkeit und Haltbarkeit, wie wenige ihres Gleichen. 
Sie verträgt jede Mißhandlung, wird als Kopf- und Schneidelbaum behandelt, 
am Stock abgehauen und treibt darauf in einem Jahre 6 Fuß lange Loden, die 
in ſechs Jahren ſchon wieder ſchlagbar werden, in 15 bis 20 Jahren aber an— 
ſehnliche Nutzholzſtämme bilden. Dazu kommt noch die Laubbenutzung zu 
Futter, welches von Rindvieh, Ziegen und Schafen ſehr gern genommen, ja 
grün für einen Leckerbiſſen gehalten wird. Was ſo überaus nützlich iſt, lernt 
man lieben. 

Aber es mag dennoch die Schönheit der Eſche viel zu ihrer allgemeinen 
Verbreitung durch Menſchenhand beitragen; ſonſt würden andere kaum weniger 
nützliche Bäume in gleicher Weiſe bevorzugt werden. In der That iſt auch 
die Eſche ein ſo ſchöner Baum, daß ſie keinem andern nachſteht, ja an Friſche 
und Anmuth faſt alle übertrifft. Schon das herrliche gefiederte Blatt, welches 
wir außerdem nur noch an der Ebereſche (Sorbus), jedoch weniger ſchön finden, 
nimmt jedes Auge für die Eſche ein, jeder Zweig bietet einen lieblichen Anblick, 
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jeder nur einige Fuß hohe Baum oder Schoß zeigt ſchon eine zierliche, ſelbſtändige 
Geſtalt, welche die Blicke auf ſich zieht, während die meiſten anderen Bäumen 
in ſo jungendlichem Zuſtande kaum beachtet werden. Das Grün der Eſche 
kann ſich zwar nicht mit dem der Buche, des Spitz- und Feldahorns, der Linde, 
u. a. m. in ihrer Maitracht meſſen, und wird in jugendlichem Glanze, weil es 
ſehr ſpät (nach Mitte Mai) erſcheint, wenig beachtet; aber wenn im Juni an- 
dere Bäume ſich dunkel färben und zum Theil von Inſekten und Schmarotzern 
beſchädigt und beſchmutzt ſind, dann erſt hat die Eſche ihre reizenden Fieder— 
blätter vollkommen entwickelt, und ſie ſtrahlen vor allen andern im lichteſten 
Grün. Selbſt im hohen Sommer, wo ſie ebenfalls dunkel gefärbt ſind, er— 
ſcheinen ſie immer noch im hellſten Grün, beſonders im Gegenſatz zu den 
düſteren Schwarzerlen, in deren Gemeinſchaft die Eſchen am häufigſten vor— 
kommen. So ſind ſie die ſchönſte, ja oft einzige Zierde der bebauten Thäler 
und Auen, wenn von der Erntezeit an faſt die ganze Feldlandſchaft den braun— 
gelben Ton des reifenden Getreides und der Stoppeln angenommen hat. Wo 
die Eſche im gemiſchten Laubwald ſteht, bildet ſie immer das Licht der Wald— 
landſchaft und hält den Reiz des lichtgrünen Mai's feſt, bis der Wind ſchon 
rauh durch ſich entlaubende und gelbende Bäume weht. Eſchen tragen daher 
auch nicht wenig zu der zauberiſchen Färbung des herbſtlichen Laubmiſchwaldes 
bei, leider oft nur kurze Zeit, indem in den Thälern, wo die Eſchen vorzugs— 
weiſe wohnen, der erſte ſtarke Reif ihre noch völlig grünen Blätter zu Falle 
bringt, die dann der Landmann eifrig ſammelt und trocknet. Es iſt ein trau— 
riger Anblick in der ſonnigen Herbſtlandſchaft, wenn die Wieſen wieder friſcher 
und grüner, die entlaubten Eſchen und Erlen zu ſehen, nur noch einige Blätter 
an den Zweigſpitzen bis zum Spätherbſt feſthaltend, als wollten ſie in ihrer 
Zartheit und Schwachheit dennoch zeigen, daß ſie Widerſtand geleiſtet. Leider 
zerſtört der Froſt auch im Frühjahr nicht ſelten ihre zarten Triebe, wenn ſie, 
verlockt durch warmes Wetter, früh zum Vorſchein kommen, und dann ſehen 
alle Bäume ſchwarz aus, erholen ſich jedoch meiſtens ſehr ſchnell, indem ſchlafend 
gebliebene untere Augen austreiben und oft ſchon nach acht Tagen mit ihrer 
neuen Belaubung den Schaden verbergen. 

Die Eſche wird auf geeignetem, d. h. feuchtem, aber nicht ſumpfigem, mit 
vielem Humus gemiſchtem, oder lockerem, bewäſſertem Boden ein anſehnlicher, 
ja mächtiger Baum, zuweilen von mehr als 100 Fuß Höhe, mit einer weit 
ausgebreiteten Krone und einem 3 bis 5 Fuß ſtarken Stamm; ja man hat 
einzelne noch viel größere Eſchen, beſonders in den Auewäldern und auf den 
Flußinſeln der großen Ströme. Sehr ſtarke Eſchen ſtehen auf der Inſel Alſen, 
eine mächtige bei dem Flecken Lutter am Barenberge in Braunſchweig. Im 
Schloßgarten zu Durlach ſteht (ſtand?) eine Eſche von 140 Fuß Höhe, mit 19 
Fuß Umfang. Sie trug die Inſchrift: 

„Mein dritt' Jahrhundert ſieht mich grün, 
Stets ſah ich Baden wieder blühn.“ 
Viele herrliche Eſchen hat der Wald von Warnicke im oſtpreußiſchen 
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Samlande, im Miſchwalde mit Eichen, Spitzahorn ꝛc. Auch in Holftein und 
Schleswig ſind große Eſchen häufig und ſie finden ſich in den Buchenwäldern 
der Oſtküſte überall, wo Bäche, Flüſſe und Meeresbuchten in den Wald ein— 
ſchneiden als Randbäume. In England ſoll es Eſchen von 10 Fuß Stamm— 
durchmeſſer geben. In Deutſchland findet man ſehr ſchöne meiſt mehrſtämmige 
Eſchen im Park von Weimar, deren ſchon Goethe gedenkt, da ſie ſeinem 
Gartenhauſe nahe ſtehen. Aber ſtarke, ſchöne Eſchen ſind im Allgemeinen 
ſelten, weil man ſie, der Holzbenutzung wegen, nicht alt werden läßt, ein Schickſal, 
das die Eſche noch mehr betrifft, als die Eiche. In den Dorfhecken und an 
Ufern angepflanzt, läßt man der Eſche ſelten die Aeſte, ſondern haut ſie regel— 
mäßig rings um den Stamm ab, entweder um einen hohen aſtloſen Schaft zu 
ziehen, häufiger noch der Holz- und Laubbenutzung wegen; ja oft nimmt 
man ihnen ſogar die Spitze und mißhandelt ſie wie die Weiden und Pappeln 
als Kopfholz. Im Walde hat der lichtbedürftige Baum meiſt einen hohen, 
nackten Schaft und, gedrängt von andern Bäumen, eine nur ſchwache Krone; 
daher ſind Eſchen an denen nichts verunſtaltet wurde, höchſt ſelten und eigent— 
lich nur noch in den Landſchaftsgärten zu finden. Die gewöhnliche Höhe der 
Eſchen in freier Lage iſt 50 bis 60 Fuß mit einem 1 bis 2 Fuß ſtarkem 
Stamme, ſelten 80 —100 Fuß mit ſtärkerem Stamme. Die Eſchen des Waldes 
mit feuchtem, humusreichem Boden ſind höher. Dieſe Höhe und Stärke erreichen 
ſie in 80 Jahren; leben ſie aber länger, ſo haben ſie nur geringen Zuwachs, und 
Bäume, welche älter als 150 bis 200 Jahre ſind, haben faſt immer einen anbrüchigen, 
kernfaulen Stamm. In den Buſch- Ufer- und Heckenhölzern ſchlägt man die Stämme 
alle 20 bis 30 Jahre, wo ſie auf gutem Boden meiſt über 1 Fuß ſtark ſind, und 
zieht aus dem Stockausſchlag neue, meiſt mehrſtämmige Bäume. Dieſer Mißhand— 
lung von Seiten der Menſchen ungeachtet iſt die Eſche auch in dieſem Zuſtande 
ein ſchöner Baum oder Buſch, der zwar nie einen erhabenen Eindruck macht, 
aber durch ſeine weiche, weibliche Schönheit erfreut. Sie ſtehen dann immer 
gruppenweiſe, oſt große und kleine vereinigt. In waldartiger Vereinigung 
kommt die Eſche allein ſelten vor. An Ufern iſt die Eſche der treueſte Begleiter 
der Erlen, geſellt ſich aber auch oft zur Stieleiche, immer findet ſie ſich nur 
horſtweiſe an den Ahorn, an feuchten Stellen und den Waldrändern in Thälern. 
Sie verbreitet ſich durch Samenfall maſſenhaft, aber die lichtbedürftigen jungen 
Bäume werden meiſt von andern Bäumen unterdrückt. Ein kleiner ſchöner 
Eſchenwald mit Bäumen von 83 Fuß Höhe befindet ſich bei dem Orte Schoo 
in Oſtfriesland, nahe an der Nordſee. Am häufigſten ſehen wir die Eſche im 
Miſchwald auf ſchieferigen Gebirgen, und auf Baſalt, namentlich an nörd— 
lichen Thalrändern, immer an den hellſten Plätzen. 

Der Standort der Eſche iſt ſehr verſchieden. Vorausgeſetzt, daß der Boden 
beſchaffen iſt, wie im Eingang angedeutet wurde, gedeiht ſie ſowohl in der 
Niederung an Ufern und in Auen, faſt im Waſſer ſtehend und im Winter oft 
überſchwemmt, als auch auf Bergen bis gegen 2000 Fuß, in den Alpen bis 4000 
Fuß hoch, obſchon ſie in ſo hoher Lage ſelten angetroffen, noch ſeltener zum ſchönen 
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Baum wird. Es iſt bekannt, daß Eſchen häufig um Burgruinen und auf Plätzen, 
wo einſt Burgen ſtanden, vorkommen, und ſicher iſt die Erklärung richtig, daß ſie von 
den früheren Bewohnern angepflanzt wurden, um daraus Lanzenſchafte, Streit- 
axtſtiele und andere Waffentheile und Geräthe zu verfertigen, wozu das Eſchen— 
holz durch ſeine Zähigkeit unvergleichlich iſt, wenn es rechtzeitig, d. h. vom 
Spätherbſt bis Ende Februar, geſchlagen wird. Man hat auch daraus ſchließen 
wollen, daß überhaupt alle Bergeſchen auf dieſem Wege verbreitet worden 
ſeien, aber gewiß mit Unrecht, denn die Eſche iſt, obſchon die eigentliche Heimat 
das humusreiche feuchte Tiefland, beſonders der äußerſte Nordoſten Deutſchlands 
und die untere Donaugegend ſein mag, dennoch ein ächter Gebirgsbaum, ſo 
ſelten wir ſie auch dort ſehen, wächſt ſogar zwiſchen Klippen, wenn ſie nur 
Feuchtigkeit, Humus und beſchatteten Boden findet, zu einem mächtigen Baume, 
wie man vielfach an den höchſten Felſen der Wartburg ſehen kann, obſchon 
hier nicht einmal Lage und Boden günſtig ſind. Sie kommt auch in Gebirgen 
und Gegenden, wo ſie ſicher nicht angepflanzt iſt, im gemiſchten Laubwalde an 
den feuchteren, freieren Stellen häufig vor. Gleichwohl iſt die Eſche nur für 
das Tiefland und die Uferlandſchaft charakteriſtiſch, mag ſie auch häufig der 
Kultur ihre Ausbreitung dort verdanken; denn an Ufern und Gewäſſern iſt 
ſie nicht allein viel häufiger als im Gebirge, ſondern zeigt ſich auch nur hier 
in ihrer größten Vollkommenheit und Ausbildung. Nicht ohne beſonderen 
Grund zeigt daher unſere Abbildung eine Uferlandſchaft und den ſchönen Baum 
mit Gewäſſern umgeben. Sie kommt mit der Erle noch in Sümpfen vor, 
bleibt geſund und bildet hohe Bäume, hält ſich aber doch mehr an erhöhten 
Stellen. Für die Landſchaft iſt es ein Glück, daß die freundliche Eſche ſich 
zur düſtern Erle geſellt. 

Der Stamm der Eſche ſteht auf einer mächtigen, ausgebreiteten Wurzel— 
krone, deren Anfänger wie ſtarke Strebepfeiler auslaufen und oft hoch über 
dem Boden liegen, gleichwohl den Stamm unten weniger auseinander ziehen, 
als Eichen, Linden und Ulmen. Die feinen Wurzeln verzweigen ſich ſo un— 
endlich, daß kaum ein anderer Baum eine gleiche Menge Faſerwurzeln haben mag, 
— eine Eigenſchaft, welche die Eſche als Feld- und Alleebaum wenig geeignet 
macht, weil die Wurzeln das lockere, kultivirte Land aufſuchen und auszehren. Der 
Stamm, in der Jugend, ſelbſt noch an fußſtarken Stämmen, glatt und walzenrund, 
bekommt älter Aehnlichkeit mit dem Eichenſtamm, bleibt aber immer glattrund, 
und iſt nie ſo krumm, rauh und höckerig, hat auch eine weniger tief eingeriſſene, 
hellere, gelbgraue Rinde. Die ältere Rinde gleicht faſt der des Spitzahorns und 
hat dieſelben regelmäßigen, einem Korbgeflecht ähnlichen Längsriſſe, zuweilen mit 
glatten Längsſtreifen von jüngerer Rinde abwechſelnd. Moos und Flechten findet 
man ſelten an freiſtehenden Stämmen, deſtomehr dunkelgrünes Moos an den 
Waldeſchenbäumen. Freiſtehend theilt ſich der Stamm meiſt ſchon ſehr niedrig 
in mehrere Hauptäſte, welche in annähernd ſenkrechter Linie aufſtreben. Aber 
man duldet meiſt ſo niedrige Kronen nicht, weil ſie die Bodennutzung darunter 
ſchmälern, und äſtet die Eſchenſtämme oft bis 50 Fuß hoch und höher aus, die 
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neuentſtehenden Triebe ſtets als Futter wieder abnützend. Sehr häufig find 
mehrſtämmige Eſchen oder ſolche, die ſich einige Fuß über dem Boden in zwei 
oder drei Stämmen theilen. Fünf, ſieben- und mehrtheilige Bäume find an 
Ufern nicht ungewöhnlich und bilden dann ſehr ausgebreitete maleriſche Kronen. 
Der Park von Weimar, gegenüber von Göthes Gartenhaus iſt reich an ſolchen 
Bäumen, beſonders am Ufer der Ilm. Eine Prachtgruppe beſteht aus 7 oder 
9 Stämmen aus einem Stocke. Die Urſache dieſer Theilung iſt der Verluſt 
der Spitze junger Bäume entweder durch Froſt, häufiger aber noch durch Ab— 
freſſen des Viehes und Wildprets. Solche Stämme ſind faſt immer krumm, 
werden aber auch in dieſer Geſtalt ſehr vom Stellmacher geſucht. Die Krone 
der Eſche iſt jugendlich länglich eiförmig und ſpitzig, oft in mehrere aufallende 
Spitzen getheilt. Dies wird bewirkt durch den ſtarken Jahrestrieb, welcher die 
Stärke eines zehnjährigen Buchenzweiges hat und ſteif nach oben ſich ſtreckt, 
ſich ſtets faſt winkelrecht verzweigend. Aber Unfälle aller Art, beſonders Mai— 
fröſte mäßigen den langen Trieb, und tiefere Seitenzweige füllen die tiefen 
Einſchnitte der jungen Kronen nach und nach aus, ſo daß glatte, eiförmige 
Kronen ſehr häufig wären, wenn nicht zuweilen ein eigenwilliger Aſt beſonders 
ſtark zu treiben beliebte und in kurzer Zeit einen ſtarken Seitenaſt gleichſam 
wie einen Arm aus der vollen glatten Krone ſtreckte. Mäßigt ſich im Alter 
der Trieb der Spitzen, ſo vertheilt er ſich gleichmäßig auf alle Zweige, ſo wird 
die Krone zu dicht, um in nur aufſtrebender Richtung der Aeſte für alle Platz 
zu haben; die Blättermaſſe wird größer, der Jahrestrieb ſchwächer, und ſo ſehen 
wir endlich alte Eſchen mit ſehr ausgebreiteten Kronen und übergebogenen 
Aeſten, wie unſere Abbildung einen Baum darſtellt, mit Lücken und Einſchnitten 
weniger üppig, aber kräftiger gruppirt und reichhaltiger in der Beleuchtung 
als bei jungen Bäumen, dabei noch jugendfriſch und üppig in der Belaub— 
ung, ſelbſt wenn ſchon der Stamm kernfaul und dem Zerfallen nahe iſt. Die 
Krone iſt im Allgemeinen licht, weil die Blätter ſehr weitläufig ſtehen und 
ſich ſelbſt wenig decken. Gleichwohl iſt die Krone eines jungen Baumes 
ſelten für das Auge durchdringlich, und der Aſtbau wird von außen ſelten 
geſehen. Das Innere der Eſchenkrone bietet keine beſondere Schönheit und 
keine Gelegenheit zu träumeriſcher Verfolgung des Aſtbaues bis in das 
grüne Laubdach, welches unter Buchen, Linden u. ſ. w. ſo anziehend iſt. Im 
Winter erkennt man die Eſchen ſchon weit an den ſtarken graugrünen Zweigen 
und zahlreichen, ſchwarzen Knospen, die ſich einander gegenüberſtehen; und bei 
Rauchfroſt, wenn die Bäume mit Schneeduft behangen ſind, zeichnet ſich die 
Eſche durch ein perlenartiges Ausſehen der ſteifen Zweige aus. Die Blüthen, 
welche vor den Blättern erſcheinen, bilden fadenförmige dunkelgrüne Büſchel 
rings um die Spitzen der Zweige unter den Gipfelknospen, und fallen dem 
gewöhnlichen Beſchauer nicht auf. Die großen geflügelten Samen, welche denen 
des Bergahorns ſehr ähnlich ſehen, hängen rund um die Zweige, ganze 
Büſchel bildend, bleiben bis zum Herbſt grün und fallen büſchelweiſe ab, ſo daß 
ſie nicht weit fliegen. 
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Die gemeine Eſche oder Aſche hat mehrere auffallende Spielarten, die 
allgemein in den Gärten verbreitet und beliebt ſind. Die bekannteſte iſt die 
Hänge- oder Trauereſche (Fraxinus excelsior pendula), welche man auf allen 
Friedhöfen und auch in Gärten häufig trifft. Die Zweige wachſen in abwärts 
gekehrter Richtung, von Zeit zu Zeit bildet ſich aber eine Spitze welche mehrere 
Fuß hoch kräftig aufwärts wächſt und wieder Aeſte nach unten ſendet, gleichſam 
ein zweites Stockwerk bildend. So entſtehen Trauereſchen von vielen Stock— 
werken bis 50 Fuß Höhe. Dieſe gleichſam berechnende Art, zu wachſen, 
iſt höchſt eigenthümlich und die einzige mögliche Art der Vergrößerung nach 
oben. Die Hängeeſche iſt gut angebracht ein ſchöner Gartenbaum, beſonders 
wenn ſie älter wird, aber man ſollte ſie nicht ſo oft anbringen wie es in 
manchem Park der Fall iſt, da ſie jungendlich ſehr ſteif iſt und die natürliche 
Scenerie ſtört. Am wenigſten ſollte man Hängeeſchen zur Waldverſchönerung 
pflanzen, wie es hie und da geſchehen iſt. Am ſchönſten zeigen ſie ſich an 
begrünten Anhöhen. — Eine zweite Spielart mit weiß geſchäckten Blättern iſt 
für den Park recht angenehm, vermehrt die Abwechſelung und ſchattirt noch 
um vieles heller als die gemeine Eſche. Die auffallendſte Spielart iſt die Eſche 
mit ungetheilten Blättern, Fraxinus excelsior simplicifolia, auch als Fraxinus 
heterophylla bekannt. Die Meiſten halten dieſen Baum, welcher nur in der 
Knospen-, At: und Stammbildung, nicht im Geringſten aber in den Blättern 
mit der Stammmutter Aehnlichkeit und dunkelgrüne, ſteife, gezähnte, ungefiederte 
Blätter hat, für eine beſondere, wirkliche Art und einen aus Amerika einge— 
führten, durch Veredeln fortgepflanzten Baum; ich kann dem aber beſtimmt 
widerſprechen, denn ich zog aus Samen der Fraxinus heterophylla 2% ge⸗ 
meine Eſchen. \ 

Die in Südeuropa, in Deutſchland, am Südabhange der Alpen einheimiſche 
Blumeneſche (Fraxins Ornus oder Ornus europaea) iſt eine wirkliche, ganz 
verſchiedene Art, mit nur 3 bis 5 Paar unten breiten, oben zugeſpitzten Fieder— 
blättern (Blättchen). Die graue Rinde hat viele korkartige Höcker, die Knospen 
ſind hellbraun, die ſtraußförmigen Blüthen weiß. Die Krone iſt ſtets weit 
ausgebreitet, dicht und maleriſch. Sie wächſt in Einſenkungen des Mittelge— 
birges der Alpenthäler, beſonders an hohen, ſeuchten Uferrändern, faſt nie aber 
im Tieflande wie unſere gemeine Eſche. Da der Wuchs der Blumeneſche 
mehr in's Breite geht, und ſich mächtige Aeſte auf niedrigem Stamm entwickeln, 
ſo iſt ihre Höhe gering, und ich ſah noch keinen Baum über 30 Fuß hoch. 

In der nordiſchen Mythologie iſt die Eſche der wichtigſte, heiligſte Baum; 
denn die Eſche Yggdraſil iſt nicht Geringeres als das Symbol des Weltalls. 
dach der Eddaſage trägt Yggdraſil das Weltgebäude. Aus jeder ihrer drei 
Wurzeln ſtrömt eine Quelle; Schlangen, darunter die Schlangenkönigin Nid— 
högyr, nagen beſtändig daran. Von den drei Wurzeln geht eine nach Asgard, die 
zweite nach Jotunheim, die dritte nach Niflheim. Ich will die Leſer nicht mit 
der uns unverſtändlichen Sage der Eſche langweilen, und bemerke nur, daß ſie 
durchaus ſymboliſch zu nehmen iſt. So bedeutet ihr unendliches Gezweigen 
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den Aether des Weltalls; ihre triefenden Blätter find Regen und Thau; die 
durch die Zweige rennenden vier Hirſche ſind die Winde; der Adler auf der 
Spitze, mit ſchlagenden Flügeln die Winde erzeugend; der Allesüberſchauende 
iſt das allwiſſende Weſen; das beſtändig auf und abkletternde Eichhörnchen 
bedeutet den beſtän digen, geiſtigen Verkehr zwiſchen den Göttern, die Anordnung 
der Weltgeſetze; die nagenden Schlangen ſind die zerſtörenden Kräfte der Natur 
u. ſ. w. Aus Ask (der Eſche) und Embla (Erle) ſchufen die Götter das erſte 
Menſchenpaar, und zwar wurde aus der Eſche der Mann geſchaffen, während 
doch dieſelbe der Erle gegenüber uns viel weiblicher erſcheint. 

Warum gerade die Eſche von den Skandinaviern zu einer ſo wichtigen 
Rolle auserſehen wurde, iſt nicht wohl erklärlich, wenn wir bedenken, daß ihre 
Natur auch die mächtige Eiche hatte. Wenn es wahr iſt, daß nach neueren 
Forſchungen die Eddaſagen nicht im hohen Norden, ſondern am Teutoburger 
Walde ihre Heimat haben, dann ſcheint die Eſche das zu beſtätigen, da ſie im 
hohen Norden, und in Island nicht vorkommt. Von dieſer Heiligkeit iſt im 
Volksglauben wenig als Aberglauben haften geblieben. Noch gilt Eſchenholz 
als Wundholz, welches Zahnſchmerzen und Wunden heilt und das Blut ſtillt. 
Man ſchneidet es unter Zauberſprüchen und vorgeſchriebenen Formen in der 
Johannisnacht. Derſelbe Aberglaube haftet aber auch am Hollunder. 


Die Tanne und der Tannenwald.““) 


du ſchöner dunkelgrüner Tannenwald, in der Dede des 


AR Shen‘ MR und er ſcheint todt in ſeiner traurigen Nacktheit. Aber 
hinter den durchſichtigen Baumkronen ſchimmert ſaftiges, dunkles Grün 
(aan der ferneren Bergeswand, und dahin eilen wir durch die braunen 
Felder und farbloſen Wieſen, um die traurige Einförmigkeit des Winters 
zu vergeſſen und uns zu erfriſchen an den lebensvollen Geſtalten der ewiggrünen 
Tannen. Noch ehe wir den Tannenwald erreichen, zeigt ſich ſchon ſeine weit— 
reichende Wirkung. Der ſchneidende Wind, welcher durch das Thal wehte, hat 
ſich plötzlich gelegt, wir fühlen ihn nicht mehr, obſchon er noch die ſpitzen 
Wipfel der höheren Tannen hin und her wiegt, wie ein Feld mit Aehren, und 
die ſtarren, ſtruppigen Kronen auf einander zu fliegen, als wollten ſie ſich 
ſchlagen, und ſich doch nie einander erreichen. Der Tannewald hat den Sturm 
gebändigt und ringt nur oben in den kampfgewohnten Wipfeln und mit dem un— 
bändigen Geſellen. Wir treten in den Wald, der uns von außen nur eine ein— 
förmige Wand und viele nackte weiße Stämme zeigt, die nur hie und da von dem 
hängenden Geäſte einzelner Fichten etwas verdeckt werden. Ein grüner Moos— 
grund nimmt uns auf, ein wahrer Teppich, nur von lichteren Stellen von licht— 
grünem, blätterloſem Heidelbeergeſträuch unterbrochen. Rings zahloſe Säulen 
glatter, weißgrauer Stämme, ſelten mit Moos und Flechten bewachſen, ſchlank 
und hoch, aſtlos bis zu einer Höhe von 50 Fuß und mehr, oben aber mit 
büſchelförmigen Kronen das Licht faſt ganz abſchließend, ſo daß die dämmernde 
Helle nur von der Seite unſicher durch die Stämme einfällt. Der Boden 
darunter iſt uneben, und in zahlreichen Vertiefungen ſteht noch das Waſſer vom 


*) Man vergleiche die Unterſcheidungszeichen der Tanne und Fichte bei der letzteren 
worin auch eine Beſchreibung der Tanne liegt. 
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letzten Regen. An einer Stelle, wo das Licht ungewöhnlich hell von oben herein 
fällt und eine Lücke vermuthen läßt, liegt ein ſeltſames Ungethüm, rieſengroß, 
wie eine rieſige Spinne mit weißgrauem Leib ausſehend. Es iſt der ausge— 
riſſene Wurzelſtock einer mächtigen Tanne, die, vielleicht erſt in der Nacht vom 
Sturme entwurzelt, ſich hundert Fuß lang am Boden hinſtreckt, faſt ihrer 
Krone beraubt; denn die grünen, flachen Zweige liegen weit umher zerſtreut 
und zerknickt von dem gewaltigen Falle. Der Baum hatte keine Pfahlwurzel, 
wie die meiſten auf dem weißgelben Sandboden, aber mächtige Seitenwurzeln, 
die flach mit Erde bedeckt am Boden hinliefen, wie die gewundenen Gänge 
ihres ehemaligen Lagers jetzt ſehen laſſen, und die nun, ausgeriſſen, hoch in 
die Luft ragen, eine große Erdmaſſe, mit Heidelbeerſträuchern und Farrnkraut 
begrünt, feſthaltend. Die Wurzeln der einen losgeriſſenen Seite ſind rothfaul, 
ein Schickſal, das bald den meiſten ſtarken Bäumen dieſes Beſtandes auf dieſem 
feuchten Boden bevorſteht, während im ſpaltigen Felsboden die Wurzeln tief 
eindringen und den Baum im Sturme halten. 

Wie eilen durch den düſteren Hochwald einer Stelle zu, von wo das Licht 
ſſeitlich am hellſten hereinſchimmert, und ſtehen bald auf einer rings von hohen 
Nadelholzbäumen umſchloſſenen Lichtung. Sie iſt ſanft abhängig, und an ihrem 
Ende ſteigt der Berg ſteil auf, einförmig mit gleich hohen Nadelholzbäumen, 
Tannen⸗ und Fichtengehölz bedeckt, welche am Horizont eine einförmige, ſägen— 
artig eingeſchnittene Wipfellinie bilden, deren tiefere Einſchnitte nur den Senk— 
ungen des Berges ſelbſt folgen; jo gleichmäßig hoch find alle Bäume. Wäre 
nicht ein ſtark vortretender Felſenkopf, deſſen Fuß jedoch hohe Bäume bedecken, 
mit blaugrünen, ſchirmförmigen Kiefern und einer einſamen Birke bedeckt, ſo 
möchte das Auge kaum einige Minuten auf dieſer einförmigen, breiten und 
hohen Bergwand haften, die nicht einmal friſches Grün und kräftige Wipfel 
zeigt; denn wir ſehen nur die weißgrüne Unterſeite der Tannenzweige und 
ſelten einen Wipfel, weil dieſer bei älteren Tannen ſtets gedrückt zwiſchen 
dichten Aſtbüſcheln und oft umgeben von aufrecht ſtehenden, langen Samen— 
zapfen ſitzt, während junge Tannen ihr Haupt keck und frei erheben. Letzteres 
zu ſehen, haben wir die beſte Gelegenheit, denn unſer Standpunkt liegt, ob— 
wohl im Thale, noch immer hoch über der Tiefe, wo der jetzt waſſerreiche 
Bach ſchäumend über Steinblöcke brauſt und ſich oft theilend kleine Tannen— 
inſeln umſchließt. Wir ſehen die gegenüberliegende Bergwand mit Hundert— 
tauſenden von kleinen Tannen bedeckt, die ſo regelmäßig von einander ſtehen, 
daß wir ſogleich erkennen, daß hier die Kultur den jungen Wald ſchuf. Wir 
unterſcheiden von fern jede Tannenreihe an der helleren, in's Graue fallenden 
Farbe, weil auch die jungen Zweige kräftiger Triebe ſo aufwärts ſtehen, daß 
ſie meiſt die weißgraue Unterſeite der breiten Nadeln zeigen, und nur die von 
dem Beſchauer abgekehrten Zweige ihre ſchwarzgrüne Fläche als dunkle Striche 
zeigen, beſonders aber erkennen wir ſie an den dünn mit Nadeln beſetzten, daher 
ſilbergrau ſchimmernden, auffallend langen, dünnverzweigten Mitteltrieben, 
während die dazwiſchen ſtehenden jungen Fichten ein durchaus gleichmäßigeres 
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zwar lebhafteres, aber auch einförmigeres Grün und kürzere, mehr verzweigte 
Triebe zeigen. Ein ſolcher junger Wald ſieht aus, als ob ſich Millionen 
Lanzen in die Luft ſtreckten, höchſt eigenthümlich, aber nicht gerade ſchön, 
wenigſtens nicht, wenn er ſo ausgedehnt und regelmäßig auftritt. 

So erſcheint uns der Tannenwald, wo die Kultur ihn geſchult hat, und 
dies iſt meiſtens der Fall. Nur einzelne ſchöne, junge Randbäume zeigen ſich 
in einer andern ſchöneren Geſtalt, und manch prächtiger Weihnachtsbaum iſt 
darunter, den uns der arme Holzhauer im Dunkel der Nacht drei Tage vor dem 
Chriſtfeſt heimbringt. 

Aber wir vertiefen uns weiter in das hochaufſteigende Waldthal und er— 
reichen eine Stelle, wo die Natur frei ſelbſt ſchaffen konnte und darum ſchöner 
iſt; denn ſie iſt doch der größte Meiſter des Schönen. Vor uns liegt ein 
ſteil abfallender Abhang, tief mit Schluchten eingeſchnitten, bald ſchroffe Hänge, 
bald Felſenterraſſen und keſſelförmige Vertiefungen zeigend; denn hier iſt das 
Grundgebirge, rother Porphyr und Schiefer nicht mehr von Sandſtein über— 
lagert. Hier ſtehen, bald einzeln bald zu Gruppen oder Wäldchen vereinigt, 
uralte Tannen mit ihren glatten, weißgrauen Stammſäulen, jungen Nachwuchs 
von jeder Größe, die frei aufgewachſenen Kinder der Alten, hoch überragend, 
zum Theil 60 Fuß hoch, aſtlos und oben eine breite, dichte, unregelmäßig ge— 
bildete, tief eingeſchnittene, lange Krone mit fächerartig ausgebreiteten, wagerecht 
oder im Bogen aufwärts ſtehenden Aeſten tragend, aber auch ſchlanke faſt ſäulen— 
artig pyramidale Kronen, unten dicht verzweigt oben mit dünner Beaſtung, 
denn auf den obern Aeſten bilden ſich faſt alljährlich die den Holz- und Nadel— 
trieb ſchmälernden Samenzapfen. Dazwiſchen vereinzelte Fichten mit tief 
herabhängenden, ſchmalen Aeſten, auf den trocknen Felſen Gruppen von weiß— 
ſtämmigen, feinäſtigen, durchſichtigen Birken, wohl auch einzelne kräftige Buchen 
mit kräftigen Kronen, Bäume von jeder Größe, aber keiner bis an die ausge— 
breiteten Aeſte der alten Tannenrieſen ragend. Hier ſehen wir von oben auf 
die zierlichen regelmäßigen Geſtalten der jungen und mittelhohen Tannen, wir 
ſehen Bäume, dicht begrünt, und mit dem faſt geometriſchen Ebenmaße einer Pyra— 
mide; wir ſehen einzelne höhere Bäume, ſchlanken Münſterthürmen vergleichbar, 
deren Vorbild fie waren; wir ſehen ein Grün, obwohl von grauen Strahlen- 
ſtreifen und weißen, ſenkrechten Stammlinien unterbrochen, ſtrotzend und ſaftig, 
dazwiſchen hellere Moospolſter mit tauſend ſchimmernden Tropfen. Wir ſind 
ſo gefeſſelt, daß wir, in träumeriſches Anſchauen verſunken, vergeſſen, daß da— 
heim im behaglichen Zimmer den jubelnden Kindern bald der ſchöne Weihnachts— 
baum angezündet wird, daß noch vor wenigen Tagen die grünen Aeſte von 
Schnee gebeugt herabſanken und vielleicht über Nacht weiße Flocken dieſes 
prächtige Tannenthal wieder in das langdauernde Wintergewand hüllen können. 
Aber auch dann bietet uns dieſe Natur hohen Genuß, und glücklich, wer kräftig 
und friſch hinausgehen und die unbeſchreibliche Pracht des Winters in ſolcher 
Umgebung genießen kann. 

Im Sommer und im goldnen Herbſt ſuchen wir die Tanne im gemiſchten 
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Laubwalde auf, wo ſie die ſchönſte dunkle Schattirung bildet. Man muß die 
Wälder des Schwarzwaldes geſehen haben, um ihre Schönheit in dieſer Ver— 
bindung zu würdigen. 

Wir kennen nun den Tannenwald in ſeiner ganzen Schönheit und Eigen— 
thümlichkeit, und ich habe von der einzelnen Tanne nur wenige Worte zu ſagen, 
da ſie nur als Wald gedacht ihren wahren Charakter zeigt, weniger wie die 
Fichte als Einzelnbaum. 

Die Tanne im mittleren Alter, einzeln ſtehend und frei aufgewachſen, iſt ein 
herrlicher, wirkungsvoller Baum, der gleich der verwandten Fichte die Horizont— 
linie bei vereinzeltem Auftreten durch ſtarke Unterbrechung mannichfaltig macht 
und durch ſeinen glatten, weißen Stamm und eine ſonſt bei keinem Baume 
vorkommende Regelmäßigkeit des Wuchſes ſtets dem Auge wohlthut, aber bei 
häufiger Wiederholung leicht ermüdet, die Schönheit der Form freigewachſener 
alter Fichten nicht erreicht und daher dem Landſchaftsmaler weniger willkommen 
iſt. Junge Tannen von 20 bis 50 Fuß Höhe, frei aufgewachſen und nach allen 
Seiten gleichmäßig volläſtig, gehören zu den ſchönſten Geſtalten des Pflanzenreichs; 
am ſchönſten ſind ſie aber mit hellgrünen Maitrieben. An alten Bäumen mit 
hohem, kahlem Stamm vermiſſen wir dagegen Schönheit; denn die Krone iſt 
im Walde kurz und büſchelförmig, ohne Kraft, aber auch ohne Anmuth, an 
Randbäumen, wenn auch bis tief unken grün, oben dünnäſtig und ſtruppig. Die 
unregelmäßige Bildung erſcheint als Unordnung. Schneedruck iſt häufig die Ur— 
ſache; denn da die weit und fächerartig ausgebreiteten Aeſte und Zweige faſt 
immer etwas aufwärts ſtehen, ſo laden ſie die ganzen Schneemaſſen auf ſich, 
bis ſie die Laſt nicht mehr tragen können und, ſie abſchüttelnd, leicht ein oder 
das andere Glied verlieren oder einknicken. Dazu kommt, daß alte Bäume nur 
kurze Triebe machen, und Inſektenfraß und reiche Samenbildung den Trieb 
beeinträchtigen, ſo daß dieſe Urſachen faſt wie die Schere des Gärtners wirken 
und eine heckenartige Bildung herbeiführen. So ſehen wir nie eine alte Tanne 
mit ſpitzem Wipfel wie bei Fichten; es bildet ſich vielmehr eine wirkliche Krone, 
was bei der Fichte nie der Fall iſt. Die Oberfläche des alten Tannenwaldes 
kennzeichnet ſich, außer durch das dunkle Schwarzgrün, ſogleich von der des 
Fichtenwaldes, durch Büſchelkronen, welche Buchen ähnlich ſein würden, wenn 
ſie nicht ſo dunkel wären. Es iſt daher die Vereinigung von Buchen und 
Tannen im Miſchwalde landſchaftlich ſehr vortheilhaft. 

Die Tanne auch Edeltanne, Weißtanne, Silbertanne genannt, iſt die 
wirkliche Tanne, ein gar nicht ſo allgemein verbreiteter und gekannter Baum, 
wie Fichte und Kiefer. Wie ſie ſprachlich mit der Fichte und ſelbſt der Kiefer 
vermengt wird, und wie ſelbſt die botaniſchen Namen verwirrt ſind, habe ich bei 
der Fichte auseinander geſetzt. 

Beginnen wir mit der Geburt der Tanne. Sie keimt mit 4 bis 7 Samen⸗ 
lappen, die den jungen Pflänzchen das Anſehen von Moosſternchen geben, zwar 
jungen Fichten gleichen, aber doch ſchon breitere, längere Nadeln zeigen. Im 


erſten Jahre bildet ſich nur ein kurzer Kranz von Nadeln an einem etwa zwei 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 7 
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Zoll langen Triebe, und in den erſten Jugendjahren ift der Stammtrieb meiſt 
kurz, während ſich die Aeſte breit und ſtark entwickeln. Erſt mit dem fünften 
bis ſiebenten Jahre wird der Höhenwuchs kräftiger, und wir ſehen in günſtigen 
Jahren auf zuſagendem Boden Jahrestriebe von 2 Fuß Länge. Die größte 
Triebkraft zeigt ſich aber erſt vom vierzigſten Jahre an bis in das achtzigſte oder 
hundertſte Jahr, in welcher Zeit alle andern Bäume im Wachsthum gegen die 
Tanne zurückbleiben. Hat ſie ihren Höhenwuchs faſt erreicht, ſo läßt ihr Trieb 
nach, der Baum trägt Samen, entwickelt ſich in die Breite und bildet eine ſehr 
dicht beäſtete, lange, unregelmäßig glockenförmige Krone nach unten zu ſtets ge— 
rade abgeſchnitten. Die Aeſte ſtehen im Bogen aufwärts, verzweigen ſich meiſt 
nochmals und werden daher ſehr breit, faſt ſchalenförmig. Niemals ſieht man 
hängende Zweige, wie bei der Fichte. Die größte Breite hat der Aſt oft an 
der Spitze. Die Nadeln ſind breiter als bei Fichten, an der Spitze abgeſtumpft, 
oben ſchwarzgrün, unterſeits mit zwei weißen, vertieften Streifen verſehen, und 
ſitzen nur zu beiden Seiten der Zweige wie ein doppelzinkiger Kamm (daher 
Abies pectinata), nie auf der Oberſeite wie bei der Fichte und fremden Tannen. 
Sie ſtrömen bei Berührung und Wärme einen feinen köſtlichen balſamiſchen 
Duft aus, weit verſchieden von dem Harzgeruch der Fichten und Kiefern. Die 
kleinen männlichen Blüthen ſitzen unten an ſchwachen Zweigen, die großen weib— 
lichen aufrecht auf kurzen, ſtarken Aeſten und verlängern ſich zu einem fünf bis 
ſechs Zoll langen, kerzengerade ſtehenden, breitſchuppigen Zapfen. Wenn der 
Same reif iſt, fallen die einzelnen Schuppen mit den reifen Flügelſamen einzeln 
ab, ſo daß nur die harte Mittelaxe ſtehen bleibt und mehrere Jahre hält. 
Gewöhnlich helfen Tannenzapfenſammler, Eichhörnchen und Kreuzſchnäbel bei 
dem Zerkleinern der Tannenzapfen ſehr eifrig. Der Stamm, in der Jugend 
glatt, wie polirt, und graugrün, wird im Alter zwar rauh, und mehr ſchuppig, 
als die Fichte, bleibt aber immer glatt und weißgrau von Farbe und iſt ſelten 
ſtark mit Flechten bedeckt. An den Stämmen unterſcheiden ſich auf 100 Schritt 
die Tannen von den Fichten. Der Stamm iſt im geſchloſſenen Hochwald immer 
aſtrein bis 2]; der ganzen Höhe, meiſt noch höher, und nimmt bei alten Bäumen 
nach oben am wenigſten an Stärke ab, ſo daß Tannenſtämme den größten 
kubiſchen Inhalt haben. Doppelſtämme kommen bei der Tanne häufiger vor, 
als bei der Fichte, weil ſie in der Jugend gern vom Hochwild abgebiſſen werden 
und in tiefen Lagen die Triebe erfrieren. Die verlorene Spitze erſetzt ſich ſofort 
durch eine oder zwei andere. Im Miſchwald hält ſich die Tanne grün und 
voll, wenn ſie auch von andern Bäumen überwachſen iſt; denn kein anderer 
Nadelholzbaum verträgt ſo viel Druck und Schatten. Haut man die Aeſte ab, 
oder kommt ein nackter Stamm frei zu ſtehen, ſo treibt er neue Aeſte, was 
außerdem nur bei der griechiſchen Tanne der Fall iſt. Bricht die Spitze ab, 
oder iſt dieſe verkrüppelt, ſo bilden ſich zuweilen auf beſonders günſtigem Boden 
bei noch ſtarker Wuchskraft aus ſtarken Seitenäſten aufrechte Triebe quirlför- 
miger Bildung und förmliche Stämme, die über 20 Fuß hoch werden können, 
wenn der tragende Aſt ſtark genug iſt. Bei Oberweißbach und Kursdorf im 
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Thüringer Walde, einige Stunden oberhalb Schwarzburg, ſteht eine ſolche Tanne, 
deren Aeſte viele junge Stämme tragen. Sie wird von den Leuten ſehr be— 
zeichnend die Kindertanne genannt, weil ſie gleichſam Kinder trägt. Im Walde 
von Sommerau bei Zittau ſteht eine Tanne, die Harfe genannt, aus 8 Stämmen 
beſtehend, welche auf einer ſchräg liegenden alten Tanne ſenkrecht aufgewachſen 
ſind. Ein Stamm davon hat faſt 1 Fuß Umfang. 

Die Tanne iſt in Deutſchland ein richtiger Gebirgsbaum und tritt nur 
auf Hochflächen in Ebenen auf, wird jedoch jenſeits der Oder zum Baum des 
Tieflandes. f 

Sie kommt wild wenig über dem 51. Breitegrade vor, dehnt ſich aber im 
Süden bis zum Meere aus. Die Weſtgrenze beginnt auf dem Kamme der 
Vogeſen, zieht ſich durch die Pfalz einerſeits nach Luxemburg und die Moſel, 
anderſeits zum Hundsrück, wendet ſich von da öſtlich nach dem Siebengebirge 
und weiter durch das ſüdliche Weſtfalen, Waldeck, das nördliche Heſſen und den 
Süden der Provinz Hannover bis an den Südrand des Harzes, jedoch vom 
Rhein bis zur Elbe ſtets nur vereinzelt. Hier iſt eine große Lücke, denn wir 
finden ſie erſt wieder am Inſelsberge des Thüringerwaldes und von da öſtlich 
zwiſchen Saale und Elſter durch das gebirgige Sachſen gegen das Rieſengebirge 
und davon nördlich bis in die Gegend von Sorau in Schleſien, wo ſie die 
Ebene erreicht. Man darf aber nicht glauben, daß die Tanne überall in den 
genannten Gegenden zuſammenhängende Wälder bildet. Dies iſt nur der Fall 
in den Vogeſen, den Pfälzer Gebirgen, weniger bis zur Moſel. Vom Rhein 
zum Harze wird ſie ſelten angetroffen. Häufig iſt ſie erſt und zwar rein oder 
mit Fichten, ſeltener mit Buchen vermiſcht im Thüringer Walde vom Inſels— 
berge an öſtlich, in den ſächſiſchen und Lauſitzer Gebirgen und den Sudeten. 
Südlich von dieſer Linie iſt die Tanne in allen Gebirgen mehr oder weniger 
allgemein, wo überhaupt Nadelholz vorherrſcht. In größter Menge und Ver— 
breitung tritt ſie im Schwarzwald auf, welcher vielleicht den Namen davon hat, 
und zwar ſowohl in reinen Beſtänden, als mit Fichten und Buchen, ſelten mit 
Kiefern gemiſcht. Gleichwohl hat die Fichte das Uebergewicht und wird es dort 
auch immer mehr bekommen. Die Tanne hält ſich dort mit der Fichte in den 
höheren Regionen und mit der Buche in kühlen Thälern auf, und überläßt die trock— 
neren, wärmeren Vorberge, namentlich an der württemberger Seite der Kiefer. 
Sie wurde ſonſt ſich ſelbſt überlaſſen, jetzt beſchränkt man ſie auf die kühlen ge— 
eignetſten Standorte. Sehr häufig iſt die Tanne im öſtlichen Thüringerwalde, 
im Frankenwalde, in den davon nördlich verlaufenden Gebirgen der obern Saale 
und Elſter bis in den Winkel, wo ſich Saale und Elſter zwiſchen Zeitz und 
Naumburg einmal ganz nahe kommen. Dann im Voigtlande durch das ganze 
gebirgige Sachſen. In der Lauſitz und in den Sudeten wird ſie ſchon ſeltener, 
tritt aber an dem Südabhange ſtärker auf. Im Böhmerwald und deſſen ſüd— 
lichen Abhange, dem Bairiſchen Walde, ſtreitet die Tanne mit der Fichte um 
die Herrſchaft, ebenſo in den mähriſchen höheren Gebirgen. Im Fichtelgebirge 
iſt die Tanne nicht ſelten und reicht auf Sandboden bis zum Jurakalkgebirge 
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der ſog. Fränkiſchen Schweiz nördlich auf Urgebirge bis zum Frankenwald. 
Im Odenwald iſt ſie in manchen Theilen, beſonders öſtlich häufig, jedoch faſt 
nur mit Buchen vermiſcht. Auf den ausgedehnten Muſchelkalk- und Jurage— 
bieten, welche den größern Theil Württembergs, Mittel- und Nordbayerns, des 
mittleren Thüringen u. a. m. einnehmen, fehlt die Tanne ganz. Selten kommt 
ſie in den Baſaltgegenden vor, ſowie in dem großen Gebiete, welches nördlich 
vom Main vom Einfluß der fränkiſchen Saale bis zum Rhein und nordwärts 
bis zur Weſer und Weſtfalen ſich erſtreckt. In den Alpen iſt die Tanne 
überall zu finden, aber ſelten forſtlich bevorzugt. Dort finden wir aber die 
ſchönſten frei und vereinzelt aufwachſenden Baumformen. Wo die Tanne all— 
gemeiner Waldbaum war, z. B. im Vogtlande und Oſterlande, da finden wir 
ſie noch nahe bei Höfen und Dörfern, ſelbſt im Garten des Bauern gruppen— 
weiſe oder in kleinen Wäldern, eine Bevorzugung, welche der Fichte ſeltener zu 
Theil wird. Der nördlichſte, allerdings künſtlich angezogene Tannenwald iſt 
wohl der bei Lütesburg in Oſtfriesland, wo 3 Fuß ſtarke, 100 Fuß hohe Bäume 
zwiſchen Eichen ſtehen. 

Die Höhengrenzen ſind faſt die der Buche, doch finden wir noch mächtige 
Tannen in Höhen, wo dieſe nicht mehr als großer Baum gedeiht, z. B. am 
Wurzelberge im Thüringerwalde, bei 2600 Fuß, im Jura bei 5000 (2) 
Fuß. Im Schwarzwald hält ſie ſich im nördlichen Theile in Höhen von 
2500 Fuß, im ſüdlichen 3200 Fuß. In der Schweiz geht ſie ſelten über 
4500 Fuß, bleibt alſo weit unter der Fichte. Höchſtes Vorkommen (nach Karſt— 
hofer) 5000 p. Fuß im Berner Oberlande und am Chaſſeral bei 4900 Fuß. 
In den Sudeten geht ſie nicht über 2500 Fuß in den Gebirgen von da weſt— 
lich bleibt ſie noch tiefer, iſt aber im Böhmerwald und im Mähriſchen Geſenke 
bei 3000 Fuß noch ein großer Baum. Im Bairiſchen Walde iſt ſie noch bei 
3700 Fuß gemein, am höchſten am Rachelſchachtel in 3887 p. Fuß Höhe 
(Sendtner). In den Bairiſchen Alpen iſt der höchſte Stand als Baum 4815 
Fuß, als Strauch 5639 p. Fuß. 

Die Tanne iſt naturgemäß kein Baum des großen nur aus Tannen 
beſtehenden Waldes, ſondern zur Vermiſchung mit andern Bäumen beſtimmt. 
Sie bringt zwar öfter, als die Fichte Samen, aber nie ſo viel, und fliegt 
nicht ſo weit. Man kann in Miſchwäldern überall mehrere Generationen 
beiſammen finden, die Mutter mit den Kindern. Die abfallenden Samen 
keimen am beſten zwiſchen Moos und die jungen Bäumchen ertragen Ueber— 
»ſchirmung und halten ſich ſelbſt unter Brombeeren und andern Wucherſträuchern, 
bis ſie endlich mit der Spitze ſich frei machen und nun freudig aufwachſen. 
Die Tanne kann 10—15 Jahre von andern Bäumen unterdrückt ſtehen und 
erholt ſich frei geſtellt dennoch bald. Dieſe Eigenſchaft macht ſie ſo recht zum 
Miſchwald geeignet. Hier überholt ſie im Wachsthum bald alle Bäume, ſelbſt 
die Fichte. Sie dringt mit den Wurzeln tiefer ein, als die Fichte, hält daher 
auch mehr Stürme aus. Sie leidet vom Duftbruch (ſiehe Fichte) und Schnee 
weniger als die Fichte und erholt ſich leicht, wenn ſie jung vom Wild be— 
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ſchädigt wird. Auch dieſe Eigenſchaften machen fie zum Gebirgsbaum be: 
ſonders fähig. 

Was die Bodenverhältniſſe betrifft, ſo kommt die Tanne außer auf Kalk 
und ſchwerem Lehm zwar überall fort, gedeiht aber doch nur gut auf humus— 
reichem, feuchtem Urgebirgs- und Schieferboden, ſowie auf kräftigem, nicht 
humusarmen, feuchtem Sand. Die zuſammenhängenden Wälder von Tannen 
liegen faſt überall auf Sand, die Gruppenwälder auf älteren Felsarten. Die 
Tanne verlangt humusreichen, friſchen Boden und verkümmert auf trockenen 
Höhen und Kalk, während ſie auf fruchtbarem Sand und viel Kieſelerde und 
Thon enthaltenden Grundgebirgen üppig wächſt. Am ſchönſten finden wir 
ſie an der Schiefer- und Grauwackenformation, namentlich da, wo die Schichten 
verworfen ſind, aufwärts ſtehen, denn hier dringen die Wurzeln in die feuchten 
Spalten mit Leichtigkeit ein. Sie liebt im Gebirge mehr die öſtlichen und 
nördlichen Abhänge. 

Da die Tanne forſtlich nicht für ſo nützlich gehalten wurde wie die Fichte, 
ſo wird ſie durch die Forſtkultur weniger begünſtigt, iſt daher an vielen Orten 
aus ihrem natürlichen Verbreitungsbezirk verdrängt worden, ſcheint aber jetzt 
mehr Aufnahme zu finden. Was die Holzmaſſe anbelangt, ſo wird die Tanne 
dann von keinem einheimiſchen Nadelholzbaume erreicht, namentlich hat keiner 
auf große Länge ſo gleichmäßig ſtarke Stämme. Iſt Tannenholz zum Brennen 
auch weniger gut als Kiefern- und Fichtenholz, auch unangenehm durch das 
piſtolenartige Explodiren der Harzgallen beim Verbrennen, ſo liefert es doch 
prächtiges Holz für das Innere von Gebäuden, ſowie für die kleine Holz— 
induſtrie. Somit können wir hoffen, daß dieſer ſchöne Waldaum nicht von 
Kiefer und Fichte verdrängt wird. 

Das Höhenwachsthum vollendet die Tanne in 100 bis 120 Jahren, manch— 
mal wohl ſpäter. Sie wird im ſogenannten Fehmelbetrieb, d. h. frei in Gruppen 
mit Stämmen jeder Größe aufwachſend, an günſtigen Standorten über 400 
Jahre alt. Dabei erreicht ſie eine Höhe von durchſchnittlich 120 Fuß und 
4 Fuß Stärke. Wir haben aber auch rieſigere Tannen. Die größten bekannten 
und gemeſſenen in Thüringen ſtehen auf dem Wurzelberge bei Katzhütte in 
einer Höhe von 2600 Fuß, nahe bei einem Jagdhauſe des Fürſten von Schwarz— 
burg-Rudolſtadt und dem Rennſtieg, auf einem breiten, ſanften, öſtlichen 
Abhange, im Ganzen noch 100 Stämme vereinzelt zwiſchen aufſtrebendem 
Buchenwald. Die höchſte iſt nach den Meſſungen des früheren Förſters Lie b— 
mann in Katzhütte 150 Fuß hoch und hat 25° 10“ Umfang. Dieſe Bäume 
haben die Namen um die Forſtwiſſenſchaft verdienter verſtorbener Männer, 
Cotta, Burgsdorf, König, Hartig, erhalten. Gegenwärtig hat der ſtärkſte Baum 
„König“ 5,93 Meter Umfang und 54,22 Meter Höhe. Dieſe Bäume haben ein 
Alter von etwa 350 Jahren. Prächtige Tannenbeſtände findet man bei 
Reinhardsbrunn im Thüringer Walde auf Sandboden, wo es auch ſehr ſchöne, 
frei aufgewachſene daher bis unten grüne Bäume gibt. Höher und maſſenhafter, 
jedoch weniger ſchön treten ſie bei Schwarzburg auf Thonſchiefer auf. Der Weg, 
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vom Schloſſe nach dem Trippſtein führt durch einen großen Tannenbeſtand, wo 
die Bäume durchgängig 120 Fuß und darüber hoch ſind. Auf ſolche Bäume mit 
80 bis 100 Fuß hohen, glatten Stämmen klettern im Auguſt arme Leute, um die 
noch grünen Tannenzapfen (Kuſteln genannt, daher Kuſtelſteiger) zur Oelgewinnung 
(Tannenzapfen- oder Kuſtelöl) herabzuholen, wobei ſie im Durchſchnitt täglich 
nicht über / Thaler verdienen. Dieſes Wagniß koſtet zwar von Zeit zu Zeit! 
einem Manne das Leben, aber die Noth, noch mehr ein kühner Reiz und 
Drang nach Gefahren treibt immer wieder neue Kuſtelſteiger in den Wald. 
Sie betrachten es als einen günſtigen Umſtand, wenn der Wind dieſe 120 Fuß 
hohen Bäume ſo hin und herwiegt, daß ſich die 10 bis 20 Fuß von einander 
entfernten Kronen ſo nahe kommen, daß der Kuſtelſteiger einen Aſt des Nach— 
barbaumes erfaſſen kann, an welchem er ſich nach Eichhörnchen-Art hinüber— 
ſchwingt, weil er ſo das Aufſteigen erſpart, und zuweilen in einem halben 
Tage nicht auf den Boden kommt. Geht kein Wind, ſo ſetzt der Waghals 
ſeinen Baum jo lange in ſchwankende Bewegung, bis er einen naheſtehenden 
erfaſſen kann, und ſchwingt ſich dann hinüber. In der Nähe von Zollbrück 
zwiſchen Schleuſingen und Kloſter Veßra gibt es Tannen von 140° Höhe. Bei 
Rottweil im Württemberg'ſchen Schwarzwald wurde 1864 eine Tanne, Ahne 
genannt, von 163 Fuß Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer gefällt, welche ein Alter 
von nur 241 Jahren nachwies. Im Bornwalde bei Zſchopau im ſächſiſchen 
Erzgebirge ſteht eine Tanne von 26 Fuß Umfang und 162 Fuß Höhe. Da die 
Spitze von 20 Fuß abgebrochen iſt, ſo hatte dieſer Baum 182 Fuß. Am Hunds⸗ 
rück an der Straße nach Borkenfeld nach Moorfeld ſteht eine Tanne von 28 Fuß 
Umfang. Es iſt der nördlichſte Standort im weſtlichen Deutſchland. Eine 
Tanne am Fuße des Odenwaldes bei Wembach hat 21 Fuß Umfang. Man 
ſieht aus dieſen Angaben, deren ich noch viele hinzufügen könnte, daß Edel— 
tannen von 18—24 Umfang und 150—160 Höhe überall noch vorhanden find, 
wo Tannen wachſen. In den Schwarzburg'ſchen Wäldern, in Mähren und im 
Böhmerwalde und Bairiſchen Walde find Tannen von 200° Höhe ziemlich 
häufig. Auf dem Jura kommen in 5000 Fuß Höhe Tannen von 6—7 Fuß 
Durchmeſſer vor. Aus Tſchudi's „Thierleben der Alpenwelt“ iſt die Tanne 
der Schwändly in der Schweiz in 4000 Fuß Höhe von 21 Fuß Umfang bekannt. 
Bei Oberſold hinter Aeſchi in der Schweiz hat eine Tanne ſogar 32 Fuß Umfang. 

Die Tanne iſt für den Deutſchen mit der Fichte der ſinnigſte, poeſiereichſte 
gadelholzbaum, und an keinen knüpfen ſich mehr Sagen und Gebräuche. 
Voran ſteht die ſchöne Sitte des Weihnachtsbaumes, der lieblichen Sonne des 
Winters, ein Ueberreſt des altdeutſchen Tannenwedelfeſtes oder der Tannfana, 
welches die chriſtlichen Prieſter klug genug auf die Geburtsfeier des Heilandes 
übertrugen. Zwar hat die Tanne nicht allein die Berechtigung, der Chriſtbaum 
zu ſein, und in vielen Gegenden, vielleicht in den meiſten, wo es keine oder 
wenige Tannen gibt, iſt die Fichte der Weihnachtsbaum; aber ich lobe mir 
doch die Tanne als „Tannenbaum,“ wozu ihr viel regelmäßigerer Wuchs, die 
ſteiferen und darum mehr der ſüßen Dinge tragenden Aeſte, die Schönheit des 


-eX 105 e- 


glatten, nur durch regelmäßige Quirle unterbrochenen Stammes, das Taftigere 
Grün, und der köſtliche balſamiſche Geruch viel mehr befähigen. Vielleicht bin 
ich, weil im Tannenlande geboren und aufgewachſen, auch etwas parteiiſch 
für die Tanne. Ferner liefert die Tanne die meiſten Maibäume, auf hohen, 
ſchlanken Stämmen befeſtigt und mit Tüchern und Bändern verziert. In 
gleicher Weiſe wird die Tanne auf dem Giebel des neu gerichteten Hauſes 
aufgepflanzt, wenn auch der ſchöne Brauch der Zimmermannsreden ſelten 
geworden iſt. Auch zum Wein ladet die Tanne freundlich ein, denn ein 
Tannenbuſch über der Hausthür bedeutet in ſüdlichen Tannengegenden allemal, 
daß darin Wein geſchenkt wird. Die Fichte taugt dazu nicht, iſt nicht edel 
genug und läßt die Nadeln fallen. Ich übergehe die vielen andern Volks— 
gebräuche, Märchen und örtlichen Sagen, welche ſich auf die Tanne beziehen, 
da ſie in gleicher Weiſe der Fichte gelten. Unter den vielen Benutzungen des 
Tannenholzes will ich nur die zu Reſonanzböden für Saiteninſtrumente erwähnen, 
und es ſollen die beſten von den Höhen des Arber im Böhmerwalde kommen. 

Ich kannte eine 

Tanne am Wege 
von der will ich etwas erzählen. Sie ſtand am Waldrande fern von den 
übrigen, hoch und ſchlank, die ſchönſte des Waldes, und wer vorüberging, freute 
ſich des herrlichen Baumes. 

„Wie ſchade, daß du hier ſteheſt an dieſer Stelle, vergeſſen und unbeachtet, 
du ſchöner Baum!“ ſagte ein vornehmer Mann im Wagen, als er vorüberfuhr. 
„Hätte ich dich in meinem Garten, ich wollte dich zehnfach bezahlen; du ſollteſt 
den beſten Platz bekommen, und kein anderer Baum ſollte dir nahen.“ Und 
mißgünſtig, daß der Wald einen ſchöneren Baum hätte, als ſein prächtiger 
Garten, fuhr er weiter. 

„Hätte ich dich auf der Schiffswerft, du prächtiger Stamm, du ſollteſt 
mir ein ſchöner Schiffsmaſt werden. Wie ſchade, daß du in den Ofen der 
Bauern wandern mußt,“ ſagte ein Schiffsrheder, der in die Berge gekommen 
war, um ſeine Geſundheit herzuſtellen, als er kurzathmig dem Baum gegen— 
über ruhen mußte. Die Tanne aber rauſchte leiſe, und der Fremde fand es 
recht unheimlich und düſter auf dem Platze. 

Da kamen zwei Handelsleute des Weges, und einer ſprach zum andern: 
„Wie dumm doch die Menſchen hier ſind, ſolch ſchönes Holz überſtändig werden 
zu laſſen! Was gäbe das für Bretter und Bohlen, über 100 Fuß lang Nutzholz, 
die Spitze noch Bauholz. Sind doch wahrhaftig die Wurzeln mannsdick und 
die Aeſte wie bei uns die Kiefernſtämme!“ 

„Ach Gott, wenn doch der alte Baum dürr werden wollte!“ ſagte eine 
alte Frau, die mühſam eine Tracht dürrer Reiſer zuſammengeleſen hatte und 
unter der Tanne ruhete. „Wenn er einginge ſo ganz nach und nach, ein 
Aſt nach dem andern, und jeder Aſt wäre für mich, daß ich alles allein bekäme, 
und die Spitze auch und etliche morſche abgebröckelte Stücke vom Stamme, — 
ach, wie viele Winter wollte ich mich daran wärmen!“ Dumpf brauſte die 
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alte Tanne und ſchüttelte ihre Zweige, als ſchaudere fie vor ſolch elendem 
Untergange. 8 

Da kamen auch zwei Kinder des Weges, die blieben vor der Tanne ſtehen, 
beugten ihre kleinen Köpfchen weit zurück, daß ſie bis an die Spitze des mächtigen, 
Baumes ſehen konnten. Und das kleine Mädchen ſagte zum Bruder: „Ach 
wenn das ein Chriſtbaum wäre, wie herrlich und ſchön! Ja, einen ſolchen 
Baum wünſchte ich mir zu Weihnachten. Da könnte ich Aepfel und Nüſſe 
und ſüßes Zuckerzeug in Körben forttragen und den ganzen Winter davon 
zehren, und du, lieber Bruder, ſollteſt auch eine ganze Schürze voll bekommen. 
Und Lichter müßten daran ſein ſo viel, als Sterne am Himmel ſind.“ Da 
ließ ein munteres Eichhörnchen einen Tannenzapfen fallen, den hoben die 
Kinder jubelnd auf und freuten ſich, als ſie noch mehrere davon fanden. 

Als der Platz wieder leer war von Menſchen, da kam ein Rabenpaar, 
geflogen, das hatte ſein Neſt hoch oben in der Spitze. 

O die kurzſichtigen, eigennützigen Menſchen! Erfreute der ſchöne Baum 
nicht Tauſende von Menſchen, die des Weges kamen ſeit manchem Menſchen— 
alter? Gab er nicht Vielen Schutz bei Regen und bei Sonnenbrand? Zeigt 
er nicht die Richtung des Weges ſchon in weiter Ferne? Baut nicht ſo 
manches Buchfinkenpaar ſein mooſiges Neſt zwiſchen Stamm und Aeſte, daß 
es Niemand ſehen kann, der Zaunköng feine hohle Kugel von Moos in die 
Gabeln der Aeſte, das kleine Goldhähnchen an die Spitzen der ſchwankenden 
Zweige, die Wildtaube, Specht und Meiſe in ſeine Höhlungen, während der 
Rabe die weitſehende Spitze beherrſcht, und das Eichhörnchen ſich auf dem 
verlaſſenen Neſte ſeine warme Mooswohnung für den Winter baut? Finden 
nicht Schaaren von kleinen Vogeln täglich Nahrung an den kleinen Feinden 
des mächtigen Baumes, Eichhörnchen, Kreuzſchnäbel und andere Vögel an den 
zahlreichen Samen? Flogen nicht die geflügelten Samenkörner weit umher 
und erzeugten einen andern Wald von jungen Bäumen? Hat nicht die Tanne 
Recht und Beruf zu leben, auch ohne den Menſchen zu nützen? Schuf ſie 
die Natur nur für den gewinnſüchtigen Menſchen? Wie — wenn nun der 
ſchöne Stamm bald fallen müßte, zu Brettern geſchnitten würde, und aus den 
Brettern Särge gemacht würden für diejenigen, welche ſich den Beſitz des 
Baumes ſo ſehr wünſchten? 


> Die Erle. 


, ie Erle kann fih weder an Schönheit noch Größe mit Eiche, Linde und 
„ is Buche meſſen, muß ſogar hinter dem Ahorn zurückſtehen und kann nicht 
co einmal Nebenbuhler der zierlicheren Eſchen und Birken fein. Aber ver- 
N ſchwänden ſie aus der deutſchen Tieflandſchaft, ſo würde dieſe arm ſein; 
denn es fehlte ihr der dunkle Grund, ohne welchen das Licht einförmig 
5 erſcheint. Erlen find die dunkelſten Laubbäume, ja von einem Dunkel, 
daß ihr gemeinſames ausſchließliches Auftreten zum Erſchrecken düſter iſt. 
Kaum wird Jemand die Erle zum Lieblingsbaum wählen, aber der 
Freund des Schönen wird ihre Wirkung in Verbindung mit andern Bäumen 
ſchätzen und bewundern. 

Die Erle (Elſe, Eller) hat drei Vertreter in Deutſchland: Die Gemeine 
oder Schwarzerle (Rotherle, Almus glutinosa), die Graue, Nordiſche oder 
Bergerle, auch Weißerle (A. incana) und die Alpenerle (A. viridis). Wir 
haben es hauptſächlich mit der erſten zu thun, da nur ſie überall auftritt, 
wo Waſſer iſt, an allen Bächen, Teichen, Ufern jeder Art, beſonders aber in 
Sümpfen, aber nur im tiefen Flachlande und im Grunde der Thäler, ſtets 
bei und zwiſchen Wieſen. Waſſer, Wieſen und Erlen ſind unzertrennlich. Und 
dieſe Verbindung gereicht jedem Theile zum Vortheil, denn das helle Licht des 
Waſſers, das Heitere der offenen Wieſen mildert das Dunkel der Erle und 
hebt es zugleich durch Contraſt. Ohne Erlen würden die meiſten Wieſenflächen 
mancher Gegenden unendlich langweilig ſein. Finden ſich dazu die lichtgrünen 
Eſchen und die grau ſchattirten Weiden, ſo haben wir das Beſte, was die 
Tieflandſchaft Schönes durch Pflanzen hervorbringt. Obſchon die Schwarz— 
Erle in Mitteleuropa kaum begrenzt iſt, ſo fehlt ſie doch in den Alpen hie 
und da ganz, und wird durch die Bergerle erſetzt. Sie kommt in der 
Schweiz bis 2980 Fuß (nach Wahlenberg), in den bairiſchen Alpen bis 2630, 
in Tirol bis 3800 Fuß, im bairiſchen Walde 2452 Fuß, in Mitteldeutſchland 
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wenig über 2000 Fuß vor. Am Meere und ſoweit das Salzwaſſer reicht, finden 
wir die Erle nicht. 

Suchen wir die Erle zunächſt auf, wie ſie uns in Deutſchland am häufigſten 
erſcheint, im waſſerreichen Wieſengrunde, am Bache, Fluſſe oder Teiche. Da 
die Erle ſpät grün wird, und ihr Frühlingskleid nicht ſchön iſt, ſo ſuchen wir 
ſie in der Pracht des Sommers auf, wenn die Umgebung der gelben Felder 
ihr dunkles Grün, ihre ſaftigen Geſtalten noch ſchöner erſcheinen läßt. Vor 
dem Dorfe begegnen wir zunächſt einer langen, unregelmäßigen Reihe hochge— 
wachſener Bäume, von ſäulen- oder kegelförmiger Geſtalt, aber mit einem 
breiten Buſch an der Spitze, Geſtalten, mit kurzen Zweigen dicht bedeckt, 
aber auch oft lückenhaft und einſeitig grün. Solche Schneidelbäumen 
ſehen wir nur zu häufig, und wir können von Glück ſagen, wenn dazwiſchen 
buſchiger Stockausſchlag ſteht. Weiter am Bache hinab ſehen wir das Ufer 
in allen ſeinen Krümmungen mit einem dichten Kranze von buſchigen Erlen 
beſetzt, denen man es an den langen Kronen anſieht, daß viele auch einmal 
geſchneidel waren, aber die geſunde Kraft des Baumes, hat die Verſchändung 
durch Menſchen wieder gut gemacht. Leider verdeckt dieſe lange, krumme 
Baumlinie dem Wanderer auf der nahen Straße dahinter liegende reizende 
Wieſenflächen mit einem großen Teiche und jenſeits einen ſchönen Waldſaum, 
eine ſich oft wiederholende Erſcheinung, ſogar in Parkanlagen, weil die Erlen 
überall Platz ergreifen und unverwüſtlich ſind. Aber wir erreichen auf Um— 
wegen den ganz von Erlen und einigen Eichen umſäumten, ſchilfigen Teich, 
und unterhalb deſſelben, am Ufer des Baches und auf ſumpfigen Wieſen finden 
wir die Erlen unverſtümmelt in den ſchönſten Gruppen, bald allein, bald 
mit lichten Eſchen und einzelnen Weiden untermiſcht. Bald ſind es einzelne 
hohe Stämme mit breiten, aber doch mehr langen Kronen, unten aſtlos, wie 
auf unſerm Bilde, zuweilen mit einzelnen jungen Trieben bedeckt, häufiger noch 
ganze Stammgruppen aus einem gemeinſchaftlichen Stocke entſprungen, hohe 
und niedrige neben einander, die meiſten von unten auf grün belaubt, nur 
einen großen Busch bildend. Die Wipfellinie iſt durch dieſe Höhenverſchieden— 
heit reizend abwechſelnd geworden. Dazu die Eſchen und an lichten Stellen 
häufig leichtgebaute, zierliche Ebereſchen mit rothen Beeren, in den Zweigen der 
wilden Roſen die weißen Federbüſche der Samen tragenden Waldreben (Clematis), 
über uns am Zweige der Erle ſchwebend wilder Hopfen mit ſchönen, würzig 
duftenden Trauben, oder weiße großblumige Winden im niedrigen Strauche 
verſchlungen: wer möchte ein ſolches Uferbild nicht reizend finden und gern 
dort weilen? Der Bach ſchleicht ohne Geräuſch durch die Erlen und krümmt 
ſich faſt um jeden Stamm. Manchen Stock hat er unterhöhlt, aber er iſt 
ſanft und zahm und lockert den Baum nicht. Blicken wir ſchärfer in den klaren 
Bach, ſo ſehen wir das Ufer unter dem Waſſer mit einem rothen Geflecht 
feiner Wurzeln umzogen, die losgeriſſen hie und da in langen Zöpfen im Waſſer 
ſpielen. Die Erle iſt ſehr durſtig und trinkt mit Tauſenden von Wurzelſpitzen 
unmittelbar aus dem Bache. Das Ufer iſt hoch, der Bach klein und daher 
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oft kaum zu jehen, aber jeine Ränder find mit Blumen reich geſchmückt 
Die weißen Federbüſche des Bocksbartes (Spiraea) und die langen rothen 
Aehren des Weiderichs (Lythrum) ſind noch nicht verblüht; der gelbe Weiderich 
(Lysimachia) neigt ſich über das Vergißmeinnicht und über dem Waſſer 
ſchaukelt Bitterſüß (Solanum Dulcamara) mit blauen Blumen und rothen 
Beeren. 

Weiterhin zieht ſich das Erlenufer in ein kleines Waldthal, ſich ſelbſt zum 
Wäldchen ausbreitend und mit den Erlen des ſumpfigen Waldſaumes ver— 
bindend. Dort wo hohe düſtere Fichten von zwei Seiten in das Thal vor— 
treten, liegt ein kleiner ſchwarzer Weiher, ſo von Erlen umwachſen, daß wir 
ihn erſt dicht davor gewahren. Das Waſſer, von den hineingefallenen Laub— 
maſſen ſchwarz, wird von dieſer Umgebung noch mehr verdüſtert, und nicht 
einmal Schilf und Binſen können darin gedeihen. Es iſt ein ſchauerliches 
Waſſer, als wäre es für Selbſtmörder da, und ſchauerlich iſt auch ſeine Um— 
gebung. Eilen wir noch nach der andern ebenen Seite, wo ſich der Erlenſaum 
zu runden Gruppen auflöſt, die auf der weiten moorigen Wieſe zerſtreut wie 
Inſeln im See auftauchen, wenn der Abendnebel weiß über den Grasſpitzen 
ſchwebt. Es iſt kühl bei den Erlen am ſpäten Abend und wir müſſen vor 
dem Sumpfe umkehren. 

Aber wir gehen öfter am Bach hinab an den Erlen in das kleine Wald— 
thal, wo ſie ſich mit den Tannen und Eichen des Hochwaldes verbinden, und 
ſich ſogar hohe Bäumen dazwiſchen drängen. Es iſt Ende September, blauer 
Himmel iſt über die Ebenen ausgeſpannt. Doppelt ſchön erſcheinen uns die 
ſtrotzend grünen Erlen im Gegenſatz zu den Stoppelfeldern. Auf den Wieſen 
iſt das Grummet geerntet, und ſie ſind ſchöner grün als je vorher. Braune 
Kuhheerden weiden die neu hervorbrechenden Grasſpitzen ab. Hellrothe Herbſt— 
zeitloſen (Colchicum) blühen zu Tauſenden im Graſe. Die Erlen zeigen noch 
kein gelbes Blatt und verſprechen noch lange grün zu bleiben. Die Wieſen— 
landſchaft zeigt ſich in ihrer vollſten Schönheit. Aber als wir um die Zeit des 
Sonnenunterganges um die Waldecke bogen, blies uns ein häßlicher, kalter Oſt— 
wind über die weiten Sumpfwieſen entgegen. Hell flimmern in der Nacht die 
Sterne am ſchwarzblauen Himmel, die Luft iſt völlig ſtill, aber es iſt ſehr 
friſch. Als am Morgen die Sonne aufging waren die Wieſen weiß; es 
hatte einen ſtarken Reif gegeben, ſo früh in dieſer rauhen Gegend. Wiederum 
führt uns der Weg um die Mittagszeit über die Wieſen den Erlen entlang. 
Da raſſelt es von den Bäumen wie Hagel, und der Grasboden iſt dicht mit 
grünen Erlenblättern bedeckt. Recht wehmüthig iſt uns zu Sinn über das 
plötzliche Sinken der grünen Blätterpracht. Noch einige ſolche Nächte und die 
Erlen ſtehen entlaubt da, nur an den weichen Spitzen noch einige Blätter 
feſthaltend, als könnten ſie ſich nicht trennen von der ſonnigen Höhe. Nicht 
immer entlaubt ſich die Erle ſo früh, aber ſelten fallen die Blätter trocken 
vom Baume, ſelten ſterben ſie, wenn ich ſo ſagen darf, an Altersſchwäche. 

So erſcheint uns die Erlengruppen-Landſchaft der meiſten Gegenden Deutſch— 
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lands. Aber es gibt auch Erlenwälder, beſonders im Nordoſten des Landes, 
wo Oder, Warthe und Weichſel langſam durch die Niederung ſchleichen, und 
einem ſolchen wollen wir uns zuwenden. Die Niederung iſt ſumpfig und mit 
kleinen See'n bedeckt, das Land, oft niedriger als der Fluß, iſt durch hohe, 
künſtliche Dämme (Deiche) gegen Hochwaſſer geſchützt. Wir ſtehen vor einem 
ſogenannten Bruch. Wir ſehen Wald zwiſchen Seen und Moorgründen, Erlen— 
wald. Aber welch ein Wald iſt das? Vom hohen Deiche oder dem Kirch— 
thurme des Dorfes geſehen, erſcheint er ſo ſchwarz und düſter, daß der Nadel— 
wald auf ſandiger Dünenhöhe, welcher den Horizont ſchließt, lachend dagegen 
iſt. Und nun erſt ſein Inneres. Vergeblich iſt der Verſuch, zu Fuße tief 
einzudringen, ſo lange nicht anhaltende Trockenheit oder Froſt den Boden 
befeſtigt hat, ob wir auch mühſam von Wurzel zu Wurzel ſpringen, jede 
„Kaupe“ “) benutzend, denn jeder Fehltritt führt uns in den ſchwarzen Moraſt. 
Wir benutzen daher einen der kleinen Kähne, worin die Beſitzer eines Stückes 
„Bruch“ das ſaure Gras der Wieſen zum Trocknen nach höheren, ſonnigen 
Stellen ſchaffen. Das Waſſer iſt ſchwarz und undurchſichtig; die Luft von 
Mücken erfüllt, riecht nach Schlamm und Moder. So weit wir fahren können 
zwiſchen den nackten, braunen Stämmen nichts als ſchwarzer, pflanzenleerer 
Boden, zuweilen an lichten Stellen eine Schilfoaſe, ein Gebüſch von manns— 
hohem Farrnkraut (Adlerfarrn, Pteris aquilina) oder auf mooſiger Inſel von 
wilden Rosmarin (Sumpfporſt, Ledum palustre); ſelten Buſchwerk von Faul— 
baum, und wilden rothen Johannisbeeren. Ueber uns dichtes Aſtgeflecht mit 
viel trocknem Holz, welches auch maſſenhaft am Boden liegt, denn das Leſeholz 
kann nur bei Froſt geſammelt werden, und die armen Leute brennen lieber 
Torf. Kleine Bäche oder vielmehr Schlangenkanäle von ſtehendem Waſſer 
durchkreuzen den traurigen Hochwald und verſchlingen ſich vielſeitig mit den 
breiten Hauptgräben, auf welchen wir uns langſam mit Stangen fortſchieben, 
bei jedem Stoß den ſchwarzen Schlamm und halb verweſte Blätter aufwühlend. 
Wie erfreuen uns kleine, ſeeartige Erweiterungen auf unſerer Bahn, mit etwas 
mehr Licht und vollen Randbäumen, darunter auch einige freundliche Eſchen 
und Eichen, ja auf einer kleinen Bodenanſchwellung ſogar ein Stück Fichten— 
wald oder Birken. Die Eſchen ſtrahlen aus dem Dunkel des Waldes ſchon 
von fern uns entgegen, wie das Tageslicht in die Tiefen einer Höhle. Zum 
Glück ſind ſolche kleine, flußartige See'n nicht ſelten, und es iſt nur zu be— 
dauern, daß ſie nicht tief genug ſind, um den Waſſerwald zu Schiffe zu durch— 
ſtreifen. Weiter hinaus verliert ſich der Bruchwald in freies Moor, worin 
ſelbſt Erlen nur kümmerlich gedeihen, und nur Jammergeſtalten von Birken 
und niedrige graue Ohrweiden ſich vom braunen Grasboden abheben. 

So ſtellt ſich uns der Erlenhochwald der ſumpfigen Niederung dar. Wir 
haben kein Verlangen ihn weiter zu erforſchen, mag es auch luſtiger ſein, im 
Herbſt Wildenten und Schnepfen darin zu jagen, oder über Schnee und Eis 


*) Erhöhungen in Sümpfen um die Wurzelſtöcke, wo man einigermaßen trocken ſteht. 
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dem Wilde nachzuſpüren, wenn der Schall der Holzaxt die Oede belebt, und 
die rothen Holzſpähne der gefällten Erlen auf dem Schnee leuchten. Erlkönigs 
Reich iſt nicht ſchön, wo ſolche Wälder ſeinen Luſtgarten bilden. Die Erlen— 
Bruchwälder nehmen mehr und mehr ab, denn die Entwäſſerungen, welche 
überall vorgenommen werden, ſetzen ſie auf das Trockne. 

Die gemeine Erle wird ein Baum von 60 bis 80 Fuß Höhe und 2 bis 
3 Fuß Durchmeſſer, wird aber ſelten ſo hoch geſehen, da man ſie nicht alt 
werden läßt. Dieſe Stärke erreicht fie in 40—50 Jahren. Der Stamm iſt 
walzenrund, faſt immer gerade, ſtark höckerig, aber ohne größere Beulen, mit 
ſtark aber nicht tief eingeriſſener ſchwarzbrauner, grau ſchattirter Rinde bedeckt. 
Wenn der Baum frei, und ohne Beſchädigung aufwächſt, ſo ſetzt ſich der 
Stamm in der Krone fort, verlieren aber ſchon erwachſene Bäume die Spitze, 
ſo bilden ſie nicht ſelten mehrere ſtarke Aeſte und eine breite, eckige Krone, 
während die Normalform der Krone die unſeres Bildes iſt. Die Rinde iſt am 
jungen Holze dunkel olivengrün mit vielen weißen Perlen (Drüſen) beſetzt, 
nach dem Laubfall dunkelbraun, am alten Holze braun, grau und ſchwarz und 
melirt, ſtark ſchuppig unb häufig mit weißen Flechten bedeckt. Die Aeſte ſtehen 
ſehr dicht, faſt quirlförmig am Stamm, jung, ſtark aufwärts gerichtet, ſpäter 
faſt wagerecht oder nur wenig abwärts geneigt. Sie ſind in der Regel nicht 
ſtark und wenig verzweigt. Die Knospen haben eine violettblaue Färbung, und 
verleihen, im Verein mit den ſchwachvioletten noch ungeöffneten Blüthenkätzchen 
im Frühling dem Baume einen violetten Schimmer. Die Blätter ſind faſt 
rund, 3 bis 4 Zoll lang, buchtig eingekerbt, etwas faltig, und ſtehen auf 
kurzen Stielen ſtarr am Zweige. Die Farbe derſelben iſt das dunkelſte, glän— 
zendſte Grün, noch vermehrt durch einen ſtarken balſamiſch duftenden, harzigen 
Ueberzug, welcher die Blätter klebrig macht und den Staub feſthält, weshalb 
auch Erlen an ſtaubigen Wegen, und wo Kohlenrauch gewöhnlich iſt, am 
ſchmutzigſten unter allen Bäumen ſind. Die Blüthen ſind getrennt auf dem— 
ſelben Baume. Die langen, männlichen Kätzchentrauben erſcheinen ſchon im 
Spätſommer an den noch belaubten Bäumen. Die kleineren weiblichen Blüthen 
ſind kürzer und dicker, faſt eirund, ſitzen meiſt unten am Zweige und haben 
aufgeblüht eine ſchöne purpurrothe Färbung, werden aber wenig bemerkt. Die 
Samen ſitzen in dunkelgrünen Zapfen, welche ſchon im Auguſt reife Samen 
haben, die von Zeiſigen und andern Vögeln ſo gern gefreſſen werden, daß um 
dieſe Zeit die Bäume oft förmlich davon bedeckt ſind, und die ganze Luft von 
Zwitſchern erfüllt iſt. Leider müſſen dabei viele Vögel die Freiheit verlieren, 
indem ſie auf der Tränke in Leimruthen gefangen werden. Der Same fällt 
reif meiſtens erſt im Winter aus und zwar ſo ſtark, daß oft der Schnee davon 
ſchwarz ausſieht. Die hart und ſchwarz gewordenen Zapfen bleiben lange 
am Baume. Das Erlenholz hat am friſchen Hiebe eine möhrengelbe, ſchon 
nach einigen Stunden eine faſt orangenrothe Farbe und wird trocken maha— 
gonibraun. Der Volkswitz hat dieſe rothe Farbe und rothe Haare durch das 
Sprüchwort: 
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„Ellernholz und rothes Haar 

Sind auf gutem Boden rar“ 
verknüpft, weil das Vorurtheil annimmt, daß Rothköpfe boshaft und tückiſch 
ſeien. Sie mögen ſich aber damit tröſten, daß Erlen auch auf gutem Boden 
wachſen, wenn man ſie duldet. Erlenholz ſteht im Waſſer ſo gut wie Eiche, 
wird aber im Freien bald ſtockig, hält dagegen im Trocknen gut. Man ſagt, 
daß in Erlenholzbetten keine Wanzen gehen. Dagegen bohrt der Holzwurm 
(Todtenuhr) gerne in das weiche Holz ſeine Gänge. Das Maſerholz der Stöcke 
gibt ſchöne, obſchon weichholzige Möbel. Als Brennholz hitzt es ſchnell und 
gibt wenig Rauch aber viel Ruß. Im Norden Deutſchlands, beſonders in 
Preußen, wird vorzugsweiſe Erlenholz gebrannt. — 

Es gibt von der Schwarzerle mehrere Spielarten, welche in Gärten 
künſtlich fortgepflanzt werden. Die ſchönſte iſt die geſchlitzte Erle (Alnus glu- 
tinosa laciniata), mit tief eingeſchlitzten Blättern, ein ſehr ſchöner Baum für 
den Park. 

Die nordiſche oder Weißerle oder Bergerle (Alnus incana) kommt 
wild nur an Gebirgsbächen und, mit dieſen von den Alpen herabgewandert, 
in der Donauebene an Flußufern und auf den Donau- und Rheininſeln vor, 
im Nordoſten Deutſchlands auch zwiſchen Schwarzerlen, iſt jedoch im Allgemeinen 
nicht häufig. Da ſie ſich aber ſehr leicht durch Wurzelausſchlag fortpflanzt, ſo 
findet man ſie häufig an Ufern angeflanzt. An Höhe und Stärke gleicht die 
Bergerle ſehr der gemeinen, unterſcheidet ſich dagegen ſehr durch Stamm, Rinde, 
Blätter und Wuchs. Der Stamm iſt faſt nie gerade, glatt wie bei Buchen, 
alt oft eckig (ſpannrückig), oft hoch hinauf aſtrein; die Rinde am Stamm und 
Aeſten iſt grau, braun ſchattirt, nur bei alten Bäumen aufgeriſſen und ſchuppig; 
die Triebe ſind behaart, niemals klebrig. Die faſt eiförmigen, ſtark zugeſpitzten 
Blätter ſind ſtark gerippt, eckig gezähnt, oberhalb dunkelgrün, unterhalb weiß— 
grau und haben einen zolllangen Blattſtiel. Die Blüthen ſind weniger violett, 
als bei der Schwarzerle, die Samen leichter, faſt wie bei den verwandten 
Birken geflügelt. Das Holz iſt weißer und feſter als Rotherlenholz, aber, weil 
die Stämme ſchnell an Stärke abnehmen und ſelten gerade ſind, nicht ſo gut 
zu Brettern. Der Wuchs der Bergerle iſt lockerer, als der der gemeinen, 
und die dünnen, ſtark herabgebogenen Aeſte bauen ſich mehr glatt wie Buchen 
und Rüſtern, jo daß man von außen überall bis an den Stamm ſehen kann. 
Die Bergerle kommt nie im eigentlichen Sumpf vor und iſt mehr ein Baum 
des hohen Ufers. Die zahlreich aus den Wurzeln hervorkommenden Triebe 
wachſen zu Bäumen heran und bilden an Waldrändern und freien Stellen oft 
ein förmliches Wäldchen um den Mutterbaum. Der landſchaftliche Charakter 
der Bergerle iſt freundlicher als der der Schwarzerle, aber ſie kommt nur in 
den Alpen ſo vereinigt vor, daß ſie auffällt. Betrachten wir ein ſolches Bild. 

In einem breiten Alpenthale mit faſt ebener Thalſole, in welchem viele Seiten: 
thäler und Schluchten mit den Waſſerfluten ihren Steinſchutt an den Seiten 
ablagern, tritt uns kurz vor den Einmündungen in die Ache (Hauptbach) oder 
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an einem Abſatze, vielleicht dem Damme eines ehemaligen See's, oder ein alter 
Gletſcherwall ein dünn beſtandener Laubwald mit heller aber matter Belaubung 
entgegen, eine Vermiſchung von ſtarken mit zahlreichen engſtehenden ſchwachen 
Stämmen, welche ſtets gruppenweiſe ſtehen, oft dichtes Unterholz bilden. Es 
ſind Bergerlen, welche zwar das Waſſer lieben, aber keine Sümpfe vertragen. 
Zuweilen ſtehen einzelne Lärchen dazwiſchen, auch fehlen Bergweiden und 
Stranddorn (Hippophaé rhamnoides) ſelten, und wo ſich durch Anſchwemmung 
eine Erhöhung gebildet, da finden wir wohl auch einige Bergahornſtämme. 
Der Boden darunter iſt ſteinig und von Hochwaſſern zeriſſen. Das ganze 
Wäldchen iſt nicht ſchön, auch nicht breit, ſtreckt ſich aber vom Thalrande faſt 
bis zum Fluſſe hin. 

Die Bergerle hat zwei Hauptverbreitungsbezirke: die Alpen mit dem 
Schwarzwald und die Niederungen an der Oſtſee, beſonders bei Tilſit und 
Memel, welcher mit dem nordöſtlichen großen Verbreitungsbezirk zuſammen⸗ 
hängt. Der große Wald auf der Danziger Nahrung iſt vielleicht der einzige 
große im deutſchen Reiche und Oeſterreich. Von den Alpen mit den Flüſſen 
herabgeſtiegen, bildet ſie auf den Inſeln und in den Auen des Ober- und 
Mittelrheins und der Donau bis Unteröſterreich einen Hauptbeſtand dortiger 
Wälder. In den mitteldeutſchen Gebirgen findet ſich die Bergerle zwar über— 
all, bleibt aber immer ſelten, da ſich ihrer Verbreitung Niemand annimmt, 
denn wo ſie wachſen, kommen auch beſſere Bäume fort. In Mitteldeutſchland 
kommt ſie ſelten bis 2000 Fuß hoch vor, im bairiſchen Walde bis 3000 Fuß, 
in der Schweiz 4200 (nach Wahlenberg), in den Salzburger Alpen (nach 
Sauter) 3000 Fuß, in Tirol (nach Kerner) bis 5000 Fuß. Ich glaube, 
daß es in allen Alpengegenden ſo hohe Standorte gibt, wie in Tirol. 

Die Alpenerle, Grünerle oder Bergdroſſel (Alus viridis oder 
ovata) iſt ein niedriger Strauch, welcher in den höheren Alpen, wie die Krumm⸗ 
holzkiefer Gebüſche bildet und jo zuweilen die Gleichförmigkeit grüner Alpen- 
höhen durch ihr dunkles Grün kräftig unterbricht. Sie wird in Hochthälern 
und andern günſtigen Lagen ein Bäumchen 12—13 Fuß, als Gebüſch an ſteilen 
Bergen aber ſelten über 3 Fuß mit nur 1˙%½ Zoll langen Blättern. In ſolchen 
Lagen ſind die Stämme halb liegend, aus welchen ſich kurze ſenkrechte Stämm— 
chen als Aeſte ausbilden. Die Rinde iſt dunkelgrün mit braunen Warzen beſetzt, 
an dem jungen Holze olivenbraun, wie bei der Schwarzerle. Die Blätter ſind 
länger als breit, gleichen in Form mehr der Bergerle, von Anſehen durch das 
lebhafte Grün der Schwarzerle. Außer der ganzen Alpenkette, wo die Grünerle 
am häufigſten iſt, gleichwohl in vielen Thälern und Ketten gar nicht vorkommt 
und nur die feuchten, ſchattigen, oft ſehr ſteilen Abhänge einnimmt, iſt ſie 
ziemlich häufig im Schwarzwald. Obſchon die Heimat dieſer Holzart in den 
Gebirgen faſt in der Höhe der Krummholzkiefern liegt, jo ſteigt ſie an der 
Nordſeite der Alpen nicht nur auf die Vorberge, wenn ſie Kieſelerde haltigen 
Boden findet, ſondern iſt auch an den Bächen in die Thäler, mit den Flüſſen 
in die Ebenen gewandert. So findet ſie ſich am Lech bis Augsburg, an der 
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Donau bis Paſſau (durch den Inn) und die Wachau (Grenze von Mähren), 
auf den Rheininſeln bis Straßburg verbreitet. Zuweilen findet man in den 
Alpen anmuthige Scenerien, wenn ſich die Bergerle zu den weiten Feldern der 
roſtbraunen Alpenroſe (Rhododendron ferrugineum) geſellt. 

An die Erle knüpfen ſich viele Nordlandsſagen und abergläubiſche Gebräuche. 
Nach der Sage wurde der Mann aus der Erle (Alisca enbla), das Weib aus 
der Eſche von Odin geſchaffen. Erlenrinde iſt ein ſtarkes Zaubermittel. In 
Erlenwäldern treiben ſich die böſen Geiſter und Elfen umher, und die Irrwiſch⸗ 
mädchen (Irrlichter) halten ſich am liebſten bei Erlen auf. Auf Erlenſtumpfen 
brennen rothe Flammen. Die Erle blutet aus Schmerz, wenn ſie abgehauen 
wird, das Holz färbt ſich roth. Erlkönig lebt nicht im deutſchem Volke, nur in 
der Dichtung. Nach Lewes (Leben Goethes) entſtand der Name durch eine Ver⸗ 
wechſelung des däniſchen Wortes Elf in der Sage vom „Herrn Oluf,“ welcher 
Goethes „Erlkönig“ nachgebildet iſt. Es ſollte heißen Elfenkönig. Ob der 
Engländer Recht hat, kann hier nicht entſchieden werden. Es kannte und 
gebrauchte aber auch Herder vor Goethe (in „Stimmen der Völker in Liedern“) 
das Wort Erlkönig. In dem Gedichte vom Herrn Oluf heißt es: 


„Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigstochter reicht ihm die Hand.“ 


In Jütland wurde die Erle noch vor 100 Jahren verehrt. Ehe ein 
Baum gefällt wurde, kniete der Mann vor ihm nieder und bat mit einem 
ererbten Spruche um Erlaubnif. 

Bei Pirna in Sachſen iſt ein Brunnen Erlegeter genannt, wohin früher 
gewallfahrtet wurde. 
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ee - Der Hornbaum und Hopfenbaum. 


Abgleich Hornbaum und Hopfenbaum botaniſch geſchieden find, jo haben 
ſie doch denſelben Baum⸗Charakter, denſelben landſchaftlichen Ausdruck, 
weshalb wir ſie gemeinſchaftlich betrachten wollen. 

Kein Dichter hat den Hornbaum beſungen, und der Hopfenbaum 
trägt leider keinen Hopfen, wovon man das jetzt die Welt regierende 
Getränk bereiten könnte, ſonſt würde er wohl auch einen Dichter ge— 
funden haben. Die ganze deutſche Dichtung hat, glaube ich, keinen Vers 
aufzuweiſen, den wir als Motto voranſtellen könnten. Rückert hat 
die Hainbuchenlaube beſungen, es iſt aber nicht werth, daß man es nochmals ab— 
druckt. Man ſollte nun meinen, das müßten recht unbedeutende Bäume ſein, die 
ſo wenig Beachtung gefunden haben. Und doch iſt dies nicht der Fall; beide ſind 
ganz anſehnliche Geſtalten. Aber der erſtere wird mit der Buche verwechſelt, 
weil die meiſten Menſchen die Natur nur oberflächlich anſehen, der Hopfenbaum 
dagegen iſt ein zu ſeltener Baum, als daß er allgemein bekannt ſein könnte, 
denn er kommt nur im ſüdöſtlichen Deutſchland im Walde, ſogar in den Parken 
ſeltener vor, als die Bewohner nordamerikaniſcher Wälder. Doch vielleicht 
werden viele Leſer, welche vom Hornbaum nichts gehört haben, ſehr wohl 
die Hainbuche, Hagebuche oder Weißbuche kennen, Benennungen, welche 
gebräuchlicher ſind, als Hornbaum, die ich aber als Titel verworfen habe, um 
die Verwechſelung mit der gemeinen oder Rothbuche weniger leicht zu machen. 
Beide, Buche und Weißbuche, ſind ſo verſchiedene Bäume, daß ſie ebenſoviel 
Verwandtſchaft mit Eichen oder Pappeln, als untereinander haben. Welcher 
aufmerkſame Waldgänger könnte wohl die zugeſpitzten, am Rande ſtark geſägten, 
tief gefalteten Blätter der Hainbuche mit den glatten, jteifen, ganzrandigen der 
Buche verwechſeln oder die beblätterten hängenden Fruchttrauben der erſteren 
mit der igelborſtigen, ſtielloſen Frucht, welche die ölgebenden Buchäckern 
einſchließt? 


Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 8 
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Die Hainbuche wählt in allen Laubwäldern, und noch häufiger ſieht man 
ſie in verkrüppelter Geſtalt in Gartenhecken. Im Walde ſteht ſie meiſt nur 
vereinzelt an den Rändern und lichteren Stellen, namentlich an ſolchen, welche 
im forſtlichen Sinn ſchlecht bewirthſchaftet werden und nicht zu den reinen Be— 
ſtänden gehören; denn der Forſtmann ſieht ſie nicht gern in Maſſe, obſchon er 
einzelne hegt, oder duldet, um gelegentlich von dem geſuchten harten Nutzholze 
Gebrauch zu machen. Zuweilen findet man in Mittel- und Norddeutſchland 
auch ein Stück reinen Hochwald, ſich dem Buchenwald anſchließend, häufig 
mit einzelnen Eichen vermiſcht. Es iſt an ſolchen Stellen, wo die Buche nicht 
aufkommt, entweder weil der Boden ſchlecht oder die Lage zu dumpfig und 
düſter oder den Frühlings-Spätfröſten ausgeſetzt iſt. Die Hainbuche hält aber 
alles Ungemach aus, und wenn man der Natur freien Lauf ließe, ſo würde ſie 
die ächte Buche längſt zurückgedrängt haben; denn ſie ſchleicht ſich überall ein 
und behauptet fi, wenn auch in der unterdrückteſten Stellung mit einer Zähig⸗ 
keit, welche ihre Fortdauer bis an das Ende der jetzigen Schöpfung ſichert. 
Sogar in Nadelholzwäldern finden wir ſie vereinzelt an Wegrändern und 
anderen lichten Stellen in krüppelhafter Geſtalt und dennoch nicht vergehend, 
ja eine ganze Generation des unterdrückenden Nadelholzes überdauernd und 
nach deſſen Abtrieb ein Jahrzehnt lang ſich der Freiheit und des Lichtes er— 
freuend. Im gemiſchten Hochwald kommt die Hainbuche nicht auf, wenn ſie 
nicht größere Plätze einnimmt, denn ſie wird von raſcher wachſenden Holzarten 
überholt und verfällt meiſt mit jenen der Axt. Glücklicher ſind Hainbuchen in 
dem Mittel- und Niederwalde, in den kleinen Feld- und Heckenhölzern der 
Bauern, wo man ſie ungehindert wachſen läßt, und wo ſie, wenn auch nur in 
der beſcheidenen Geſtalt eines kleinen, meiſt mehrſtämmigen Baumes, nicht 
ſelten ſind, die ſchneller wachſenden Holzarten überdauern und mehrmals den 
Abtrieb überleben, bis endlich der Bauer für ſeinen Wagen feſtes Holz braucht, 
wobei auch Axt und Hackenſtiele, Dreſchflegel, Holzſchlägel u. ſ. w. mit abfallen. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß eine Pflanze, welche den größten Druck 
verträgt und im tiefſten Waldſchatten nicht vergeht, dennoch mehr Licht und 
Freiheit bedarf, als die Unterdrücker, um zur wirklichen Ausbildung zu gelangen. 
Der Name „Hainbuche“ mag wohl ſeinen guten Grund haben. Hain iſt ein 
kleiner ſehr lichter Wald, ſtreng genommen, ohne Unterholz und in ſolchen 
Wäldchen und Waldſtücken finden wir die Hainbuche als großen Baum von 
30 bis 40, wohl noch 60 bis 70 Fuß Höhe, welche dann in der Regel kernfaul 
ſind, dabei aber noch ein Jahrhundert leben können. Solch ein alter Horn— 
baumwald iſt aber nicht ſchön und nicht entfernt mit der Pracht des Buchen— 
waldes zu vergleichen, weder von innen noch von außen. Nur die Stämme ſind 
intereſſant. Im inneren Walde ſehen wir bemooſte graue Stämme, oft hin 
und her gebogen, andere mit gedrehten, tief gefurchten ſpannrückigen Stämmen 
oder mit ſeltſamen Höckern und Beulen, zuweilen vereinzelte ſtarke Aeſte ein— 
ſeitig nach einer hellen Stelle ſendend und dadurch die auch im Hochwalde 
angenehme Symmetrie ſtörend; weiter oben ein ſeltſam geſtelltes, oft knieförmig 
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gekrümmtes Aſtwerk mit viel nacktem Holz, reich mit Flechten bewachſen und 
dünn belaubt. Von außem iſt der Wald im Sommer gleichförmig dunkelgrün, 
durch viele ſichtbare Zweige grau ſchattirt, im Frühling olivengrün und etwas 
früher belaubt als der Buchenwald, im Herbſte lange ſich grün erhaltend, 
dann plötzlich lebhaft hellgelb werdend. Anders ſtellen ſich vereinzelte Randbäume 
oder ſchmale Wäldchen dar, wo die Bäume im vollen Lichte aufwuchſen und guten 
Boden fanden, deſſen Nährkraft keine ſchneller wachſenden Nachbarn ausbeuteten. 
Dort zeigen ſich kurze, gedrungene Stämme, häufig mehrere verwachſen oder aus 
einem Stocke entſpringend, ſchwach auswärts, und es bildet ſich eine zwar oft 
tief eingeſchnittene, aber ungemein dichte Krone mit meiſt abwärts gebogenen 
Zweigſpitzen, wovon nur die Hauptſpitzen, welche die Verlängerung der Aeſte 
fortſetzen, eine Ausnahme machen, indem ſie ſtarr und ſteif in die Luft ſtehen 
und ſo jede Aſtpartie mit einer ſcharfen Spitze krönen, wodurch die ganze 
Krone etwas zackig eingeſchnitten erſcheint. — Aber ſolche Baumgeſtalten ſind 
ſelten. Viel häufiger ſehen wir den Hornbaum an Wegen, Waldrändern und 
dürren Bergen in krüppelhafter Geſtalt ohne Stamm, nicht Baum nicht Buſch 
oder Hecke, mit gekreuzten, eckig gebogenen dicken Aeſten und einer undurchdring— 
lichen Blätterkrone, unten vom Vieh abgebiſſen und heckenartig dicht. 
E Betrachten wir die Hainbuche als einzelnen Baum, jo jehen wir einen 
kurzen, meiſt ſchon bei 6 bis 10 Fuß Höhe in ſtarke Aeſte getheilten Stamm, 
welcher ſich zwar gerade, aber nach der erſten Aſttheilung nur ſchwach fortſetzt. 
Derſelbe iſt aſchgrau mit ſchwarz oder auch ſchwarzgrau mit weiß gefleckt 
und geſtreift, dabei durch weiße und graue Flechten noch mehr ſchattirt. Er 
iſt ſelten gerade, oft unten gebogen, als ob er ſeine Beſtimmung zu Schlitten— 
kufen mit Bewußtſein zu erfüllen ſtrebte. Ebenſo oft ſieht man hin- und 
hergebogene Stämme, je nachdem Nachbarbäume Druck nach dieſer oder jener 
Seite ausübten. Kein Stamm iſt aber wirklich rund, ſondern immer mehr 
oder weniger eckig, durch tiefe Furchen der Länge nach eingeſchnitten, mit 
anderen Worten „ſpannrückig“, wie die Forſtleute und Holzhauer ſagen. Eben— 
ſo wenig finden wir Stämme, welche bis zu einer gewiſſen Höhe ziemlich gleich— 
mäßig ſtark bleiben wie Rothbuchenſtämme, denn ſie nehmen nach oben ſchnell 
an Stärke ab und laufen kegelförmig zu. Man kann den Hainbuchenſtamm 
mit der gedrungenen doriſchen Säule vergleichen, den der gemeinen Buche mit 
der ſchlanken korinthiſchen. Zu dieſer Formenabwechſelung kommen noch oft 
ſtarke Wulſte, Beulen, Knoten, zuweilen oft nur ſanfte Anſchwellungen bildend, 
aber auch zu unförmigen Buckeln erwachſend, häufig mit grünen Moospolſtern 
bedeckt und dadurch noch ausdrucksvoller. Auch Aſtlöcher mit tiefen Höhlungen, 
welche nicht mehr verwachſen und vor der Aushöhlung meiſt Baumſchwämmen 
zum Aufenthalt dienen, ſind bei alten Hainbuchen häufiger, als bei anderen 
Laubholzbäumen und tragen zur Charakteriſtik des Stammes weſentlich bei. 
Die in der Nähe des Stammes flach über dem Boden liegenden ſehr zahlreichen 
Wurzeln haben den unteren Theil des Stammes auseinandergezogen, ſodaß er 
gleichſam allmählich in die Wurzeln übergeht. Hier befinden ſich auch die 
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tiefſten Rinnen und pfeilerartigen Stammwulſte. Die fihtbaren Wurzeln find in 
ſchattigen Lagen dicht bemoost, in trocknen wie verflochten. Nicht ſelten find auch 
gedrehte Stämme, indem die Furchen und Spannrücken ſchraubenartig um den 
Stamm laufen. Dieſe Erſcheinung läßt ſich nur aus einer Verſchiebung der 
Zellen erklären, welche beim Wachsthum ſämmtlich nach einer Seite hin aus- 
weichen, kommt außerdem nicht ſelten bei Birnbäumen, am häufigſten aber 
(nach der Hainbuche) an Elzbeerbäumen vor und trägt viel zur Zähigkeit des 
Holzes bei. Sehr häufig ſind mehrſtämmige Bäume, welche durch Verluſt der 
Spitze junger Bäume, wohl dadurch verurſacht werden, daß der Same büſchel— 
weiſe vom Baume fällt und ſo aufgeht. Die Rinde bleibt bis in das höchſte 
Alter glatt, wie bei der Buche, ſpaltet ſich nie in viele Riſſe und Theile, 
ſondern hat blos hie und da lange Riſſe. Obſchon eine Erneuerung durch Abwerfen, 
wie bei dem Bergahorn nicht vorkommt, ſo muß ſie ſich doch verjüngen und iſt 
jedenfalls ungemein dehnbar, um eine ſo große Verdickung des Stammes auszu— 
halten. An den jüngſten Trieben iſt die Rinde olivengrün und behaart, die der 
Zweige braun. Die Knospen ſitzen ungemein dicht und haben eine ſcharfe Spitze. 

Die Aeſte beginnen tief am Stamme und ſtreben, faſt den Stamm auf⸗ 
zehrend in bedeutender Stärke, an ihrem Grunde mit einem ſtarken Wulſte 
verſehen, ſpitzwinklig nach oben, nur ſelten dem Druck der oberen Maſſe 
weichend und an den Enden wieder abwärts geneigt. Auch ſie ſind abgerundet 
eckig, faſt nie walzenrund. Bäume, welche an der Spitze abgeſchnitten wurden, 
wie die meiſten gepflanzten, haben keinen Stamm, ſondern dafür zahlreiche, 
ſtammartig aufgerichtete Aeſte, welche auch alt ſich nur wenig auswärts neigen. 
Der Aſtbau alter Bäume iſt, wie ſchon bemerkt, wunderlich gekrümmt, gekniet, 
und ſcharfe Ecken, hin- und hergebogene und rückwärts gekrümmte Aeſte ſind 
faſt noch häufiger wie bei der Eiche; nur gehört ein beſſeres Auge dazu, dieſen 
feinen Zackenbau zu erkennen. An jungen, üppig wachſenden, Bäumen bemerkt 
man dagegen nur ſpitzwinklig ſtehende, gerade Aeſte und Zweige. Die Ver: 
zweigung iſt mit wenigen Ausnahmen zweiſeitig und ungemein dicht und fein. 
Die dünnen Zweige ſind nie ſehr lang. Dieſer Aſtbau macht die Hainbuchen 
im Winter recht intereſſant, beſonders, wenn Rauchfroſt (Duft) alle Zweige 
mit Eiskryſtallen überzieht. 

Die Krone bildet an jüngeren, kräftig wachſenden Bäumen eine breite, 
ſtumpfe Pyramide mit ſo vielen tiefen ſpitzeckigen Einſchnitten, als Hauptäſte vom 
Stamme ausgehen. Mit zunehmendem Alter krümmen ſich die Zweige in Folge 
der ſchweren, faſt alljährlichen Fruchtlaſt abwärts, welchem Drucke endlich auch 
die Aeſte folgen, und ſo mildert ſich die vorher etwas ſtarre Form der Krone 
durch Abrundung der Spitzen und Ausgleichung der Einſchnitte. Die Belaubung 
iſt an geſunden Bäumen dicht, denn obſchon die Blätter klein, ſo füllt doch die 
feine Verzweigung reichlich aus. Sie ſtehen zweireihig abwechſelnd auf kurzen 
Stielen, mehr als die der Buche aufwärts gerichtet, und drücken eine gewiſſe 
Starrheit aus. Eiförmig, ſtark zugeſpitzt, am Rande tief geſägt, auf der Ober: 
fläche auch ausgewachſen noch ſichtbar gefaltet, haben ſie ein dunkles Grün 
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welches nur gegen Nadelholz hell erſcheint. Aber trotz dieſer dunkeln Einfar— 
bigkeit ſind geſunde, frei und auf friſchem Boden ſtehende, Hainbuchen nie ein— 
förmig, ſondern immer wirkungsvoll hell ſchattirt, indem an ſamenloſen Bäumen 
der Sommertrieb ſich bis in den September fortſetzt, ſodaß die Spitzen lebhaft 
hellgrün hervortreten. Noch wirkungsvoller ſind die traubenförmigen, hängenden, 
geflügelten Samenbüſchel, welche an älteren Bäumen faſt alljährlich jeden Zweig 
bedecken und vom Juni bis October die Hainbuche mit dem lebhafteſten Licht— 
grün ſchmücken. Dieſer Sommerſchmuck der maſſenhaft den Baum bedeckenden, 
herabhängenden, das Anſehen desſelben ganz verändernden weiblichen Blüthen 
und beblätterten Samen wird von den Malern meiſt ganz unbeachtet gelaſſen. 
Und doch iſt die Wirkung ſo ſtark, daß ſie die der Blätter übertrifft, weil die 
Samenflügelblätter nicht nur das dunkle Grün in unregelmäßigen Strichen 
hell ſchattiren, ſondern auch faſt jede Lücke der Krone ausfüllen, indem ſie in 
3— 4 Zoll langen dicht beblätterten Trauben tief unter die Blätter herab— 
hängen. Botaniſch ausgedrückt bildet dieſer Samenbüſchel einen lockeren Zapfen, 
dem Laien aber erſcheint er als Traube. Da diefe Samen ſoviel zur Eigen— 
thümlichkeit dieſes Baumes beitragen, ſo will ich ſie näher beſchreiben. Aus 
der Spitze des Zweiges, alſo ganz die Fortſetzung deſſelben bildend, entwickelt 
ſich ein Fruchtſtiel von etwa 4 Zoll Länge, welcher dicht mit kurzgeſtielten 
dreilappigen 1½ Zoll langen Afterblättern (Bracteen) bedeckt iſt, und wovon 
ſtets zwei aus einem Stiele entſpringen, je zwei und zwei ſich abwechſelnd ſo 
gegenüberſtehen, daß der ganze Büſchel von unten geſehen, ſternförmig erſcheint. 
Am Grunde derſelben, wo die zwei kurzen Seitenlappen ein Kreuz bilden, ſitzt 
der harte nußartige Same, und das ſcheinbare Blatt iſt eigentlich der ver— 
größerte Kelch der weiblichen Blüthe. In ſamenreichen Jahren endigt an man— 
chen Bäumen fait jeder Zweig in einen Blüthenbüſchel, hat nur 2—3 Blätter 
und es herrſchen dann die Samen ſo vor, daß die Blätter eine ganz untergeord— 
nete Erſcheinung, von ferne gar nicht zu bemerken ſind. In dieſem Falle 
macht dann die Hainbuche den Eindruck eines ſogenannten Trauerbaumes mit 
hängenden Zweigen, indem die Samentrauben als ſolche erſcheinen. Die Samen 
bleiben meiſt nach Abfall der Blätter im October an den Bäumen, ſo daß dieſe 
bis in den Spätherbſt belaubt ſcheinen. Das Abfallen der Samen im November 
und ſpäter gewährt einen eigenthümlichen unterhaltenden Anblick, indem die 
Trauben, wie ein Kreiſel ſich drehend, den Baum im Bogen umſchwebend, 
dem Boden zufliegen. Geſchieht dies bei Wind, ſo ſind die Drehungen noch 
wunderlicher. Auf Bergen und in ſchlechtem Boden werden ſchon Bäumchen von 
15 Fuß Höhe fruchtbar, und bleiben dann im Wachsthum ſehr zurück, jo daß 
man im Allgemeinen mehr kleine als größere Bäume ſieht. — Die Blüthen ſind 
halb getrennten Geſchlechtes, indem männliche und weibliche auf einem Baume 
ſtehen, und erſcheinen zugleich mit den Blättern. Die männlichen Blüthen bilden 
noch längere, aber viel kleinere und enger geſchuppte grüne Trauben oder Kätzchen, 
welche einen röthlichen Anflug haben und recht hübſch ausſehen, aber bald abfallen. 

Eine eigenthümliche nicht ſeltene Erſcheinung an den Hainbuchen bilden 
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die ſogenannten Hexenbeſen. Dies find Büſchel von ganz dünnen kurzen 
Zweigen, welche dicht um einen Mittelpunkt, gewöhnlich einen 1 —1 Zoll 
ſtarken Aſt, ſtehen und das Anſehen eines Krähenneſtes haben. Sie entſtehen 
entweder durch Inſektenſtich, oder durch andere Beſchädigungen, wodurch eine 
Maſſe von Augen auf einer Stelle ſich bilden und austreiben. 

Die Hainbuche kommt auf jedem Boden fort, bleibt aber auf nahrungsarmen, 
trocknem, klein und meiſt ſtrauchig. Nur auf gutem, mäßig feuchten Boden findet 
man große Bäume. Hohe Gebirgslagen ſind den Hainbuchen ungünſtig, und ſie 
bleiben weit unter der Rothbuche zurück, welche bei 2000 Fuß Höhe noch ſchöne 
Wälder bildet. In ſolcher Erhebung ſieht man ſelten noch eine Hainbuche. Sie 
ſteigt ſelbſt in den Alpen wenig über 2000 Fuß ſelten bis 3000 Fuß. Am häufig⸗ 
ſten dürfte der Hornbaum wohl in Mitteldeutſchland ſein, von der Weſtgrenze bis 
Böhmen und durch dieſes zu den Karpathen. Die ſtärkſten finden wir in friſchen 
Thälern und in Auenwäldern. Am Wege von der Hochwaldsgrotte nach Wilhelms— 
thal, in dem unter meiner Aufſicht ſtehenden Waldparke Wilhelmsthal, ſtehen im 
Thalgrund mit einzelnen Buchen vermiſcht mächtige Bäume, darunter Stämme 
von 12 Fuß Umfang. Ebenſogroße Hainbuchen gibt es in Oſtpreußen, namentlich 
im Samlande, im Walde von Warnicken, wo Bäume von 16 Fuß Umfang vor⸗ 
kommen (nach Göppert). Die Hainbuche fehlt in manchen Gegenden der Alpen 
ganz, z. B. bei Berchtesgaden. Auf der Südſeite der Alpen wird ſie durch den 
orientaliſchen Hornbaum und die Hopfenbuche erſetzt, welche wir noch kennen 
lernen werden. Allgemeiner bildet der Hornbaum Wald jenſeits der Oder und 
Weichſel, Waldbeſtände, wo die Buche ſeltener wird und endlich aufhört. — 
Strauchartige Bäume ſind weit häufiger als einſtämmige, und man findet davon 
Stämme von jeder Stärke, zollſtark neben faſt fußdicken, was ſolche Gruppen recht 
maleriſch-abwechſeld macht. Dieſes ſtrauchartige Vorkommen wird noch mehr 
befördert durch die Art der Holznutzung, indem man die Hainbuche als Nieder— 
wald bewirthſchaftet und alle 15—30 Jahre abſchlägt. Dieſes Abſchlagen 
ſcheint faſt endlos fortgeſetzt werden zu können, und es nehmen ſelbſt ein Jahr— 
hundert alte, ganz ausgefaulte Stöcke noch an Umfang zu. — 

Häufiger und lieber als der Forſtmann macht der Gärtner von der Hain— 
buche Gebrauch, indem er ſie in Parkanlagen als Unterholz pflanzt, wo ſonſt 
kaum eine andere Holzart fortkommt, oder auch freier der maleriſchen Wirkung 
wegen, ſowie als Schutzpflanzung. Zu Hecken, namentlich ſolchen, welche zur 
Zierde dienen ſollen, iſt die Hainbuche für unſer Klima unübertrefflich, und es 
wurde zur Zeit der Baumkünſtelei im vorigen Jahrhundert und noch heute in 
Deutſchland faſt nur dieſer Baum hierzu benutzt. Die Hecken werden ſehr dicht 
und gewähren durch die häufig bis zum Frühjahr bleibenden Blätter auch 
einigen Winterſchutz. Im Bezug auf Sicherung des Eigenthums ſtehen Hain— 
buchenhecken allerdings hinter dem Weißdorn zurück. 

Das Holz iſt unter den ſtärkeren einheimiſchen Hölzern das zäheſte und 
feſteſte, daher überall geſucht, wo man große Haltbarkeit verlangt, beſonders zu 
Wagnerarbeiten, Maſchinentheilen, Preſſen, Werkzeugſtielen, Kanonenlavetten ꝛc. 
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Die Faſern (Gefäßbündel) find förmlich filzartig ineinander gewebt, daher 
ſpaltet das Holz auch ſchwer und nicht glatt. Dieſe Dauer und Zähigkeit hat 
das Volk als Sinnbild eines Mannes von gleichen Eigenſchaften angenommen, 
verbindet jedoch damit immer die Grobheit, als wären beide Eigenſchaften 
unzertrennlich. „Er iſt hanebüchen (hainbuchen) grob,“ oder „ein hanebüchner 
Mann“ hört man ſehr oft. Man verbindet damit aber nie einen ſchlimmen 
Begriff, und „hanebüchen“ zu ſein, iſt halb und halb ein Lob des Mannes. 

Die Hainbuche kommt in einigen Formen vor, nämlich mit ſo tief einge— 
ſchnittenen Blättern, daß eine Aehnlichkeit mit Eichen entſteht; ferner mit 
weißgeſchäckten Blättern, endlich mit hängenden Zweigen (Trauer-Hainbuchen), 
und von pyramidalem Wuchs. Die Hainbuche mit eingeſchnittenen Blättern 
(Carpinus Betulus incisa oder quercifolia) iſt bald zackig gelappt, häufiger 
wie eine Eiche rundlich einſchnitten, hat dabei ſeltſamer Weiſe viel dunklere, 
nicht gefaltete, ſondern faſt glänzende, ſteifere Blätter. Es iſt eine ſehr ſchöne 
Abart, welche im Garten nicht ſo bekannt iſt, als ſie verdient. 

Der Orientaliſche Hornbaum (Carpinus orientalis Lam. C. duinensis 
Scop.) kommt nur in den ſüdlichſten öſterreichiſchen Ländern diesſeits der Leitha 
und auch hier nur vereinzelt vor, während er jenſeits der Leitha und in den 
Donauländern häufig iſt. Er unterſcheidet ſich durch ſchmalere kleinere Blätter 
und kürzere kleinere Fruchtkätzchen, welche faſt zapfenartig geſchuppt ſind. Sie 
bleibt viel kleiner als die nordiſche Schweſter und bildet auch in günſtigen 
Verhältniſſen nur einen Baum dritter Größe. Sie kommt faſt nur auf Kalk 
vor, was indeſſen Zufall ſein kann, weil die Gegenden, wo ſie heimiſch iſt, faſt 
nur Kalkgebirge haben. | 

Der Hopfenbaum (Ostrya carpinifolia oder Carpinus Ostrya) hat 
zwar Aehnlichkeit mit der Hainbuche und dieſelbe landſchaftliche Wirkung, unter— 
ſcheidet ſich jedoch genau betrachtet ſehr. Die Blätter ſind bedeutend größer, 
wie ſie an Hainbuchen nur an üppigem Stockausſchlag vorkommen, behaarter, 
ſtärker geſägt, heller grün. Der Stamm wächſt ſchlanker und gerader, hat in 
der Jugend eine wenig glänzende, im Alter zimmetbraune Rinde, ähnlich wie 
die Ulmen, nicht tief aber lang geriſſen, breite Korkflächen bildend, äußerlich ſo 
weich, daß der Fingernagel ſich eindrücken kann. Die weiblichen kleinen Samen— 
kätzchen beſtehen wie Tannenzapfen aus Schuppen und gleichen faſt den Hopfen— 
zapfen. Ihre Farbe iſt weiß⸗gelb, anfangs grün. Der Hopfenbaum wird ſelten 
über 50 Fuß hoch, obſchon er in der Jugend raſch wächſt, und Stämme über 
1 Fuß Durchmeſſer kommen im Durchſchnitt ſelten vor. Die Krone iſt weniger 
zackig, als bei dem Hornbaum, der Aſtbau nicht ſo verworren und eckig. Selbſt 
an freiſtehenden Bäumen ſtrecken ſich die Aeſte mehr aus, ſo daß ſich der Aſt— 
bau dem der Buche nähert. Die Hopfenbuche hat von Anſehen einige Aehn— 
lichkeit mit der gemeinen Rüſter, auch im Blatte, jedoch nie ſo weit geſtreckte 
Aeſte. Sie wächſt in den Thälern des Südabhanges der deutſchen Alpen, 
alſo beſonders in Südtirol und Krain. 


Die Alme oder Nüfter. 


sie Ulmen find mächtige Baumgeſtalten, allgemein verbreitet und doch 
wenig gekannt, da ſie nirgends Wälder bilden, obſchon ſie in Gärten 
und Alleen der Städte ziemlich häufig ſind. Wir haben es mit mehreren 
Arten zu thun, welche ſich auffallend genug unterſcheiden, trotz derjenigen 
Botaniker, welche die Pflanzen nur nach trockenen Blüthen — und Frucht— 
theilen ihres Herbariums beſtimmen, daher nur eine Art, höchſtens zwei gelten 
laſſen wollen. Der Charalter und die landſchaftliche Wirkung ſämmtlicher 
Ulmen, mit Ausnahme der Korkrüſter iſt übrigens derſelbe bei allen 
Arten, weshalb wir ſie auch in der Geſammtheit betrachten wollen. 

In der Ulme vereinigt ſich der Charakter der Linde und Buche. Die mächtige 
Baumgeſtalt mit dem knotigen, ausdrucksvollen, formenreichen Stamme und den 
meiſtens großen Blättern, erinnert an die Linde, der Aſtbau, die ſeitliche fächer— 
artige Stellung aller Zweige und Blätter, die lichte, tief eingeſchnittene, Krone 
an die Buche. Dabei zeigt aber die Ulme eine Rauheit der Formen in jedem 
einzelnen Theile, ein ſo durch und durch ſtarres Weſen, daß ſie wieder himmel— 
weit verſchieden von beiden Bäumen iſt. Das Charakteriſtiſche an der Ulme 
iſt der Aſtbau. Aus dem mächtigen Stamme erheben ſich die faſt in gleicher 
Stärke entwickelten ſehr gleichmäßig vertheilten Aeſte in ſchönen Bogen aufwärts, 
dann mit den Spitzen mehr oder weniger abwärts, wie die Strahlen eines 
vielſtrahligen Springbrunnens. Hiervon macht die Korkrüſter eine Ausnahme, 
indem hier der Charakter der Starrheit durch die gerade und ſteife Haltung 
der nur wenig geneigten Aeſte den höchſten Ausdruck bekommt. Nur bei ſehr 
alten Bäumen geht die gleichmäßige Fächergeſtalt der Krone etwas verloren 
und ſie wird lindenartig, ohne jedoch jemals ſo tief herabzuhängen und ſo dicht 
zu werden. Es bilden ſich dann im Innern der lichten Krone unter den ſtärkſten 
Biegungen aus Waſſerreiſern (jungen Trieben) neue Aeſte, welche die Lücken 
der Krone füllen und die vorher faſt federartige Aſttheilung aufheben. Bei 
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einigen Gartenſpielarten find die Aeſte förmlich abwärts gekrümmt, wodurch 
ſogenannte Trauerulmen mit ſchirmartiger Krone entſtehen, bei andern ſtehen 
die Aeſte aufrecht und bilden ſo die Pyramidenulmen. Die Belaubung iſt 
ſtets verhältnißmäßig dünn, wenn auch die großblätterigen Arten äußerlich voll 
belaubt erſcheinen. 

Die Ulmen werden ſcheinbar zwei Mal grün, indem die maſſenhaft oft ſchon 
im März erſcheinenden Blüthen das Anſehen von jungen Blättern haben, aber 
gegen Ende April die Farbe verlieren und den Blättern Platz machen. Die 
Frühlingsfärbung hat nichts von der Schönheit der Buche, des Ahorns u. ſ. w. 
und auch zur Herbitfärbung tragen fie wenig bei, da die Blätter meiſt am. 
Baume vertrocknen, ſchwarzbraun werden und ſich vor dem Abfallen zuſammen— 
rollen. Auf trocknem, ſandigem oder felſigem Boden fallen die Blätter noch 
halbgrün, oft ſchon im Auguſt ab, was dieſe Bäume für Gärten und Alleen 
ſehr unangenehm macht. Dagegen bleiben ſie auf gutem, tiefen, etwas feuchten 
Boden bis Mitte October prächtig grün und fallen, kaum etwas gelb geworden, 
erſt Ende October. Uebrigens ſind die verſchiedenen Arten in dieſer Hinſicht 
ſehr verſchieden und es wird z. B. die Hainrüſter vor dem Abfallen ſchön 
orangegelb. Eine üble Eigenſchaft aller Ulmen iſt die Verſtümmelung der 
Blätter durch Blattläuſe und Gallwespen und es ſind dieſelben oft über und 
über mit gelben oder röthlich glänzenden harten Blaſen oder Warzen bedeckt. 

Alle Ulmen werden auf zuſagendem Boden hohe, ſtarke Bäume und die 
kleineren Formen ſind nur durch Oertlichkeiten bedingte Abänderungen. Die 
gewöhnliche Höhe iſt 60 bis 80 Fuß, welche in ebenſoviel Jahren erreicht wird, 
bei 2 bis 3 Fuß Stammdurchmeſſer. Aber die Ulmen werden nicht ſelten über 
100 Fuß hoch und bedeutend ſtark und es hat die bekannte „Pfiffigheimer Effe“ 
(Ulme) bei Worms, unter welcher ſchon Luther gepredigt haben ſoll“), 149 
Fuß Höhe und 8 Fuß über dem Boden noch 8. Fuß Durchmeſſer (24 Fuß 
Umfang). In England, wo die Ulmen viel häufiger und in alten Parken und 
Wildgärten geſchont find, gibt es Bäume von 16 Fuß Durchmeſſer (48 Fuß 
Umfang). Die „Ulme von Hirſau“ im öſtlichen Schwarzwald, welche Uhland 
beſungen hat, mag auch ein ausgezeichneter Baum ſein. Da das berühmte 
Kloſter erſt im Jahre 1692 von den Franzoſen verbrannt wurde, ſo iſt anzu— 
nehmen, daß der mächtige Baum, welcher jetzt das Dach des Kloſters bildet, 
erſt nach dieſer Zeit aufgewachſen iſt. Bei Heiligenkreuzthal in Württemberg 
ſteht eine Ulme von 105 Fuß Höhe und 65⅝ Fuß Durchmeſſer (20 ¼ Fuß 
Umfang), welche auf nur 125 Jahre geſchätzt iſt. In der Nähe von Meppen 
im ehemaligen Herzogthum Aremberg ſteht am Gute Campe bei Steinbild eine 
Ulme von 23 Fuß Umfang und 70 Fuß Höhe, welche ſeit 200 Jahren hohl 
iſt. Auf der Inſel Alſen gibt es Ulmen, welche in einem Alter von 180 
Jahren bereits 17 Fuß 8 Zoll Umfang preuß. und 100 Fuß Höhe haben. Noch 
größere Bäume gibt es im Auslande. Decandolle (der ältere) ſah eine Ulme 


*) Nach anderen Sagen iſt ſie zum Andenken an einen Platz, wo Luther gepredigt hat, 
gepflanzt worden. 
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am Ufer des Genferſees, welche durch einen Uferbruch ſtürzte, von 17 Fuß 
7 Zoll Durchmeſſer, in 12 Fuß Höhe noch 10 Fuß. Er berechnete das Alter 
dieſes Baumes nach den Jahren (Holzringen) auf 335 Jahre. Sie hatte in 
den erſten Jahren jährlich um ½ Zoll zugenommen, ſpäter noch über !, Zoll. 
Eine Ulme bei Stocke und Giffond in England (Grafſchaft Gloceſter) hat 41 
Fuß Umfang. In einer hohlen Ulme bei Hamſtead von 28 Fuß Umfang iſt 
innen eine Treppe von 34 Fuß Höhe. Dieſe Bäume werden noch von den ame— 
rikaniſchen übertroffen, denn bei Hatfield in Maſſachuſetts hat eine Ulme 2 Fuß 
über dem Boden 34 Fuß Durchmeſſer (102 Fuß Umfang). 
| Der Stamm iſt walzenrund, in der Jugend glatt, im hohen Alter meiſt 
maſerig und uneben. Er iſt, unbeſchädigt aufgewachſen, meiſt ſehr hochſchaftig, 
indem die Aeſte erſt bei 20 bis 30 Fuß beginnen, in Wäldern oft erſt bei 
60 Fuß. Die Rinde, in der Jugend glatt und olivengrün oder braungrau, oft 
weißhaarig oder mit weißlichen Warzen beſetzt, bei einigen korkartig geritzt, wird 
im Alter ſehr riſſig, wie bei Eichen, graubraun, übrigens bei den Arten ver— 
ſchieden. Auch die Blätter der Ulmen ſind ſehr verſchieden; weshalb auch eine 
allgemeine Beſchreibung davon nicht möglich iſt. Sie ſtehen bei allen nur ſeitlich 
und haben eine ſteife, flache Haltung, welche ſelbſt bei Wind nicht aufgehoben 
wird, weil die Blattſtiele ſehr kurz und ſtark ſind. Dieſe Stellung und Be— 
feſtigung verurſacht, im Verein mit Härte und Rauheit des Blattes, im Winde 
ein eigenthümliches, raſſelndes Geräuſch, wie bei keinem anderen Baume. 

Die Ulmen find in Deutſchland nicht häufig, in Norddeutſchland ſogar 
außer den Gärten ſelten. Am häufigſten findet man ſie in Feldhölzern und 
Mittelwald als Oberholz, wo ſie gern geſehen ſind, weil ihre dünnen Kronen nichts 
verdämmen, der Baum raſch wächſt und das feſte Holz ſehr geſucht iſt. Aber 
auch als Buſchholz werden die Ulmen häufig geſehen, namentlich die Korkrüſter, 
welche häufig in Hecken iſt. Sie lieben guten, hinreichend tiefen und feuchten 
Boden, gedeihen aber auch noch zwiſchen Felſen, wenn nur die Lage ſchattig iſt 
und der Boden ſich feucht hält. An der Wartburg ſtehen ſtarke Ulmen in 
Felſenſpalten bis an die Mauern der Burg und noch ſtärkere gibt es auf der 
Burg Pleß bei Göttingen auf Kalk, nämlich von 11 Fuß Umfang und 60 Fuß 
Höhe. Es iſt die Bergrüſter, welche in den Alpen bei Berchtesgaden (Sendtner) 
noch in einer Höhe von 3988 Fuß in herrlichen Exemplaren geſehen wird. 
Die Ramsau bei Berchtesgaden, welche ſo ſchöne Ahornbäume hat, iſt auch 
reich an ſchönen Ulmen, welche häufig mit Ahorn und Eſchen vermiſcht vor— 
kommen. An trockenen Abhängen verkümmern die Ulmen, beſamen ſich nicht 
und gehen bald aus. Sehr häufig ſind einige Arten in den feuchten Hochthälern 
und Klüften der Baſaltberge des Rhöngebirges, des Vogelbergs und umgebende 
Berge, mit Ahorn, Buchen, Eichen, Eſchen, Linden u. ſ. w. gemiſcht; ferner in 
allen ſüd- und weſtdeutſchen Laubwäldern auf gutem Boden, am häufigſten wohl 
am linken Rheinufer, wo es viele alte herrliche Bäume gibt. Die Ulmen werden 
dort gleich den Linden verehrt und in Dörfern angepflanzt, heißen ſogar „Dorf— 
linde“ oder „Vogelslinde“ und alle öffentlichen Verſammlungen finden unter 
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der Ulme jtatt, jo daß ſie ganz an die Stelle der Linde tritt. Korkrüſter und 
Flatterrüſter lieben mehr das Tiefland und kommen in Flußauen, an Ufern 
und auf Flußinſeln häufig vor, Korkrüſter als Buſchholz ſogar an naſſen Stellen 
bei Erlen. Am wichtigſten werden die Ulmen in den Auenwäldern des Elbe— 
und des Saalegebietes, an Seeniederungen Norddeutſchlands und auf Fluß— 
inſeln des Oberrheins und der unteren Donau. Im Sandgebiete der Nord— 
deutſchen Ebene finden ſich Ulmen zuweilen in Thälern und auf altem Seeboden. 
Die Verſchiedenheit des Vorkommens wird dadurch verurſacht, daß wir Berg— 
und Tieflandulmen auch als Arten unterſcheiden müſſen. Man findet die 
Ulmen ſtets vereinzelt, weil die weitfliegenden Samen ſich zerſtreuen und nur 
unter beſonders günſtigen Verhältniſſen keimen, ſo daß vieleicht kaum der tau— 
ſendſte erſt zur Fortpflanzung dient. Es ſcheint, daß unter den Ulmenſamen 
ſtets viele nicht keimfäähig find. Dazu kommt die frühe Reife im Mai und 
Juni, wo es oft zum Keimen zu trocken iſt, und der Umſtand, daß bei naſſem, 
jtillem Wetter die Samen unter den Bäumen ſich zollhoch häufen und verfaulen. 
Wäre die Schwierigkeit der Samenzucht nicht, dabei die häufige Beſchädigung 
der jungen Pflanzen durch Weidevieh und Wild, ſo wäre es unbegreiflich, 
warum man auf gutem Boden dieſes härteſte, vorzüglichſte und ſchönſte aller 
einheimiſchen Hölzer zu polirten Gegenſtänden nicht allgemein findet, da es noch 
einmal ſo raſch wächſt, als Eichenholz, dieſes ganz vertreten kann und als 
Möbel- und Wagnerholz unübertrefflich iſt. 

Linné kannte blos eine Ulme und nannte ſie Feldulme (Ulmus campes— 
tris). Spätere Botaniker, beſonders Bechſtein, fanden aber, daß es 5—6 Arten 
gebe, die ſich ſogar durch die Beſchaffenheit des Holzes unterſcheiden. Die neu— 
eſten Botaniker haben aber die ſo gebildeten Arten wieder zuſammen geworfen 
und auf 2 höchſtens 3 Arten reduzirt. Da es hier nicht auf botaniſche Genauig— 
keit, ſondern auf auffallende Aeußerlichkeiten ankommt, ſo unterſcheide ich 4 Arten: 
1. die gemeine oder Feldrüſter, 2. die Korkrüſter, 3. die Bergrüſter, 4. die 
Flatterrüſter. 

Die Feldrüſter (Ulmus campestris) iſt nur im Süden unſeres Gebietes, 
in Ebenen, beſonders an Flußufern gemein und geht kaum bis an die Mittel— 
deutſchen Gebirge. Alles was nördlicher als Feldrüſter gilt, gehört zur Berg— 
rüſter. Dieſe Art hat größere, anders gefärbte Blätter, als die folgende Kork— 
rüſter, aber ſchmälere als die übrigen. Sie ſind unrein grün, nicht ſehr ſteif, 
und wenig rauh. Die Zweige find dünn, glänzend, glatt, die Knospen ſtumpf, 
ſchwarz. Die ſelten einen Zoll langen Flügelfrüchte tragen den Samen mehr 
oben. Die Rinde iſt kurzriſſig. Der Baum wird auf feuchtem Boden ſehr 
groß. Eine ſchöne Abart iſt die weißgeſchäckte Ulme, welche ſehr licht ſchattirt. 

Die Korkrüſter (Ulmus suberosa), welche neuere Botaniker für eine 
Abart der vorigen erklären, unterſcheidet ſich im Anſehen von derſelben mehr, 
als eine der folgenden Arten, durch Blüthe und Same allerdings wenig. Die 
jungen Triebe, beſonders am Stockausſchlag und in Hecken haben geriefte 
Korkrinde von brauner Farbe wie der Maßholder. Der Stamm iſt ſpäter 
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voller Warzen und Beulen und ſchon in einer Stärke von unter einem Fuß 
rißig und wie ein alter Baum geſpalten. Die Aeſte ſtehen oft faſt ſenkrecht, 
nur wenig ſchräg, zeigen ſelten eine Krümmung und geben dem Baume etwas 
Starres, Unſchönes. Die Zweige und die ſehr kleinen, kaum halb ſo großen 
ſteifen Blätter (als der Feldrüſter) ſtehen ſehr dicht, und haben eine dunfel- 
grüne, dabei lebhaftere Farbe und etwas Glanz. Ganz charakteriſtſch iſt 
die Bildung von Wurzeltrieben. Aus den ſehr hohen, oberflächlich ausge— 
breiteten Wurzeln bilden ſich oft hunderte von Stämmchen, ſo daß unter einem 
alten Baume, beſonders nachdem er abgeſchlagen, ein förmliches Wäldchen ent— 
ſteht. Dies kommt beſonders auf feuchtem Boden vor, welchen dieſe Ulme ſehr 
liebt, daß ſie ſogar noch im Sumpf wächſt. 

Sie iſt im Norden Deutſchlands zwar wild, aber als mächtiger Baum 
kommt ſie doch nur im Süden vor, ſehr viel und groß auf den Donauinſeln 
im Unteröſterreich und am Rhein. Die ausgezeichneten Wiener Wagen ſollen 
vom Holze der Korkrüſter gebaut werden. Die Blätter färben ſich am Baum 
gelb. 5 

Als Abart iſt wohl die Hainrüſter (Ulmus nemorosa) zu betrachten, 
welche beſonders an der Donau zu Hauſe iſt. Sie hat ſchmälere, im Herbſt 
ſchön gelb werdende Blätter und wird wie die Korkrüſter zu einem 60 Fuß 
hohen Baume. 

Die Bergrüſter, auch Haſelulme und hohe Rüſter genannt (Ulmus 
montana scabra und excelsa) iſt die Ulme Mittel- und Norddeutſchlands 
und aller Gebirge. Der Kronenbau iſt ſehr ausgebreitet, die kurz geſtielten 
Blätter ſind groß (bis 16 Centimeter lang) und ſehr breit, oft faſt rund, tief 
und ungleich eingeſchnitten, an der Spitze ſichelförmig, ſehr rauh und dunkel— 
grün, dünn. Die Zweige ſind im Vergleich zur Feldrüſter ſtark, dunkelbraun 
und behaart. Die länglichrunden Flügelſamen ſind meiſt groß, oft 1 Zoll lang 
und tragen den Samen in der Mitte. Die Rinde alter Bäume iſt langriſſig. 
Eine herrliche Abart iſt die hohe Trauerulme (Ulmus horizontalis) der 
Gärten, mit lockerer Krone und ſehr ausgebreiteten, bogenförmig abwärts ge— 
krümmten Aeſten, welche nicht eigentlich hängen. Es iſt nächſt der Trauerweide 
der ſchönſte ſogenannte Trauerbaum. Ganz hängende Aeſte und Zweige hat 
eine andre Trauerulme (Ulmus montana pendula), welche förmliche Lauben 
bildet, aber in ihrer Glockenform nicht ſchön, nur ſehr hoch veredelt einiger— 
maaßen hübſch iſt. Als Abarten der Bergrüſter betrachtet man ferner die 
Pyramidenulme, welche als Ulmus exoniensis und Dampieri bekannt iſt. Sie 
hat aufrecht ſtehende Aeſte und bildet deshalb breite Säulenbäume. Die Blät— 
ter ſind ſehr groß, oft gedreht und wie halb zuſammengerollt, faſt unbehaart 
und lebhaft grün. Auch von der Bergrüſter ſoll es eine Abart mit Korkrinde 
(suberosa) geben. 

Die Flatterrüſter (Ulmus effusa, U. laevis) kommt der Feldrüſter nahe, 
hat aber größere meiſt etwas ſchiefe, nach der ſchmalen Blattſeite gekrümmte, 
dünne, unterhalb ſcharf, oben nicht behaarte Blätter, dünne hellbraune Zweige 
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mit behaarten Jahrestrieben, ſpitzige, zimmetbraune Knospen, unterſcheidet ſich 
aber von allen Ulmen durch die langgeſtielten, lockere Büſchel bildenden, daher 
flatterigen faſt oder ganz runden Flügelſamen. Die Krone iſt ſehr breit und 
unregelmäßig, daher werden die Bäume weniger, immer aber noch 60 Fuß hoch. 
Die alte graue Rinde blättert ſich in flachen dünnen Stücken ab, was keine 
andere Ulme thut. Sie iſt daran auch ohne die Flatterſamen erkennbar. 
Dieſe Ulme wächſt meiſt in Auenwäldern auf friſchem Boden und kommt bis 
an die nordiſchen Seeküſten, ſelten aber jenſeits des Rheins noch öſtlich von 
unſerem Gebiete wild vor. Im Gebirge ſieht man ſie nur an Vorbergen und 
in Thalſchluchten, und ſie wird in den Alpen ſelten in 2000 Fuß Höhe gefunden, 
bleibt meiſt in den Thälern. Häufig iſt ſie in Thüringen, ſowie in Buchen— 
wäldern und in den Marſchen der Unterelbe. Das Holz dieſer Art iſt, ent— 
gegengeſetzt von anderen, grobfaſerig, weich und weiß. Hiervon macht jedoch eine 
Abart, die der Forſtbotaniker Bechſtein Traub enrüſter genannt hat, weil 
die länglichen Samen nicht in Büſcheln, ſondern in Trauben ſtehen, eine 
Ausnahme, denn das ſchöne braune Holz davon gehört zu den feinſten und 
härteſten Ulmenhölzern. 


„Ein Wäldchen rauſcht auf weiter, grüner Haide; 

Hier lebt die Erde ſtill und arm und trübe; 

Das Wäldchen iſt ihr einziges Geſchmeide, 

Daran ihr Herz noch hangen mag mit Liebe.“ 
(Lenau.) 


Die Kiefer oder Föhre. ) 


das die arme Haide aufbewahrt hat, . 


„Wie eine Wittwe 

Den Brautſchmuck aufbewahrt, das ſie die Blicke, 

Die thränenvollen, ſpät daran erquicke,“ — 

was könnte er anders gemeint haben, als den Reſt eines Kiefernwaldes 
vielleicht mit einigen freundlichen Birken gemiſcht? Ja, ſie iſt der Baum der 
öden Haide, des unfruchtbaren Sandes mit ſeinen trocknen Dünenwellen, und 
in ihren unabſehbaren Flächen, dürftig mit ſchattenarmen Baumgeſtalten beſäet. 
Fern dem befruchtenden Waſſer müſſen wir ſie aufſuchen. Hinter uns liegt 
der ſaftige, üppige Bergwald, hinter uns das lachende Hügelland mit ſeinen 
reichen Feldern und friſchen Wieſengründen, die breite, üppige Flußaue mit 
ihrem ſtrotzenden Grün, und vor uns dehnt es ſich endlos im ſonnigen Nebel 
des Höhenrauchs — unerquicklich und traurig. Magere Felder, mit kärglichen 
Haferſtengeln und zwergigen Haidekorn (Buchweizen) bedeckt, aus denen ſtachliche 
Diſteln wie Armleuchter hervorragen, ſäumen den mühevollen Weg durch das 
vertrocknete Meer. Vor uns liegt ein weißer ſchimmernder Hügel, vor Jahr— 
tauſenden von Meereswellen angefluthet oder von den leichteren Wellen des 
Windes zuſammengewirbelt, ſpärlich mit einigen Wachholderſträuchern und Haide— 
kraut bewachſen. Kaum bemerkbar erhebt er ſich unter unſeren Füßen, und troſt— 
los liegt hinter ihm abermals ein weites, ödes Flachland. Wie lechzen wir nach 
erquickendem Schatten, nach formverleihenden Geſtalten in dieſer formloſen 
Oede! Das Auge ſehnt ſich nach Ruhe in dem unendlichen Nichts, und findet 
ſie nur, wo neue Wipfel dem Boden entſteigen, wohlthuend verhüllend und 
unterbrechend das Unerträgliche. Ja wahrhaft unerträglich iſt die Landſchaft 


) Wir haben es hier nur mit der gemeinen Kiefer und mit der Schwarzkiefer zu thun, 
während die Alpenkiefer, Zürbelbaum und Bergföhre beſonders behandelt werden. 
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im baumloſen Gewande. Aber Dank der beſcheidenen Kiefer, die ihren Wohn— 
ſitz aufgeſchlagen in der öden, traurigen Haide, Dank den Winden und Menſchen, 
die ihre geflügelten Samen herbeitrugen, Dank dem Regen und Schnee, die 
ihre Keime weckten und zu grünen Sternchen erzog, dem Thau, der ſie erfriſchte, 
— ein Wald iſt erſtanden, und ſchon winkt er „mit grünen Fingern“ am 
fernen Horizont, ein Labſal für das Auge, wie für das Herz. 

Schon bildet das braune Haidekraut, welches fern den Ortſchaften längſt 
die Felder abgelöſt hat, mit den röthlichen Blüthenknospen, und hoher, beſenförmiger 
Ginſter, im Frühling mit goldigen Schmetterlingen überſäet, jetzt von Brom— 
beerranken mit reifenden Früchten durchflochten, mit dem Wachholder niedriges 
Gebüſch. Eine ſanfte Bodenanſchwellung bezeichnet die Grenze des Waldes, 
und tief in ihn hinein ziehen ſich die braunen Buchten des Torfmoores, nur 
ſpärlich auf kleinen Hügeln niedriges Geſtrüpp von verkümmerten Kiefern, 
Birken, Gagel und Moorweiden tragend. Wir ſind im Walde und freuen uns 
ſeiner. Zwar iſt es nicht der ſchöne, friſche Laubwald mit ſeiner duftigen, 
unergründlichen Perſpective, nicht der feierliche, moosgrundige Fichtenwald mit 
ſeinem erhabenen Düſter; faſt mehr grau und braun als grün iſt die Oberfläche, 
faſt kahl und nur mit dürren Nadeln, ſpärlichem, braunem Moos und grauen 
Flechten bedeckt iſt der Boden, dem hie und da kleine Haideſträucher und borſtige 
Haarbüſchel von Schwingelgräſern entſproſſen; einförmig iſt die Linie der wenig 
eingeſchnittenen Wipfel, einförmig die Beleuchtung des faſt überall gleich dichten 
oder vielmehr dünnen Waldes; die Luft iſt nicht erfriſchend wie im Laubwald, 
ja ſie ſcheint uns ſchwüler wie im Freien; aber wir ſind doch im Walde, wir 
hören ſein leichtes Rauſchen, ſehen doch Geſtaltung und wechſelnde Formen, 
finden Schutz. Der Wald iſt meiſtens nicht alt, denn die Forſtcultur, welcher 
er ſein Daſein verdankt, hat lange zurückgeſcheut vor ſolcher Sandwüſte. Aber 
er iſt zum Wolthäter der Gegend geworden, indem er den Sturm bändigt und 
den Flugſand gefeſſelt hat. Ohne ihn würde der Menſch dort nicht wohnen, 
kein Feld bebauen können. Die Kiefern ſind zum Theil wenig über Geſichts— 
höhe und noch bis zum Boden grün, die Stämme älterer Beſtände kaum 30 
bis 40 Fuß hoch, einzeln daſtehend mit dünnen, braunen, nach Oſten geneigten 
Stämmen, als wollte ſie der Weſtwind nicht dulden auf ſeinem Tummelplatze, 
dem weiten norddeutſchen Tieflande, tragen oben nur einige Büſchel von mat— 
tem Grün, und werden wieder verſchwinden, ohne je viel höher und ſtärker zu 
werden, bis der von Nadeln gedüngte und beſchattete Boden endlich fähig wird, 
eine kräftigere Generation zu tragen. 

Der Wald iſt nicht groß und wir ſind überraſcht bei ſeinem Austritt 
Felder, Wieſen, ja ſogar ein Dörfchen zu finden. Aber ſind das nicht licht— 
grüne Eſchen zwiſchen dem dunkeln Erlengebüſch hinter der kleinen Kirche? 
Erhebt ſich nicht jenſeits ein begrünter Berg? Iſt die Luft nicht friſcher und 
feuchter? Ein kleiner Bach am Dorfe, ohne den es nicht beſtehen könnte, er— 
klärt uns dieſe Wandlung. Aber der Berg iſt durchſichtig und nur hoher, alter 
Kiefernwald, der ſich ſo hoch über den niedrigen Horizont erhebt. Auch dieſes 
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verdanken wir der Nähe des befruchtenden Waſſers, weil es ſeit Jahrtauſenden 
das Pflanzenwachsthum begünſtigte und ſo die Urſache zu beſſerem Boden 
wurde. Der Sand der kleinen Anſchwellung, welche den hohen Kiefernwald trägt, 
ſcheint überdies etwas Lehm zu enthalten, und auch dieſes erklärt uns die 
ſchöneren Bäume. Die Randbäume treten mit ſtark gekrümmten, braunrothen 
Aeſten und büſchelförmig getheilten, rundlichen Kronen ſo weit wie möglich an 
das Licht vor und nehmen aus dieſem Grunde ſelbſt eine ſchiefe Stellung ein. 
Das Grün hat ſchon eine lebhaftere bläulichere Färbung und wird durch die 
braunrothe Rinde noch gehoben. Der Wald ſelbſt entſpricht der Schönheit des 
äußeren Anblickes nicht, denn die wohl 60 Fuß und höher aufſtrebenden, glatten 
Stämme tragen nur dünne Kronen, deren Anblick von unten nicht ſchön iſt, 
die Rinde iſt nicht mehr ſo roth, riſſiger und nicht mehr ſo rein abgeſchuppt, 
der Waldboden ganz kahl und mit Nadeln bedeckt, durch welche ſelten kümmer— 
liches Moos ſchimmert. Wir freuen uns daher, daß bald Birken und Fichten 
am Wege auftreten, daß man überall durch die nackten Stämme in das offene 
Land hinaus ſehen kann, wo der gewundene Bach mit Erlen, Eſchen und 
Weiden umſäumt iſt. 

Der Boden wird abwechſelnder. Durch kleine Thälchen rinnt Waſſer, und 
alle dieſe kleinen Bäche münden weiter unten in ein Flüßchen, welches zwiſchen 
mäßigen Sandhügeln eine freundliche Wieſenaue langſam durchzieht, endlich 
einen See bildet. Hier treten uns neben den vorherrſchenden Kiefern ſchon 
einzelne Fichten, an tieferen Stellen ſogar Flatterrüſtern und Eichen entgegen. 
Der Waldboden zeigt mehr Moos, und einzelne Stellen ſind mit Adlerfarrn 
dicht bedeckt. Die Kiefern an den Hügeln ſtehen dünner und haben faſt alle 
das Anſehen voller Randbäume, nach allein Seiten ſtarke gekrümmte, rothe 
Aeſte ausſtreckend. Manche haben eine bedeutende Höhe, vielleicht 100 Fuß und 
darüber. Wir finden kaum eine Aehnlichkeit mehr zwiſchen dieſen Bäumen 
und den Krüppeln auf der armen Haide, denn auch die Färbung iſt eine ganz 
andere, friſchere, und es ſchimmern namentlich die tieferen Zweigpartien lebhaft 
blaugrün. Ungern faſt treten wir aus dieſer abendlich beleuchteten Gruppen— 
landſchaft in die Tiefe eines düſtern Hochwaldes, welcher eine ganz breite 
Thalmulde bedeckt. Am Rande der feuchten Wieſen zeigen ſich Erlen, an 
höheren Stellen einzelne Eichen; die einzelnen ſpitzen Pyramiden, welche die 
Oberfläche unterbrechen, ſind Fichten; denn überall, wo die Kiefer auf gutem 
Boden ſteht, ſiedeln ſich gern andere Bäume, vorzugsweiſe Fichten und Weiß— 
tannen (wo ſie in der Gegend vorkommen) dazwiſchen an, was ihnen bei dem 
ſtets lichten Stand der Kiefern ſo gut gelingt, daß ſie im Laufe der Zeit die 
urſprünglichen Beſitzer verdrängen. Nur in der armen, trocknen Haide herrſcht 
die Kiefer ohne Nebenbuhler, denn die Birke dürfen wir mehr als freundlichen 
Begleiter betrachten. Noch herrſcht in dieſem Walde die Kiefer vor, und ſie 
erreicht auf dem mäßig feuchten, humusreichen Sandboden eine erſtaunliche 
Höhe und Stärke. Aſtlos erheben ſich die zwei bis drei Fuß ſtarken Stämme 
in allmählicher Verjüngung bis zu der Höhe von 100 bis 120 Fuß, dann erſt 
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eine ſchwache, von unten wenig bemerkbare Krone tragend. Dieſe Höhe erſcheint 
faſt ſchwindelnd, weil ein Ende nicht recht ſichtbar iſt. Kein anderer Baum 
hat einen ſo hohen nackten Stamm, ſelbſt die im Hochwald aufgewachſene 
Fichte nicht, und kein Nadelholzbaum ſchließt oben die Walddecke ſo voll— 
kommen wie die breitkronige Kiefer. Unten ſind die Stämme ſchuppig, 
mit Flechten bewachſen, graubraun, oft ſchwärzlich, nach oben zu werden ſie 
lederbraun, bis endlich die Stammſpitze und das Geäſte die junge kupferrothe Rinde 
zeigt, welche im Gegenſatz zu dem Düſter der Tiefe, von der Sonne beleuchtet, 
noch farbenreicher erſcheint. Faſt unheimlich wird das Dunkel dieſes Waldes 
zur ſinkenden Tageszeit und bei dem im Abendwind erwachten, dem Kieferwald 
ganz eigenthümlichen unbeſchreiblichen Sauſen oder Rauſchen. 

Aber was ſchimmert dort zwiſchen den dunkeln Stämmen im lichteſten 
Maigrün? Was ſchwebt wie ein duftiger Schleier über dem ſchwarzen Moder— 
boden? Faſt wie eine Wieſe breitet es ſich aus, aber ſo lichtgrün iſt keine 
Wieſe, und im Kieferwalde hat nur der „Elfentanzplatz“ (freier, runder Platz 
im Walde) etwas Graswuchs. Näher tretend löſt ſich das Räthſel in maſſen— 
haft verbreiteten Adlerfarrn (Pteris aquilina) auf, welcher an lichten Stellen 
den ganzen Boden überzieht, während andere faſt ausſchließlich von zwei Fuß 
hohen Gebüſchen von Sumpfheidelbeeren (Vaccinium uliginosum) und Porſt 
(Ledum palustre) eingenommen werden. Der Adlerfarrn, dieſer ſchönſte ein? 
heimiſche Farrn, wird in dem ſandigen, feuchten Humusboden oft 4 Fuß hoch, 
iſt auf einem geradem Stengel dachartig ausgebreitet und deckt ſo den Boden 
vollſtändig. Das köſtliche Grün dieſer Pflanzen läßt uns faſt vergeſſen, wo wir 
ſind, und unbewußt erreichen wir den Rand des Holzes, wo eine tiefe Wieſen— 
bucht einſchneidet, und ein kleiner Weiher das moorige Waſſer der Vertiefungen 
aufnimmt. Die kleine Waſſerfläche iſt faſt ganz mit ſtarken Kiefern umgeben, 
die ſich mit einigen weit überhängenden Birken darin abſpiegeln. Das Waſſer 
iſt klar und ruhig, der Grund ſchwarz, das Licht fällt nur von einer Seite 
darauf, daher entſteht ein ſo ſchöner Naturſpiegel, wir er ſelten gefunden wird. 
Und hier können wir die Prachtgeſtalten der Kiefern noch einmal in ganz 
anderer Weiſe ſehen, denn ihre rothen Stämme und Aeſte leuchten in dem 
ſchwarzen Spiegel Allem vor. Wir ſehen unter uns, was wir oben nicht 
ſuchten und ſo ſchön erkannten, das Ganze des merkwürdigen, ſeltſamen Ge— 
flechtes der Aeſte unbeſchattet. Der Blick dringt immer tiefer in den wunder— 
baren Spiegel, — es erfaßt uns Schwindel, als müßten wir auf den Wald 
unter uns ſpringen. Darum hin zu den Hügeln jenſeits der Wieſen, der unter— 
gehenden Sonne zu! Die kleinen raſigen Anhöhen ſind mit Gruppen alter, nicht 
hoher aber breitkroniger Kiefern beſetzt, welche ſich mit ihren tief eingeſchnit— 
tenen Kronen ſcharf auf dem röthlichen Abendhimmel abzeichnen und zum Theil 
wie zerfetzte rieſige Schirme daſtehen, unter denen der Horizont goldig ſchimmert. 

In der gegebenen Schilderung erkennen wir anfangs den traurigen Kiefern— 
wald der Haide, wie er uns zwiſchen Meer und Bergen in ganz Norddeutſch— 


land und auf dem breiten Landrücken von Holſtein bis Jütland abwechſelnd mit 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 9 
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Moor häufig, aber auch in anderen Niederungen und Flußebenen, wo der un: 
fruchtbare Sand herrſcht, und auf den trocknen Hochebenen des bunten Sand— 
ſteins und Muſchelkalkes entgegentritt. Wandrer in der Haide, haſt Du ſchon 
einmal eine ſolche Ebene, eine vom Kiefernwald umgebene Feld-Oaſe zur düſteren 
Winterzeit geſehen? Nicht über den Schnee hinfliegend in von munteren klingeln 
den Pferden gezogenen Schlitten, ſondern ermüdet vom ungebahnten Wege, 
kurz vor eintretender Dämmerung. Ringsum ein Ring von Kiefernwald das 
offene Land wie eine Rieſenmauer umſchließend. Bleigrau iſt die Luft und der 
Wald iſt erſchreckend durch den Winterſchleier des Nebels geſehen. Wie rieſige 
Geſpenſter treten einzelne alte Bäume hervor, unkenntlich als Bäume, nur dafür 
gehalten, weil es nichts anderes ſein kann. In den ferner gelegenen Seiten des 
umgebenden Waldes iſt keine Baumgeſtalt mehr zu erkennen, ſo dicht ſchließt 
der durch das Baumgrün bläulich erſcheinende Nebelſchleier. Und ſchwer liegt 
der Himmel, eine graue Dunſtdecke über der öden Landſchaft, als ruhte ſie auf 
der Mauer des Kiefernwaldes. Bewegte ſich nicht ein Schwarm krächzender 
Raben in Kreiſen hoch über dem elenden Dörfchen, um endlich in den am 
meiſten geſchützten, dichteſten Kiefernwald, ihre Nachtherberge einzufallen, — 
wahrlich man könnte hier die Erde für todesſtarr halten.“) Faſt ebenſo 
traurig und kümmerlich iſt der Kiefernwald auf den bodenarmen Hochflächen 
des ausgebreiteten Muſchelkalkgebietes, wie es ſich beſonders über das Eichsfeld 
zwiſchen dem Harz und Weſtthüringen, durch einen Theil Thüringens bis zur 
Saale in der Gegend von Jena, ſowie zwiſchen Main und Neckar und nördlich 
vom Main gegen Thüringen ausbreitet. Den kümmerlichſten Baumgeſtalten 
begegnet man beſonders an den Rändern der nackten Schluchten. In Thüringen 
ſieht man in ſolchen Lagen ſogar lange Feldſtreifen in geraden Linien als 
Kiefernwald. In der weiteren Schilderung des vom Waſſer und beſſerem alten 
Sandboden begünſtigten Kiefernwaldes erkennen wir Gegenden der Lauſitz, 
der ſogenannten Dresdner Haide, den Sandrücken zwiſchen der heſſiſchen 
Bergſtraße und dem Rhein, von Frankfurt bis zum Fuße des Melibocus, am 
Odenwald und dem Vorlande des Speſſart gegen den Main und die Kinzig 
zu, zwiſchen dem Jura, der fränkiſchen Schweiz und dem Granit des Fichtel— 
gebirges, das Elbthal abwärts vor der ſächſiſchen Schweiz, auf der Welſer 
Haide, in Oberöſterreich und noch manche andere Gegend mit beſſerem Alluvial— 
ſand. Dann finden wir aber auch in jener Schilderung den Kiefernwald, 
wie ihn die meiſten Gegenden, die ſandigen Vorberge und Ebenen haben, mit 
ſeinem einförmigen, nüchternen Anſehen. 

Aber die Kiefer iſt nicht nur der Baum des Tieflandes, ſondern tritt uns 
auch im eigentlichen Gebirge häufig und zwar meiſt in höchſt eigenthümlicher 
Geſtalt entgegen. Wir wollen ſie auch dort aufſuchen. Zwar ſinkt ſchon die 


. =) Wer hier einen Anklang an eine herrliche Schilderung in Guſtav Freytags „Markus 
König“, dem neueſten Bande der „Ahnen“ findet, irret ſich nicht. Aber es iſt keine Copie. Er 
wird nur finden, daß der Dichter mit Naturtreue geſchildert hat, wie auch ich. 
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Sonne; allein der Goldgrund des Abendhimmels iſt ja die rechte Unterlage für 
die Formen der Gebirgskiefer. Schön geformte Berge, mit Laubholz dicht be— 
wachſen, umſchließen ein tiefes Thal, das kaum bemerkbar ein Wieſenſtreif 
durchzieht. Obſchon die Buche vorherrſcht, ſo iſt der Wald durchaus mit Nadel- 
holz gemiſcht. Ueberall, wo Felſen aus dem Wipfelmeere hervorragen oder unſichtbar 
unter einer ſchwachen Moosdecke lagern, hat ſich die Kiefer angeſiedelt und behauptet 
beſonders die Sonnenſeite der Berge. Der Laubwald iſt auf dieſer Seite nur 
in den Thalmulden und Vertiefungen üppig, auf den trocknen Rücken und 
Köpfen nur mit knorrigen Traubeneichen von niedrigem Wuchs und zwergigen, 
ſtruppigen Buchen bedeckt, welche überall von einzelnen, hohen Kiefern überragt 
werden. Wie ſeltſam und wie ganz anders als im geſchloſſenen Wald des 
Tieflandes iſt ihr Anſehen und Bau! Hier ſehen wir einzelne Kiefern oder 
Gruppen von Bäumen, die ſich von unten auf in mehrere Stämme oder viel— 
mehr Aeſte theilen und ſich ſo nahe am Boden ausbreiten, als wollten ſie ſo 
ſchnell wie möglich den heißen Felsboden decken und ihre eignen Wurzeln 
ſchirmen. Die Nadeln daran ſind aber lebhaft grün, und faſt glauben wir, eine 
beſondere Art vor uns zu haben. Um den trocknen Fuß der Felſen und Jan 
ſeinen Abhängen und Spalten finden wir uralte Stämme oft von drei Fuß 
Stärke, zuweilen mit einem 30 Fuß hohen Schaft, noch öfter aber ſich niedriger 
in ſtarke, eichenartig⸗gekrümmte Hauptäſte theilend, die ſich aber faſt immer 
wieder nach oben krümmen, um eine geſchloſſene Krone zu bilden. Ihr kupfer— 
farbiger Stamm trägt eine faſt regelmäßig über's Kreuz geriſſene, glatte Rinde, 
wodurch ſchachbrettartige, abgerundete Vierecke entſtehen. Wie bei der Bergeiche 
haben einzelne Aeſte an der Lichtſeite eine ſtammartige Stärke und bilden 
eine Krone für ſich. So ſtehen die mächtigen Bäume ſtufenweiſe über einander, 
immer einzeln oder ſelten zu mehreren Stämmen und Kronen gruppirt. Man 
ſieht überall mehr Felſen und Stämme als Kronen, wie eigentlichen Wald. 
Die Spitze des Felſens ſelbſt trägt eine Gruppe ſchirmartig geſtalteter Bäume 
mit allſeitig gleichentwickelter Krone, unter deren Schirmdach wir die herbſtliche 
Anſicht auf das Wipfelmeer genießen. Manche Felsſpitze trägt nur einen ſolchen 
Schirmbaum. Dieſe Felskiefern gleichen in der Form den Pinien des Südens, 
welchen wir faſt auf jedem italieniſchen Landſchaftsgemälde begegnen. Eben 
vergoldet die ſcheidende Sonne alle Wipfel, aber keinen jo roſig, wie die der . 
hochragenden Kiefern; denn das kupferroth der Rinde vermiſcht ſich hier mit 
dem goldnen Schimmer des Abends. Lenau's Abendlied: 
„Des Waldes Rieſen 
Heben höher ſich in die Lüfte, um noch 
Mit des Abends flüchtigen Roſen ſich ihr 
Haupt zu bekränzen.“ 

kann keine treffendere Anwendung finden. 

Eilen wir mit dem Fluge der Gedanken aus Thüringen in das Gebiet 
des Quaderſandſteins an die Elbe, in die „ſächſiſche Schweiz“ oder in das 
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Felſenlabyrinth von Adersbach in Böhmen, ſo zeigt ſich uns ein ähnliches 
Bild; denn faſt jede der thurmhohen Felſenſäulen trägt in ſonniger Höhe eine 
oder mehrere ſchirmartig gewachſene Kiefern, während aus ſchattiger Tiefe die 
ſpitzige Fichte emporſtrebt. Aber auch in anderen Gebirgen finden wir die 
Kiefer in dieſer Weiſe und in Unteröſterreich (4. B. in der ſchönen Brühl bei 
Wien) iſt es die öſterreichiſche Schwarzkiefer, deren lange dunkelgrüne Nadeln 
ihnen noch größere Schönheit verleihen. Den gleichen Charakter hat die Kiefer 
auf Ruinen, wo ſie ſich nebſt der Birke vorzugsweiſe gern anſiedelt und zu 
einem ſchwachen Baume erwächſt. Dies kann nirgends ſchöner geſehen werden, 
als an der herrlichen Kloſterruine Paulinzelle vor dem Thüringerwalde. 

In traurigſter Geſtalt tritt uns die Kiefer in den öden Mooſen (Torf— 
mooren) der Donau und Oberbaierns, auf den Alpenmooren und den Hoch— 
mooren des deutſchen Nordens entgegen. Nicht Baum, nicht Strauch, bildet 
ſie dort kleine Zwergwälder, die ſich nicht zu verändern ſcheinen, ein kümmer— 
liches Daſein friſten und, mit grauen Flechten behangen, ewig Greiſe bleiben. 
Sie bilden ſchwarze Inſeln in der öden, braunen Sumpffläche. Einzelne ſchwache 
Stämmchen vom Schnee gedrückt, liegen faſt am Boden, andere darüber her; 
aber zum Lichte ſtrebend krümmen ſie ſich wieder aufwärts, und manchmal wird 
ein Aſt zum Stamm, während die unteren gedrückten Aeſte ſich krümmen, um 
ebenfalls nach oben zu gelangen. 

Aber dieſem troſtloſen Bilde gegenüber tritt uns ein anderes gegenüber, 
noch trauriger, aber großartiger durch die Umgebung: Der Kiefernwald am 
Meeresſtrande, der dem Flugſand zum Opfer fallende Wald der Dünen. Halb— 
inſelartig tritt das flache Land weit hinaus in die Oſtſee und weiterhin ſtreckt 
ſich meilenweit ein ſchmaler Sandrücken zwiſchen zwei Waſſern ziemlich parallel 
mit der Küſte. Es iſt eine ſogenannte Nehrung, eine lange Sandbank, vom 
Wellenſchlag dort angeworfen, welche ein Haff, eine Art Binnenmeer vom 
großen Meere dort abſchließt. Wo nicht die Menſchen gewüſtet, ſondern ſeit 
Jahrhunderten den ſchützenden Wald gehegt haben, da iſt die Nehrung mit 
Kiefernwald bedeckt, nur um die Stranddörfer gelichtet. Dieſer Wald gleicht 
dem Walde der Haide, aber auch ohne das Brauſen der Brandung erkennen 
wir an den Bäumen die Nähe des Meeres. An den Rändern gegen Weſt und 
Nordweſt ſehen wir keine Stämme, nur ſtruppige Büſche, vom Boden auf be— 
äſtet, ſo dicht und kurzzweigig wie Hecken, der ganze Waldrand nach innen 
liegend, als wäre er im Fallen begriffen. Die nächſten Kiefern hinter dieſem 
Grenzwalle verſuchen krumme Stämme zu bilden, bringen es aber nicht hoch. 
Erſt weiter nach Innen ſehen wir Haidewald mit dichtſtehenden gedrungenen, 
vielfach gekrümmten Stämmen, ſämmtlich nach Südoſten, (ſelten abweichend) 
geneigt und ſchiefen, faſt einſeitigen Kronenbüſcheln. Je weiter wir gegen das 
Innere des Landes oder auf der Nehrung gegen das Haffwaſſer eindringen, 
deſto größer werden die Bäume, und auf der abfallenden Seite des Sand— 
rückens, wo der Schutz gegen Wind noch größer iſt, ſehen wir ſogar ſtattliche 
Bäume, wenn auch nicht ſo gerade und ſchlank, wie im Binnenlande. 
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Aber wehe der Gegend, wo Unverſtand und Habſucht den ſchützenden 
Kiefernwald angegriffen, wo der bewegte Dünenſand landeinwärts fliegt und 
nach und nach Wald, Feld und Dörfer begräbt. Wir ſehen noch Reſte alter 
Stämme, ſogar zum Theil noch grün, bis an die wenigen Aeſte tief im Sande 
ſtecken, ſodaß man gleichſam über die Baumwipfel ſchreiten kann. Einen zwar 
nicht waldſchönen, aber intereſſanten Anblick gewährt Dünenwald, wo die Be— 
feſtigung durch Sandhaſen u. ſ. w. geglückt iſt. Zwiſchen den verkrüppelten 
Sandweiden, welche man zur Befeſtigung des Waldes angepflanzt, erheben ſich 
überall Kiefern in den Vertiefungen und den nicht ſteilen Hängen, nach dem 
Meer zu erſt vereinzelt, dann gruppenweiſe und dichter, endlich entfernter und 
geſchützter gegen den Anprall des Sturmes Wäldchen und Wald, welcher zu 
der Oede der weißen Stranddüne einen wohlthuenden Anblick gewährt. Meiſter— 
haft ſchildert C. von Hippel eine ſolche Gegend am Oſtſeeſtrande.“) „Jeder 
Sturm überzieht die Palven!“) mit einer neuen Schicht Dünenſand, aus der 
ſich die Spitzen der Sandgräſer mühſam hervorarbeiten. In der Tiefe der 
Terrainwellen haben ſich Binſengebüſche eingeniſtet, und hie und da friſtet 
eine Zwergkiefer ihr kümmerliches Daſein. Kein Laut ſtört dieſe Wüſtenein— 
ſamkeit, kein lebendes Weſen kriecht am Boden, kein Vogel ſtreicht darüber hin 
und die ſengenden Strahlen kleben nutzlos an der unfruchtbaren Erde. Der 
Wanderer folgt nicht der Spur eines Weges. Hier ſtreicht jeder nach Gut— 
dünken hin und her, kein Gehege, kein Ackerland wird ſeinen Schritten hinderlich. 
Wenn die Mittagsſonne auf den ſandigen Flächen brennt und glänzt, die 
Kiefern träumeriſch ruhen und ihren Balſamduft der Schwüle ſpenden, wenn 
der windſtille, blaue, heiße Himmel über den Baumkronen brütet, und dennoch 
keine Pflanze dürſtet, kein Blättchen welkt, dann iſt es uns wohl, als läge in 
der Luft die Stimmung, die dem Charakter der Haide gerecht wird.“ 

Wir haben die Kiefer nun ſo in allen Lagen und Verhältniſſen geſehen, 
daß ich nur noch wenig zu ſagen habe. Obſchon zum Nadelholz gehörend, hat 
ſie doch im Alter den Bau eines Laubholzbaumes, von dem ſich die Krone oft 
nur durch eine vortretende Spitze in der Form unterſcheidet. Die Kiefer unter— 
ſcheidet ſich von der Fichte und Tanne dadurch, daß die Aeſte ſich wiederum 
quirlförmig verzweigen, daß alſo die Zweige um jeden Aſt nach allen Seiten 
ſtehen. Sie hat gruppirte Aſtpartien, welche an manche Eiche erinnern. 
Einzeln ſtehend, iſt ſie ein ſchöner Baum, der dem Landſchaftsmaler will— 
kommen iſt und der Landſchaft reiche Formen und große Abwechſelung gibt. 
Im geſchloſſenen Walde iſt ſie geradezu häßlich, und weil die meiſten Menſchen 
ſie nur ſo kennen, ſo gefällt ſie ſelten. In der Jugend hat ſie nicht entfernt 
die Schönheit der andern Nadelholzbäume. Nur frei und üppig aufwachſende 
junge Kiefern, mit bis zum Boden gehenden Aeſten ſind annähernd ſchön. Das 
meiſt düſtere Grün wird durch die lichtartig ſtehenden jungen Endtriebe von 


*) „Morgenblatt“ 1864 Nr. 14. 
ze) In Oſtpreußen nicht zum Feldbau geeignete Sandmoore. 
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ſchmutzigem Grau vom Mai bis Juli noch unreiner, ſodaß die Kiefer eigentlich 
nur vom Herbſt bis zum Frühjahr ſchön grün iſt. Bei jedem Froſtwetter 
legen ſich die Nadelbüſchel enger zuſammen und werden bräunlich, aber wenn 
milde feuchte Luft weht, dann öffnen ſich die Neſter, aber erſt nach einigen 
ſonnigen Tagen tritt die eigenthümliche bläuliche Färbung wieder hervor. Dieſe 
it am ſchönſten vom Juli bis zum erſten Winterfroſt, wo die Bäume nament— 
lich an der Schattenſeite friſch blaugrün ausſehen. Der quirlartige Abſtand 
der Jugend verliert ſich ſcheinbar nach 20—30 Jahren ganz, indem einzelne 
Aeſte ſtärker werden, vortreten und ſich krümmen, obſchon der Aſtſtand immer 
quirlförmig bleibt. Dieſer veränderte Wuchs und büſchelförmige Stand der 
Zweige alter Bäume wird wie bei der Eiche durch häufigen Verluſt der End— 
knospen durch Inſekten und Abbrechen hervorgebracht. Wenn man nach einer 
Glatteisnacht durch den Wald geht, da iſt der Boden ganz mit kleinen Kiefern— 
zweigen bedeckt, indem ſich zwiſchen den Nadeln Eisklumpen bildeten, welche vom 
Winde abgebrochen werden. Schneedruck hält die Kiefer mehr aus wie die 
Fichte, vielleicht auch weil ſie ſelten in ſo hohen Regionen vorkommt. Schöner 
iſt die Schwarzkiefer aus Oeſterreich mit dreimal ſo langen, dichter ſtehenden, 
ſtärkeren, dunkelgrünen Nadeln; dieſe iſt als volläſtiger, junger Baum ſogar 
ſehr ſchön. ö 

Kein Waldbaum tritt in ſo vielfacher Geſtalt auf, je nach Alter, Standort 
und Boden, wie wir ſchon aus den vorhergehenden Schilderungen erkennen. 
Neben Krüppeln, faſt nur aus einigen entwickelten Aeſten beſtehend, finden ſich 
auf günſtigem Boden hohe Säulenſtämme mit breitem Schirmkronen, auf noch 
beſſerem, feuchterem, Rieſenſtämme 60 Fuß hoch aſtlos. Dann wieder die ge— 
drungene Kiefer der Hochebene, der Muſchelkalkgegenden und der höheren 
Berge. Stets bedeutend iſt die Wirkung alter freiwachſender Bäume gegen 
den Himmelſgeſehen, beſonders wenn dieſer auch unter der Krone ſichtbar iſt. 
Solchen Kiefernwald erkennt man auf Bergen ſtundenweit. Die Felſenkiefer 
bildet meiſtens einen flacheren, breiteren Schirm, als die des Tieflandes auf 
gutem Boden, deren Krone die Form einer Glocke oder ſtumpfen Pyramide 
hat. Die Kiefer ſucht überall das vollſte Licht, verkümmert im Druck andrer 
Bäume und bildet, ſich ſelbſt überlaſſen, nur lichte, hochſtämmige, hainartige 
Wälder. Eigenthümlich iſt das Sauſen des Kiefernwaldes im Winde, welches 
ſchon einige Bäume hervorbringen. Der Kiefernwald ſpricht ganz anders als 
der Tannen- und Fichtenwald, der auch rauſcht; denn die langen Nadeln, die 
büſchelförmige Bildung der Zweige geben im Winde Veranlaſſung zu einem 
zeitweiſen Säuſeln, gleichſam einem Pianiſſimo, welches die andern Nadelhölzer 
nicht hervorbringen können. Dieſes iſt noch zarter bei der auch in Deutſchland 
ſchon hie und da in Wäldern verbreiteten ſchönen Weymouthskiefer aus Nord: 
amerika, deren lange, feine Nadeln das leiſeſte Säuſeln hervorbringen. 

Als natürlichen Standort erwählt die Kiefer das Tiefland, vorzüglich das 
ſandiger und niedriger Berge. Im Gebirge erklettert ſie zwar ſteile Vorberge 
und Felſen, aber in Mitteldeutſchland ſelten über 1000 Fuß, in Süddeutſchland 
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etwas höher, in den Alpen bis 4500 Fuß, am Südabhange 5600 Fuß. Am 
Ritten bei Botzen in Tirol ſtehen in 6000 Fuß Höhe noch ſchöne Stämme. 
Weiter hinauf iſt ſie ſtrauchartig, ohne Bergföhre (Krummholz) zu werden. 
Wir begegnen an dem heißen Südabhange der Alpen in den wärmeren 
Thälern überhaupt mehr der Kiefer als der Fichte, welche ſich nur in 
rauhen Höhen dort wohl fühlt. Die Kiefer wird im Allgemeinen ſelten 100 
Fuß hoch, auf günſtigem Standort und geſchont aber auch bis 130 Fuß. Die 
Schwarzkiefer wird ſelten 80 Fuß hoch. Die Stärke des Stammes beträgt 
meiſt nicht über 2 Fuß, ſelten 3 bis 4 Fuß. Beſonders ſtarke und hohe Kiefern 
kommen auf gutem Boden überall vor. Im Liegnitzer Stadtforſte wurde eine 
Kiefer von 13 Fuß 8 Zoll Preuß. Umfang (in Bruſthöhe) und 99 Fuß Höhe, 
im Forſtrevier Conitz eine von 15 Fuß 10 Zoll Umfang und 111 Fuß Höhe 
gefällt. Dieſe letztere war hohl und war von Bienen bewohnt. Bei Putitſch 
in Schleſien hatte ein nur 52 Fuß hoher Baum 115, Fuß Umfang. 

Die Rinde iſt riſſig und blättert ſich ſchuppenartig ab, ſodaß an geſunden 
Bäumen auch Flechten nicht lange bleiben und die Kupferfarbe am obern 
Stamme immer ziemlich rein hervortritt. Die Rinde der Schwarzkiefer iſt 
dunkler und rauher. Die Kupferfarbe der Stämme tritt beſonders an verein— 
zelten Kiefern zwiſchen Fichten hervor. Nach Regen ſehen alle Stämme unten 
ſchwarz, oben kupferroth aus, was in einem dichten Walde ganz ſonderbar 
ausſieht, wenn man Tauſende von Stämmen auf einmal erblickt. Es färbt ſich 
nämlich die untere aufgeriſſene graue Rinde durch Näſſe ſchwarz, während die 
rothe Rinde durch Feuchtigkeit noch leuchtender wird. Je älter die Bäume, 
deſto höher hinauf geht natürlich das Schwarz. Bei freiſtehenden Kiefern bleibt 
auch die alte Rinde rothbraun. Die Samenzapfen der Kiefern ſind bekanntlich 
klein, nicht viel länger als dick, unten breit, oben ſehr ſpitzig. Die Schuppen 
ſind nicht weich und hellbraun wie bei der Fichte und Tanne, ſondern ſchwärzlich 
und hart, wie ein Holzſtift. Sie brauchen 18 Monate zur Reife. Dann öffnen 
ſich die Schuppen zum Ausfall der Samen, und jede bildet eine Art nach unten 
gekrümmtes Horn. So bleiben ſie lange an den Bäumen. Der Trieb der 
Kiefer beginnt am ſpäteſten unter allen Nadelholzbäumen, iſt daher auch nicht 
der Gefahr des Erfrierens ausgeſetzt, wie die Weißtanne, ſeltener die Fichte. 
Auch dieſe Eigenſchaft befähigt den Baum zum Kleide des Tieflandes, wo die 
Maifröſte mehr ſchaden als auf Bergen. Alte Bäume bilden ſehr kurze, junge 
oft über fußlange ſenkrecht ſtehende dünne, ſeidenartig hellgraue, mit kurzen 
Nadelanſätzen beſetzte Triebe, welche auf den grünen Nadelbüſcheln wie Kerzen 
auf dem Weihnachtsbaum ſtehen. Erſt Anfang Juli find die Nadeln ausgebildet, 
und haben ſogleich die Farbe der alten. An kräftig wachſenden jungen Bäumen 
bleiben die Nadeln grün oft 5 Jahre und länger an den Aeſten und ſtehen endlich 
durch die Ausdehnung der Rinde ganz dünn. Sowie an den alten Kiefern gleich— 
ſam jeder Aſt ein Baum für ſich iſt, während der Fichten und Tannenaſt nur als 
Anhänge erſcheinen, ſo haben auch die Aeſte der jungen Bäume ihre eignen 
Stämme und Aſtquirle, ſo daß jeder einzelne wie ein junger Baum ausſieht. 
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Um die Bedeutung der Kiefer in der Natur zu beurtheilen, muß man 
wiſſen, welche Rolle ſie in dem ſandigen Tieflande ſpielt. Sie iſt dort geradezu 
die erſte Bedingung der menſchlichen Anſiedelung. Erſt durch Kiefernwald ſind 
Gegenden bewohnbar geworden, welche es nicht waren, ſo lange Flugſand mit 
Moor- und Haideboden und höchſtens Birken abwechſelte. Der Kiefernwald 
bändigt den Sturm, welcher über das Meer die Haide mit einer Heftigkeit 
durchbrauſt, wovon der Binnenländer ſich keinen Begriff macht. Die Pfahlwurzeln 
des genügſamen Baumes heben aus der Tiefe Feuchtigkeit und beſſere Nahrung, 
als die Oberfläche bietet, ſie halten den Boden feucht, und befördern Thau 
und Niederſchlag. Die Kiefer wird es auch möglich machen, daß jene weiten 
unfruchtbaren Ebenen wie vor Jahrhunderten wieder Eichen tragen, welche 
in ihrem Schutze aufwachſen. Sie begünſtigt auch die Verbreitung der Fichte, 
welche auf beſſerem Sandboden im Schutze der Kiefer leichter aufkommt, 
als allein. 

Die gemeine Kiefer ändert je nach den Standorten ihre Fomen ſehr ab. 
Der Form der Strandkiefer wurde ſchon gedacht. Der kurze Stamm iſt faſt 
immer krumm, wie gewunden. Doppelſtämme ſind häufig. Die Aeſte ſind 
ſtark und bilden nicht ſelten eine Stammfortſetzung mit Quirläſten, während 
der Stamm aufhört. Die Nadeln ſind kurz, ſteif, ſtehen ſehr dicht und ſchimmern 
in das Graue. Die ſchon beſchriebenen Moorkiefern ſind ſchwach benadelt, die 
Nadeln find ſteif, kaum zolllang, die Stämme jo ſchwach, daß man ſie nicht jo 
nennen kann, ſich ſelten bis zu 10 Fuß erhebend, oft kaum 3 Fuß. Trotzdem 
die Zapfen ganz abweichend, nämlich einförmig gebaut und ſehr klein ſind, ſo 
zeigt doch die Verwandlung, welche mit dem Baumkrüppel nach der Entwäſſerung 
vor ſich geht, daß wir es nur mit der gemeinen Kiefer zu thun haben, was 
ſich ſchon kund gibt, wenn ein Samenkorn auf einer Erhöhung im Moor, etwa 
am Rande eines aufgeſchütteten Weges keimt und aufwächſt. Schon in gewöhn— 
lichen Verhältniſſen finden wir oft nebeneinander auf der dürren Anhöhe 
Nadeln von nur 1 Zoll Länge, ganz nahe dabei kräftigere Kiefern mit über 
2 Zoll langen Nadeln. 

Der unzertrennlichſte Gefährte der Kiefer nächſt der Birke iſt der Wachholder, 
welcher alle lichten Stellen im Walde einnimmt, die Ränder beſetzt hält und 
den Uebergang von Haide zu Wald vermittelt. Er macht den Kiefernwald 
etwas freundlicher. Seltener iſt auf beſſerem Gebirgsſandboden der Beſen— 
zinſter ſein Begleiter. Im nördlichſten Deutſchland grünt am Boden oft die 
kleine zierliche Linnaea borealis, im mittlerem der Wintergrün (Pyrola) in 
einigen Arten. Charakteriſtiſch ſind in lichten Kiefernwäldern die borſtigen 
Schwingelgräſer, beſonders Schafſchwingel (F. ovina), rother Schwingel 
(F. rubra), und blaugrüner Schwingel (F. glauca). An den Rändern kommt 
an lichten Stellen das immortelle Gnaphalium arenarium hinzu. 

Die Schwarzkiefer (Pinus austriaca Endl. P. rigricans Host) gilt bei 
dem Botaniker für eine Form überall in den Mittelmeerländern verbreiteten 
Laricio-Kiefer (Pinus Laricio). Sie kommt nur in Unter-Oeſterreich, Steiermark 
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und von da bis zum Adriatiſchen Meere vor, und erſetzt dort unſere Kiefer. 
Weſtlicher fehlt ſie ganz. Aus dieſem Grunde wird ſie auch Oeſterreichiſche Kiefer 
(Pinus austriaca) genannt. Sie bedeckt gegen 2000 öſterr. Joch an den Kalk— 
bergen des nordöſtlichen „Wiener Waldes“ und auf dem Plateau von den 
öſtlichen Alpen Unteröſterreichs bis in die Steiermark. Ihr natürlicher Standort 
ſind die trockenen, felſigen Berge von dolomitiſchem Kalk. Die Vorzüge dieſes 
Baumes auf trocknen Kalkbergen haben längſt die Aufmerkſamkeit der Forſtleute 
erregt und es gibt auch in Mitteldeutſchland ſchon fünfzigjährige und ältere 
kleine Waldbeſtände und zahlreiche Randbäume. In der Regel nicht ſehr hoch 
und wegen der Beſchädigung durch den ſehr einträglichen Harzgewinn nicht ſehr 
ſtark, kommen in günſtigen Lagen doch Bäume von 80—90 Fuß Höhe und 
3—4 Fuß Durchmeſſer vor, welche auf 500 Jahre alt geſchätzt werden. Sie 
geht in den Voralpen nur 3000 Fuß hoch. 

Obſchon die Schwarzkiefer auch alt ein ebenſo maleriſcher Baum iſt, wie 
die gemeine Kiefer, ſo liegt ſeine größte Schönheit doch in der Jugendzeit bis 
dahin, wo der Stamm ſich ausäſtet. Solche Bäume ſind bis zum Boden be— 
äſtet, und es haben manche Aeſte faſt die Stärke des Hauptſtammes, bilden 
eine breite Pyramide, theilen ſich wieder in Quirläſte. Die dunkelgrünen, ſteifen, 
ſehr ſpitzigen Nadeln werden bis 6 Zoll lang und ſtehen ſehr dicht. Die großen 
Zapfen ſind im erſten Jahre röthlich, im zweiten hellbraun und zieren oft den 
Baum, da ſie lange daran bleiben. Die Rinde bleibt lange grün und hält 
die Nadeln 6—7 Jahre feſt, reißt ſpäter unregelmäßig in großen Stücken oft 
gebogen über den Stamm, iſt im jungen Alter bis zu 100 Jahren braun, älter 
ſchwarzgrau gefleckt, wovon wohl der Name Schwarzkiefer herrührt. Sie ſchuppt 
ſich nie in ſo auffallender Weiſe ab, wie die gemeine Kiefer. Neben gemeinen 
Kiefern geſehen, iſt die jüngere Schwarzkiefer entzückend ſchön. Im wilden 
Zuſtande ſtellt ſich die Schwarzkiefer immer licht, und es ſcheint dieſer Baum 
noch lichtbedürftiger, als die Waldkiefer. 30—40 Fuß hohe Bäume, welche hier 
im Walde ſchattig ſtehen, haben nur dünne kleine Kronen, während auf dem— 
ſelben Boden die Randbäume volläſtig und ſchön ſind, auch Wäldchen an der 
Sonnenſeite trotz dichter Vereinigung volle ſchließende Kronen bilden. Ein 
reizender kleiner Wald von etwa zwanzigjährigen Schwarzkiefern befindet ſich 
hier nur 20 Minuten von Eiſenach am weſtlichen Abhange des felſigen Breiten— 
geſcheits. Stärkere Bäume ſtehen am Marienthale und unter der Felswand 
der „Eiſenacher Burg“ dicht am Wege. Der ſtärkſte, etwa fünfzigjährige Baum, 
iſt 1 Fuß ſtark und 40 Fuß hoch. Der ſchönſte, höchſt maleriſche Garten— 
baum, iſt wohl der im „Hofgarten“ in Düſſeldorf. In Oeſterreich charakteriſiren 
alte frei aufgewachſene Schwarzkiefern mit ihren ſelten geraden ſchwärzlichen 
Stämmen und den breiten Schirmkronen hie und da die Gegend ſehr auf— 
fallend, beſonders, wenn ſie ſich über ſaftig grünes Buſchholz erheben. 

Ich muß hier noch kurz der nordamerikaniſchen Weymouthskiefer (Pinus 
Strobus) gedenken, welche ſchon ſeit hundert Jahren ein Waldbaum geworden 
iſt. Schönheit, gutes Gedeihen und raſches Wachsthum verſchafften ihr ſchnell 
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Aufnahme. Unter den Kiefern giebt es, außer der Himalaya-Weymouthskiefer 
(Pinus excelsa) keinen ſo ſchönen Baum. Die Aeſte ſtehen faſt tannenartig 
regelmäßig in Quirlen, ſämmtlich im ſchwachen Bogen nach oben und alle 
Seitenäſte und Zweigbüſchel aufwärts, ſodaß die flachen Aeſte wenig von dem 
ſäulengeraden Stamme verdecken. Die langen ſehr feinen Nadeln find dunfel- 
blaugrün und erzeugen ein in Gruppen ungemein wirkſames Colorit. Stamm 
und Aeſte behalten noch an fußſtarken Stämmen die grüne Rinde, bekommen 
erſt älter braune Schuppenflecken. Aber der Baum verliert, nachdem er regel— 
mäßig Samen trägt, denn die Spitze wird dünn und häßlich, die Krone aber 
wird wie bei alten Tannen dicht und büſchelig. Die Weymouthskiefer verkümmert 
auf trocknem Boden, liebt Schatten und gedeiht daher noch üppig, wo andere 
Kiefern leiden, wächſt ſogar auf Sumpfboden. Wir finden in Gärten ſchon 
Bäume von 6 Fuß Durchmeſſer, z. B. im Alten'ſchen Garten in Linden bei 
Hannover. 

Sagen kennt das deutſche Volk von der Kiefer nicht, wohl aber das ſlaviſche, 
welches ſie von einer Fee bewohnen läßt, die von Zwergen bedient wird. 
Große Erinnerungen knüpfen ſich ebenſowenig daran und die Dichter haben 
ſich außer Lenau noch nicht darum bekümmert. Dagegen iſt ſie der Lieblings— 
baum des Landſchaftsmalers. Herrlich iſt die Kiefer im Miſchwald des Gebirges, 
wo ſie die dunkelſte Schattirung bildet und beſonders mit dem jungen Grün 
wahrhaft wunderbar wirkt. Die bläuliche Färbung des Kiefernwaldes verurſacht 
ein ſcheinbares Zurücktreten, gleichſam eine künſtliche Luftperſpektive, welche von 
denkenden Landſchaftsgärtnern benutzt wird, um eine ſcheinbare Ferne hervor— 
zubringen. Im Garten iſt nur die Schwarzkiefer und Zürbelkiefer ſchön und 
paſſend, aber im großen Park ſind alle Kiefern, jedoch nur in Gruppen, von 
größter Wirkung, unſchätzbar auf Höhen und als Hintergrund. Möchte es mir 
gelungen fein, dieſem von Vielen nicht genug geachteten Baum die verdiente 
Geltung verſchafft zu haben! 


Die Alpenkiefern. 
1. Die Krummholzkiefer oder Legföhre. 


Wenn man aus einem Alpenthale oder noch beſſer von einer Höhe mit 
freier Umſicht die Berge mit ſcharfen Blicken betrachtet, ſo erkennt man über 
der Waldregion in einer Höhe zwiſchen 4000 — 6000 Fuß über dem Meere, 
alſo in der Höhe der beſten Alpenweiden und ſchon in der Wolkenregion, über 
den dunkeln Fichtenwäldern und auf den freien Alpen ſeltſame ſchwarze Flecken 
am röthlichen, ſonſt nackten Kalkfelſen der höheren Berge. Man könnte es für 
Moos halten, wären ſie nicht ſo groß und wäre die Entfernung nicht ſo groß, 
jo kleben fie am Felſen. An anderen Stellen breiten fie fi über ſcharfe 
Grate und Sattel aus, vertiefen ſich als dunkele Streifen in die Schluchten, 
lagern am Fuße des Felſenhauptes der Berge, zwiſchen Steingerölle, oder 
hängen wie ein Mantel über die Köpfe vortretender Felſen und Rücken. Das 
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it das Krummholz- oder Latſchengebüſch, ſchöner von fern anzuſehen, als 
darin umherzukriechen. 

Verſetzen wir uns in die nördlichen Kalkalpen und in die Dolomiten von 
Südtirol, an welchen nackte, ſchroffe Felſen und Zacken in den höheren Regionen 
viel häufiger ſind, als in der meiſt aus Glimmerſchiefer beſtehenden breitrückigen 
Centralkette. Dort ſehen wir jene dunklen Flecken an den Felſen, welche wir 
als Latſchen oder Knieholzgebüſch erkannten. Dieſe ſchwarze Felſenverzierung 
iſt in manchen Gebirgstheilen ſo auffallend, daß, wenn die ſinkende Sonne die 
mächtigen Felsberge wie rothglühend erſcheinen läßt, ein gutes Auge ſie bei 
reiner Luft 15—20 Stunden weit unterſcheiden kann. Ich habe fie von München 
aus oft an den prächtigen Bergen bei Roſenheim am Inn, am Karwendelge— 
birge vor den Iſarquellen, Wetterſtein und anderen Gebirgstheilen an der 
Grenze von Tirol und Baiern entdeckt. Nähern wir uns den Knieholzgebüſchen 
oder Latſchen, ſo erkennen wir kleine, am Boden geſtreckte, vielfach gekrümmte, 
vielſtämmige oder vielmehr vieläſtige Baumgeſtalten von der Tracht unſerer 
gemeinen Kiefer, nur mit kürzeren, dichter beiſammenſtehenden Nadeln. Nun 
denke man ſich von ſolchen Gebüſchen ein Wäldchen, manchmal einen Wald 
von einer halben Stunde Länge am ſteilen Berge, die Aeſte über einander 
liegend, kreuz und quer, zu hoch um darüber hinwegzuſteigen, zu niedrig um 
durchzukriechen, — und man denke ſich den Fall, daß man ein ſolches Gebüſch 
durchſchreiten muß — wahrlich, das iſt ein Stück Arbeit, das zu den mühſeligſten 
und verzweifeltſten gehört, welche der Wandrer je vor ſich haben kann. Man 
muß die liegenden Aeſte wie Treppen benutzen und darauf hniauf ſteigen. An— 
halten kann man ſich nicht, denn die aufſtrebenden Aeſte ſind ſelten und doch 
kann man manchmal nicht darüber hinwegſehen, ſo nöthig es auch wäre. 
Da heißt es, wie jauf einem Seile gehen, denn die Aeſte geben unter den 
Füßen nach und ſchwanken. An den Steilwänden und Schluchten hängen die 
Latſchengebüſche weit über den Abgrund. Sie ſind dann oft die einzige Möglich— 
keit, Steilwände zu erklimmen oder hinabzukommen, und waghalſige Jäger 
und Hirten ſchwingen ſich wie Eichhörnchen über ſchmale Schluchten, indem 
ſie ſich an den Aeſten herablaſſen, bis ſie einen Aſt von jenſeits der Schlucht 
ergreifen können. Guido Hammer erzählt in ſeinen Jagdabenteuern aus 
dem Riß (in den bairiſchen Alpen), daß einſt ein Wilddieb, vom Jäger verfolgt, 
ſtundenlang an einer ſolchen überhängenden Latſche 1000 Fuß über dem Ab— 
grund gehangen habe und ſo nicht gefunden worden ſei, weil ihn Niemand 
dort ſuchte. Die Beſchaffenhe it des Bodens, wo dieſe Baummißgeſtalten 
wachſen, verhindert natürlich eine große Ausdehnung, und wenn ſie auch über 
ganze Berglehnen ausgebreitet ſind, ſo fehlt doch der Zuſammenhang der Theile. 
Felſen und Schluchten bilden die Trennung. Aber die Verbreitung iſt im 
Allgemeinen doch groß. In den waldärmeren Südtirol brennen Italiener 
Kohlen davon und wohnen hoch in der Wolkenregion, Monate lang in Erd— 
höhlen und leicht überdeckten Felsſpalten. Im unteren Engadin (Innthal 
in der Schweiz) und der angrenzenden Gegend von Finſtermünz in Tirol 
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bilden die Bergföhren fait Wälder, wovon das ſtärkere Holz den Inn hinab 
nach Innsbruck geflößt wird. Das Forſtrevier Ofen an der Schweizergrenze 
in Tirol hat ſchon 6000 Klafter jährlich Latſchenholz geliefert. Dies wird be— 
greiflich, wenn man liegende Stämme von 50 Fuß Länge findet und entdeckt, 
daß viele der ſtärkeren Stämme unter Moos, Gras, Alpenroſengebüſch und 
trockenen Nadeln verdeckt liegen. 

Von der Unbeſtimmtheit der unteren Grenze war ſchon die Rede. In den 
Sudeten kommt die Bergföhre auf dem Iſerkamme (Iſerwieſe) bei 2300 Fuß 
vor, ſcheint aber mehr zu der Sumpfkiefer oder Filzkoppe zu gehören. Dagegen 
trägt der breite Kamm des Rieſengebirges in der Nähe der Schneekoppe in 4000 F. 
Höhe bis nahe gegen 5000 F. wahre Krummholzkiefern. Die Krummholbzkiefer 
(Pinus Pumilio v. Mughus) auch Bergföhre, Latſche, Arle, Zunder und Knie— 
holz genannt, breitet ſich in der höheren Bergregion über den Wäldern, oft auch 
tiefer hinab, auf Kalkfelſen überall aus, wo die Wurzeln eindringen können, 
bedeckt Steingeröll, Felſen, Felſenriſſe. Sie iſt vorzüglich auf den Kalkalpen 
zu Hauſe und auf den kryſtalliniſchen Centralalpen ſelten. Außer den Alpen 
kommt das Krummholz wirklich wild nur auf dem Schwarzwald, vereinzelt 
auf dem ſüdlichen Böhmer Wald (baieriſchen Wald) und auf dem Hochrücken 
der Sudeten vor. Der Kamm des Rieſengebirges in der Nähe der Schnee— 
koppe iſt damit bedeckt. Doch iſt dort das Gebüſch ſchon höher als auf den 
Alpen. Angepflanzt finden wir Pinus Pumilio häufig in den Wäldern bei 
Eiſenach an felſigen Kuppen, und es gibt Plätze (z. B. unter dem Mädelſtein 
bei der Wartburg), wo die Zwergkiefer ganz ihren Alpencharakter ausgebildet 
hat, nur etwas höher wird, was jedoch auch in den Alpen in tieferen Regionen 
der Fall iſt. Denn das Krummholz geht auch dort mit den Bächen in die 
Thäler hinab. So finden wir z. B. ſchon ausgedehnte Wäldchen in dem Hoch— 
thale bei Ramſau unter der Reutalp vom Hinterſee zum Hirſchbichel auf dem 
Uebergange nach dem Mittelpinzgau und in die Salzburger Saalgegend von 
Lofer. Auf dem Trümmergeſtein, welches ſich am Fuße der zackigen Alpenſpitzen 
(wie man ſie wilder, ſchroffer und geſpaltener kaum findet), kommen Fichten 
nur tief im Thale auf, daher nimmt das Knieholz Beſitz vom Boden. Solcher 
Zwergwald geht ſogar mit den Steingeröll und den Bächen bis in die Thäler 
und an den Flüſſen weiter. In den Dolomitalpen von Südtirol iſt die Krumm— 
holzkiefer außer der Lärche die vorherrſchende Holzpflanze zwiſchen den Stein— 
trümmern am Fuße der Steilwände, und erſcheint auf den hellen Geſtein 
förmlich ſchwarz. 

Die Bergföhre wird von neueren Botanikern für eine Form einer künſtlich 
gemachten Art, der Bergkiefer (Pinus montana) gehalten. Aber eine eigent— 
liche beſondere Bergkiefer gibt es gar nicht. Was man ſo nennt, iſt nur eine 
durch den Standort hervorgebrachte, veränderte gemeine Kiefer, und dann 
wäre dieſer Strauchbaum auch nur Form unſeres Waldbaums. Uns berührt 
dieſer Streit nicht, da wir nur die Form und landſchaftliche Wirkung vor 
Augen haben. Bei der ächten Krummholzkiefer ſtehen die Fruchtzapfen im 
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erſten Jahre aufrecht, im zweiten, hart geworden abwärts. Die zweite Form 
der Bergkiefer iſt die Sumpfkiefer als (P. Mughus uncinata, versicolor, 
roduntata, pyramidata, gibba, mughoides, PSseudo-Pumilio etc. beſchrieben). 
Im Böhmerwald iſt ſie als Sumpfpferge, in Schleſien als Filzkoppe, 
im Fichtelgebirge als Moosföhre, im Erzgebirge als Moorkiefer, im Schwarz— 
wald und den Vogeſen als Knieholz und Krummholz bekannt. Man ſieht 
ſchon aus den Namen, daß man darunter auch die eigentliche Krummholbzkiefer 
verſteht, nicht blos die Sumpfkiefern der norddeutſchen, oberbaieriſchen und al— 
piniſchen Hochmoore, deren ſchon bei der Waldkiefer gedacht wurde. 

Das Holz der Bergföhre hat die engſten Jahresringe, iſt daher am feinſten 
und dichteſten unter den einheimiſchen Nadelhölzern. Es wird auch beſonders 
in Schleſien vielfach zu Schnitzarbeiten verwendet. 


2. Die Zürbelkiefer oder Arve. 

Wir ſteigen aus dem Fichten- und Lärchenwald höher hinauf. Der Wald 
wird lückenhaft und iſt oft durch Felſenterraſſen unterbrochen, wo vereinzelte 
Lärchen und Fichten eine gedrungene Geſtalt annehmen, die Bäume immer 
kleiner werden und nur noch gruppenweiſe zwiſchen Geſtein und Alpenroſenge— 
büſch auftreten. Es ſind kümmerliche Geſtalten mit an den Stamm gedrückten 
Aeſten, als wollten ſie ſich gegen den kalten Wind mit einem Mantel bedecken. 
Der Schnee, welcher hier 6 bis 8 Monate liegt und ſich zu ungeheueren Maſſen 
anhäuft, hat ſie niedergedrückt. Oft ſehen wir auch ein ganzes Wäldchen dar— 
niederliegend, noch ſchwach am Boden haftend. Eine Lawine hat die Bäume 
niedergeriſſen, das ſehen wir an der breiten Rutſchfläche am Boden, und ſie 
hat es noch gnädig gemacht, denn ſie hätte auch das ganze Wäldchen in den 
Abgrund reißen und den unteren Wald durchbrechen können. Die Lärchen 
werden bei höherem Steigen zu breiten, verkrüppelten Büſchen, die Fichten zu 
kleinen Jammergeſtalten, nur am Boden heckenartig dicht und ausgebreitet, oben 
aber mit abgebrochener oder verkümmerter Spitze, dünnäſtig, ſtruppig und 
mooſig, mit ganz abweichendem Aſtbau. 

Da erblicken wir zwiſchen dieſen kümmerlichen Geſtalten prächtige, dunkel 
bläulich-grüne Bäume von 25—50 Fuß Höhe, mit faſt eiförmiger, breiter, unten 
bis auf den Boden reichender, oben kurz zugeſpitzter Krone, voll und dicht ver— 
zweigt, ſodaß ſelten vom Stamm eine Spur zu ſehen iſt. Aber auch hie und 
da höhere Stämme gedrängter ſtehend, der Ueberreſt eines Waldes, ſie ſelbſt 
Ruinen mit zerbrochenen oder dürren Spitzen, zwiſchen jungen kräftigen An— 
wuchs, von blühenden Alpenroſengebüſch und weißen Rennthierflechten umgeben. 
Es find Zürbelkiefern (Pinus Cembra L.) in Tirol Zutſchen, im Grödner— 
thale und Enneberg (in den Dolomitalpen weſtlich der Etſch vom Puſterthale 
ſüdlich) Schemberholz, anderwärts Zirben und Zirmbaum, in der Schweiz 
Arven genannt, welche in den Alpen die oberſte Baumgrenze bilden. Wir 
laſſen in einer Höhe von nahe an 6000 Fuß die Fichten ganz zurück und ſehen 
die ganze, weite, mit 2 Fuß hohen Alpenroſen- (Rhododendron-) Gebüſch 
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überzogene humusreiche Fläche bis zum Fuße der nackten Felſen, welche die 
Spitze des Berges bilden und ſich über 8000 Fuß erheben, mit zahlreichen ver— 
einzelten Zürbelkiefern bedeckt, Bäume von jeder Größe, die jüngeren ohne 
ſichtbaren Stamm, glatt und rund. Sie bilden faſt nie einen geſchloſſenen 
Wald, ſondern nur Gruppen, und ſtehen ſich ſelbſt in dieſen ſelten ſo nahe, 
daß ſie ſich berühren; denn die Zürben lieben unter allen Bäumen am meiſten 
die Freiheit, ſteigen deshalb nie tiefer hinab und geſellen ſich nur da zu 
anderen Bäumen, wo ſie von dieſen nicht mehr beläſtigt werden. Vielleicht 
ſtehen ſie auch deshalb ſo einzeln, weil die älteren Bäume abgeſchlagen oder 
von Holzſchnitzern geſtohlen, wohl gar von muthwilligen italieniſchen Hirten“) 
verbrannt ſind. Gern ſiedelt ſich die Zürbelkiefer in humusreichen Felſenritzen 
an, wo ſie Platz zum Ausbreiten hat, am ſchönſten aber erſcheint ſie, wo ſich 
über den Felſenterraſſen nicht zu ſteile Flächen von hügel- und thalförmiger 
Bildung ausbreiten, in kleinen, geſchützten Hochthälern mit vereinzelten Fels— 
blöcken, in kühlen, jedoch nicht düſteren Schluchten, aber überall nur, wo der 
Boden von einer ſtarken Schicht Humus, Moos und kleinen Bodenſtrauchwerk 
bedeckt iſt, wie faſt immer, wo Rhododendron in Maſſen auftritt. Wunder— 
bar ſchön fand ich ſie in dem ſtillen, lieblichen Hochthale Kühetei in Mittel— 
tirol, durch welches ein Uebergang von dem Thale Sellrain in das Dezthal 
ſehr viel benutzt wird. Auch in der Nähe von Innsbruck waren ſie ſonſt an 
dem vielbeſuchten Patſcher-Kopel häufig und ſind es vielleicht noch. Aber nicht 
überall tritt uns der Arvenwald, wenn man ſo ſagen darf, ſo heiter entgegen, 
ſondern nur in geſchützten Lagen und wo die ſchönen Bäume auch den Schutz 
der Menſchen genießen. Wahrhaft ſchauerlich iſt der Anblick alter Wälder, 
Ueberreſte derjenigen, welche vielleicht einſt die ganzen Hochalpen bedeckten. Da 
ſehen wir noch Stämme von 60—80 Fuß Höhe (oder wir berechnen, daß fie 
ſo hoch geweſen ſind) mit dürren Spitzen und zerbrochenen Kronen, an manchen 
nur einzelne Aeſte grün, andere mit mehreren Köpfen und Stämmen, in Folge des 
Verluſtes der Hauptſpitze. Doppel-und mehritämmige Zürben find überhaupt häufiger 
als einſtämmige.“) Selten it ein Baum nicht oder wenig beſchädigt, und ſelbſt 
die jüngeren ſind von unverſtändigen Zapfenſammlern durch abgebrochene Aeſte 
verſchändet. Am meiſten und mehr als an anderen Hochgebirgsbäumen ſchadet 
der Duftbruch, das bei gefrierenden Regen oder in den Wolken ſich bildende 
Eis mit nachfolgendem Sturm, dem leicht brechenden Holze. Wir ſehen ſo— 
gar in einem noch höher gelegenem Thale, nur noch Reſte von Stämmen 


*) In der Schweiz und in Tirol, ſelbſt bis in die Gegend des Innthals ſieht man Ita— 
liener aus der Gegend von Bergamo als Hirten. 

*) Moritz Willkomm bildet in der „Forſtlichen Flora von Deutſchland und Oeſterreich“ eine 
fünfſtämmige uralte Zürbelkiefer, eine Art Armleuchterbaum ab. Er fand dieſelbe am Wetter- 
ſtein bei Partenkirchen und ſchätzt ſie auf 600 Jahre. Der Hauptſtamm hatte 70 par. Fuß Höhe 
und 4 Fuß 11¾ par. Zoll Umfang. Auch Tſchudis Thierleben der Alpenwelt enthält die Ab— 
bildung eines alten Arvenwaldes. Auch eine hieſige Zürbelkiefer theilt ſich in drei Stämme. 
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abgebleicht, halb verwittert welche vielleicht länger als hundert Jahre ſo liegen, 
halb von Alpengras und Moos überwachſen .*) 

Die Zürbelkiefer iſt im kräftigen noch geſunden Alter ein ſchöner Baum, 
ſchöner als alle andern einheimiſchen Kiefern, obſchon im jüngeren Alter etwas 
ſteif von Form, als wäre ſie für den Prunkgarten und nicht für die Wolken— 
region der Alpen gewachſen. Die blaugrünen Nadeln ſind weich, lang und 
feſt, faſt ſo fein, wie die der bekannten Weymouthskiefer und ſtehen in Büſcheln 
zu fünf beiſammen. Vom Aſtbau iſt wenig zu ſehen; blicken wir aber in das 
Innere der dichten Krone, ſo bemerken wir, daß der Quirlſtand der Aeſte be— 
ſtändig bleibt; daß alle Aeſte faſt gleich ſtark bleiben, daß dieſe ſich ebenfalls 
quirlförmig theilen, und niemals Aeſte ſo großes Uebergewicht bekommen, wie 
bei der gemeinen und Schwarzkiefer, woraus ſich auch die ſtets eiförmige Krone 
erklärt. Die Aeſte ſtehen mehr am Stamm ziemlich wagerecht, richten ſich 
aber nach der Spitze in die Höhe, ſo daß ſie anliegen und eine Langkrone 
bilden. In tiefen Lagen, und wo der Wind keine Schneemaſſen aufkommen 
läßt, ſtehen an jüngeren Bäumen ſämmtliche Aeſte im Bogen aufwärts, als 
wollte jeder Aſt eine Spitze für ſich bilden. Dies kommt auch häufig vor, wenn 
die Hauptſpitze abgebrochen oder durch Samentragen erſchöpft iſt. Die Rinde 
iſt grau, am jungen Holze weißgrau und ſo glatt wie bei den Weißtannen, 
ſelbſt an alten Stämmen nicht ſehr riſſig, ſondern nur wenig geſchuppt und 
ſelten ſtark mit Moos bedeckt. Die Samenzapfen bedürfen zwei Jahre zur 
Reife, find länglichrund und 3—31/: Zoll lang. Die Nüſſe von der Größe 
einer anſehnlichen Erbſe liegen unter dicken Schuppen und ſind ungeflügelt. 
Sie werden meiſt von Menſchen geſammelt und als Naſchwerk verkauft, und 
der Geſchmack iſt wirklich angenehm nußartig, obſchon harzig. Die in tieferen 
Lagen wachſenden Zapfen ſind kleiner und enthalten viele hohle Samen, aber 
die vollen Samen ſind ebenſo groß wie die Nüſſe von den Alpenbäumen und 
keimfähig. 

Die Zürbelkiefer iſt in den Alpen von der Weſtgrenze in Savoyen bis zu den 
Quellen des Steierflußes in Regionen von über 5000 Fuß überall, aber überall 
ſelten und zerſtreut, in manchen Gebirgstheilen gar nicht mehr vorhanden, und 
geht da, wo ſie nicht geſetzlich geſchützt wird, dem Ausſterben entgegen. Nach 
Moritz Willkomm iſt der jetzige Verbreitungsbezirk folgender: „Die Nord— 
grenze des alpiniſchen Areals, am Nordabfall der Alpen verlaufend, erſtreckt ſich 
über die Nordweſtſeite des Montblanc nach der ſüdöſtlichen Schweiz, wo ſie am 
Oſtrande des Genferſees die Rhone ſchneidet, am Pillonpaſſe in das Quellen— 
gebiet des Rheines übertritt und in nordöſtlicher Richtung über die Grimſel, 
am nördlichen Gehänge der Berner Alpen hinziehend bis zum Wäggis und 


*) Ich kenne einen Platz, wie der geſchilderte mit Baumleichen an der Nordſeite des über 
8000 Fuß hohen Glungaſer, ſüdöſtlich von Innsbruck in etwa 7000 Fuß Höhe. Dr. Karl 
Müller in Halle erwähnt in dem „Rhätiſchen Scizzen‘ (Natur 1860) ein ſolches Bauın- 
leichenfeld am Bernina in Graubünden. 
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Mürtſchenſtock (ſüdlich vom Wallenſtädter See), dem nördlichſten Punkte der 
Schweiz, wo die Arve wild vorkommt, ſich erſtreckt. Von da tritt die Grenze, 
ſich ſüdlich wendend in das Quellengebiet des Inn (im oberen Engadin) über, 
um von da durch das nördliche Tirol nach den baieriſchen Kalkalpen zu gehen, 
welche ſie ſüdöſtlich vom Bodenſee an den Gottesackerwänden im Algäu erreicht. 
Von da läuft die Polargrenze über die Schachenalp (im Wetterſteingebirge bei 
Partenkirchen), das Karwendelgebirge, den Unnutz (am Achenſee), nach dem 
Sonnenwendjoch, paſſirt bei Rattenberg den Inn, geht über das Salzajoch 
durch das Gebiet der Saale auf die Reutalp über und hierauf über die hohen 
Kalkplateaus des ſteinernen Meeres und des Fundenſeetauerns nach dem 
ſüdöſtlich von Salzburg gelegenen Dachſteingebirge und von da nach Spital 
am Pyher, dem nördlichſten und zugleich öſtlichſten Punkt des alpiniſchen Zirben- 
gebiets. Die Südgrenze erſtreckt ſich vom Mont Viso über den Südabhang 
des Mont Rosa nach dem Monte Baldo*) und dem Col du Luna in den Ve: 
nezianiſchen Alpen, läuft von da längs der ſüdöſtlichen Grenze Tirols nach dem 
Großglocknerſtock und von dort am Südabhang der Tauernkette hin bis zum 
Sirbitzkogel ſüdlich von Judenburg, worauf ſie nordwärts bogenförmig über 
den Raichart in die nördlichen Kalkalpen nach Spital (Oſtgrenze) zieht.“ Die 
ſchmalſte Stelle von Norden nach Süden gedacht, liegt zwiſchen dem ſteinernen 
Meer (über dem Königſee bei Berchtesgaden) und dem Großglockner oder viel— 
mehr den davon öſtlich liegenden Tauern. Man erkennt aus dieſen Angaben, 
daß der Boden keinen Unterſchied macht. Aber die Zürbeln verlangen immer 
einen kalkhaltigen Boden, welchen ſie auch auf dem Glimmerſchiefer der Central— 
alpen, wenn auch nicht ſo reich wie in den Kalkalpen finden. Eine ſtarke Moos 
und Pflanzendecke des Bodens iſt für das Fortkommen auf meiſt unbeſchatteten 
Boden die erſte Bedingung. Die größten waldartigen Vereinigungen findet 
man noch im Engadin und in den Walliſer Alpen. Auch auf der Schachenalpe 
bei Partenkirchen an der baieriſchen Grenze gegen Tirol iſt noch ein ſchöner 
alter Beſtand von 3 Fuß ſtarken Bäumen. Selten tritt die Zürbelkiefer mit 
Lärchen, Grünerlen und Krummholzkiefern als Wald vermiſcht auf, z. B. im 
Roſegthale, Pontreſina (im Ober-Engadin) gegenüber. Am Ritten oberhalb 
Botzen ſchließt ſie ſich in 6000 Fuß Höhe an den Wald von gemeinen Kiefern 
an. In den höchſten Lagen halten ſich die Bäume dichter zuſammen, als in 
geſchützten Hochthälern. Ueber die Höhengrenze der Zürbelkiefer liegen zahlreiche 
Meſſungen vor, wovon ich einige von bekannten Bergen angeben will. Im 
Allgemeinen liegt die Grenze zwiſchen 6000 und 7500 Fuß, doch kommt ſie 
tiefer und höher vor. Die mittlere untere Grenze iſt nach Sendtner in den 
baieriſchen Alpen 4711 p. Fuß (1532,3 M.), in Tirol nach Kerner in den 
nördlichen Kalkalpen 5037 wien. Fuß (1590,6 M.), in den Centralalpen 4981, 


) Hier iſt bei Willkomm eine große Lücke, wo die Linie vom Mont Rosa bis zum Ortles 
öſtlich zwiſchen Engadin und den Addaquellen, von da ſüdlich gegen den Gardaſee zieht und erſt 
am Oſtufer den Monte Baldo erreicht. 
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(1572,9 Meter). Die Höhengrenze wird, wie bei allen Alpenpflanzen nicht nur 
durch die abſolute Höhe, ſondern durch lokale Verhältniße, als die Nähe von Schnee 
und Gletſchern, felſige Beſchaffenheit der höheren Regionen u. a. m. bedingt. 
Wir finden die Zürbelkiefer: Am Stilfſer (Wormſer) Joch, nordöſtlich vom 
Ortler noch bei 7883 p. Fuß (2560 Met.), am Mittelzug der bairiſchen Alpen in 5600 
p. Fuß (1818,6 Met.), Hauptzug der bairiſchen Alpen 5833 p. Fuß (1894,8 Met.), 
am Wetterſtein höchſte Grenze 5950 p. Fuß (1932,2 Met.), Reutalp (zwiſchen 
Hinterſee und Lofer 5700 p. Fuß (1851 Met.), Steinernes Meer 6300 p. Fuß 
(2045,8 Met.), Birkkogel in Tirol 7131 p. Fuß (2001,9 Met.), “), Patſcher⸗ 
kofel bei Innsbruck 6616 p. Fuß (2089,3 Met.), Lizum, ebendaſelbſt 6658 p. 
Fuß (2102,5 Meter), Sonnenwendjoch am Achenthale 6236 p. Fuß (1969,3 Meter), 
Langtauferthal in Tirol 7220 p. Fuß (2280,8 Meter), Salzajoch an der Grenze von 
Tirol und Salzburg 5980 p. Fuß (1893,7 Meter), Oetzthal höchſter Standort 
6850 wiener Fuß (2163,1 Meter), niedrigſter am Timbals 6058 p. Fuß (1967.3 
Meter), Ritten oberhalb Botzen 6600 wiener Fuß (2078,7 Meter), Col du Luna 
6665 p. Fuß (2164,44 Meter), Großglockner am Rande des Paſterzengletſchers 
6023 p. Fuß (1455,9 Meter), Leiterkopf am Großglockner 6460 p. Fuß (2078/4 
Meter), ebendaſelbſt dürre Stämme 6621 p. Fuß (2150,1 Meter), Dachſtein 6290 
Wiener Fuß (1986,4 Meter). Für die Nordſchweiz ſetzt Wahlenberg die obere 
Grenze auf 5700 p. Fuß 1857 Meter.) Wir finden die Zürbel an der Nord— 
ſeite des Mont Rosa bei (7000 p. Fuß (2273,2 Meter), auf der Südſeite 
150 höher, an der Grimſel 6465 p. Fuß (2099,5 Meter), Paß zwiſchen Münſter 
und Scarl 7527 p. Fuß (2471,8 Meter), am Farel zwiſchen Val Livino und 
Münſterthal (Unterengadin) 7389 p. Fuß (2399,5 Meter), am Bernina 7569 
p. Fuß (2458 Meter). 

Unter vielen anderen Urſachen der Verminderung der Zürbelkiefer ſteht 
die Verwüſtung durch Menſchen obenan. Dies gilt namentlich von einigen 
Gegenden Tirols. Faſt das ganze Grödnerthal (Gardena) in den Dolomitge— 
birgen von Südtirol nährte ſich von der Holzſchnitzerei aus Zürbelkiefern. Sie 
ſind in dieſem Thale längſt ausgerottet, und die Grödner müſſen das Zürbel— 
holz, welches ſonſt jeder nach Belieben holte, jetzt in anderen Thälern kaufen 
und über die Berge ſchleppen, finden aber in der Nähe keins mehr und verarbeiten 
nun Lindenholz. Das Holz der Zürbelkiefer iſt röthlich, am Splinte gelbweiß und 
dunkelt ſehr nach. In den höchſten Thälern Tirols ſind faſt überall die 
Wohnſtuben mit Zürbelholz ausgeſchlagen (getäfelt). Es ſoll kein Wurm hin— 
einkommen. a 

Die Zürbelkiefer wird nachweislich 600 Jahre alt. Sie entwickelt ſich am 
kräftigſten zwiſchen dem 150—200 Jahre, aber nur, wenn in lichter waldartiger 
Vereinigung zwiſchen „Schirmbäumen“. Auf den Alpen beginnt die Frucht— 
barkeit erſt nach den 50. Jahre, in tieferen Gegenden, wo ſie in Gärten an— 


) Hier iſt in meiner Quelle „Moritz Will komms forſtliche Flora,“ ein Irrthum, ent⸗ 
weder in den Fußen oder in Metern. 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 10 
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gepflanzt iſt, ſchon nach 20 Jahren. Das gute Gedeihen in kühleren Lagen 
tieferer Gegenden ſollte die forſtliche Verbreitung dieſes ſchönen Baumes auf 
anderen Gebirgen veranlaſſen. Hier ſind in etwa 800 Fuß Meereshöhe prächtige 
Bäume gewachſen, welche ganz den Wuchs der Alpenkiefern behalten haben. 
In dem oft genannten Parkgarten meiner Wohnung ſtand eine etwa ſechzigjährige 
Zürbelkiefer von untadelhafter Form, bis 3 Fuß über dem Boden beäſtet, jodaß _ 
Kinder leicht hinaufſtiegen und die Zapfen als Naſchwerk herunterholten. Der 2 Fuß 
ſtarke Stamm theilte ſich in 15—20 Fuß Höhe in zwei Stämme, aber von 
außen ſah man den höchſtens 50 Fuß hohen Baum den Doppelſtamm nicht 
an, denn die Krone war ein reiner Kegel. Leider ſtarb dieſer ſchöner Baum 
in Folge großer Trockenheit, vielleicht auch, weil der Boden umher rigolt werden 
mußte 1867 ab. Zwei größere noch nicht achtzigjährige Zürbelkiefern, wo— 
von einer von 7 Fuß (2 Met.) Umfang, ſtehen dicht an der Stadt in „Röſe's 
Hölzchen“, einem parkartigen Privatwalde unter der Wartburg an der Nordſeite 
des jungen Berges. Dieſe Bäume tragen keimfähige Samen obſchon die Zapfen 
klein ſind, und ich habe hunderte von Bäumen gezogen und verbreitet. Der 
älteſte, etwa fünfundzwanzigjährige, ſteht in üppiger Fülle im Park von Wilhelms⸗ 
thal und iſt jetzt faſt 30 Fuß hoch. 

Aus Liebe zu dieſem ſchönen ſeltenen Baum will ich ausnahmsweiſe 
einen Wink über die Mittel zur Wiederverbreitung in dem geeignetem 
Alpengebiet geben. Man verbiete den Verkauf der Nüſſe, bezahle hingegen reife 
Zapfen ebenſogut, wie auf dem Markte. Man lege in geeigneter Höhe 
eingefriedigte Saat- und Pflanzſchulen an, wo die Kiefern bis zum 5.—6. Jahre 
bleiben, aber einmal auf dem Platze verpflanzt werden. Man verpflanze die ſo 
gezogenen Bäume mit Ballen an geſchützte Plätze, beſonders in Thalmulden, 
und umgebe dieſe Plätze, wenn Vieh hinkommt, mit einem Zaune. Die an: 
fangs nur 1½ Meter von einanderſtehenden Bäumchen, werden nach 5—6 Jahren 
verdünnt und entbehrliche mit Ballen weiter verpflanzt, dann aber an kurze 
Pfähle befeſtigt. Stehen erſt einige Hundert von Bäumen auf einem Bezirk, dann 
wer den Zürbelwälder, vorausgeſetzt daß ſie geſetzlich geſchützt werden, allmählich 
wieder die Alpen bedecken. Der Freiſtaat Nordamerika hat den Waldbezirk der 
Wellingtonia als geheiligtes Nationaleigenthum erklärt, warum ſollte nicht 
ein deutſcher Fürſt daſſelbe zum Schutze unſeres ſeltenſten Baumes vermögen? 


Die Pappeln und die Espe. 


ie Pappeln find allgemein verbreitete, zum Theil mächtige Bäume, 
nehmen aber dennoch nur eine untergeordnete Stellung ein, und ſind 
von Vielen nur als Baum der Landſtraße gekannt, während doch Pap— 
pelarten zur Waldbildung beitragen. Wir haben es hier mit 6 ver— 
ſchiedenen Bäumen zu thun, wovon vier einheimiſch, zwei durch Kultur 
eingeführt, aber ſo verbreitet ſind, daß ſie das Bürgerrecht längſt er— 
worben haben. Sie ſind im Anſehen und Weſen ſehr verſchieden, wir 
müſſen ſie daher einzeln betrachten. f 


Die Espe oder Zitterpappel. 


Die Espe, auch Aspe und Zitterpappel genannt (Populus tremula) 
iſt ein durch ganz Deutſchland verbreiteter Waldbaum von ungemein raſchen 
Wachsthum, indem er in 50—60 Jahren eine Höhe von 60—80 Fuß und 2 Fuß 
Stammdurchmeſſer erreicht, aber unter günſtigen Umſtänden auch 100 Jahre 
leben kann und bis 115 Fuß hoch und 4 Fuß ſtark wird. Der Forſtbotaniker 
Bechſtein gibt ſogar an, daß es Espen von 6—12 Fuß Durchmeſſer (2) gegeben 
hat, welche 30 Klaftern Holz gaben. Da die Espen jedoch bald anbrüchig 
werden, jo kommen ſelten in den Wäldern Bäume von mehr als 11 —2 Fuß 
Stärke vor. Die Espe liebt guten, etwas feuchten Boden gedeiht am beſten 
in lehmigen Sand und Baſalt, kümmerlich in trocknen Sandboden und anderen 
Bodenarten, aber noch ſehr gut, wenn auch langſam wachſend, in ſchweren 
thonigen. An ſonnigen, trockenen Abhängen, auf Erhöhungen in der Ebene und 
auf trocknen Bergen darf man ſie nicht ſchön ſuchen, obſchon ſie auch da in kümmer— 
licher Geſtalt nicht ſelten vorkommt. Die Espe iſt überall verbreitet, wirklich häufig 
aber nur in Oſtpreußen, wo ſie allein, oder auch mit Birken und Erlen gemiſcht 
wirkliche, (in forſtlichen Sinne) ſchöne Wälder bildet, welche (nach Moritz 
Willkomm) ſo dicht ſind, daß man ſie von Weitem für Buchenwälder halten 
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kann. Sie kommt in den mitteldeutſchen Gebirgen bis 3000 Fuß vor, iſt 
aber ein dünner geringer Baum, in dem Bairiſchen Walde bis 3808 Fuß, in 
den Nordalpen der Schweiz bis 4192 Fuß. Im Engadin, welches Hochthal 
überhaupt in der Vegetation viele Ausnahmen macht, ſtehen in 5041 Fuß Höhe 
noch ſchöne Espen. Nach Karl Müller (Natur 1869) kommen in Graubün: 
den am Südabhange gegen Italien Espen bis 6000 Fuß mit Birken vor. 

Am üppigſten wächſt die Espe im Miſchwalde der Ebene, in friſchen Thal— 
gründen und an kühlen, feuchten Abhängen und Ufern. In Waldgegenden 
wird die Espe nur geduldet, weil ſie ſchwer auszurotten iſt, und weil ſie an 
Plätzen wächſt, wo beſſere Holzarten nicht fortkommen; aber in Buſchhölzern, im 
ſogenannten Niederwald, wo wir ſie am häufigſten finden, wird ſie nicht un— 
gern geſehen, weil ſie das Unterholz nicht durch Schatten benachtheiligt, ſchnell 
Ertrag liefert und an Stellen fortkommt, wo die ſonſt vorgezogene Birke nicht 
gedeiht. In holzarmen Wein- und Hopfengegenden wird die Espe ſogar ſorg— 
fältig im Walde gehegt, indem das im Saft geſchlagene, ſogleich geſchälte 
Stangenholz Pfähle von ſehr langer Dauer gibt. Wir finden die Espe nur im 
gemiſchten Laubwald, beſonders in den Hölzern der kleinen Grundbeſitzer, wo 
die Kultur ſchlecht betrieben wird. Da macht es denn unſer Baum dem nach— 
läſſigen Bauer ſehr bequem, denn er kommt von ſelbſt als Samenwolle oft aus 
weiter Ferne angeflogen, ſiedelt ſich auf leeren Stellen an und nimmt ſpäter, 
wenn man ihn nicht Schranken ſetzt, jeden leer werdenden Platz ein, indem 
er ſich durch weit kriechende Wurzeln mit Ausläufern (Trieben) hundertfach 
vermehrt. Wie die Birke, liebt die Espe aber nur lichte Stellen und beſonders 
Waldränder, zu deren Schönheit dieſelbe mit den ſchönen, glatten graugrünen, 
in jüngeren Jahren gelblichen Stämmen kaum weniger beiträgt als die Birke. 

Die Espe gleicht in Stamm, Form und Wuchs ſehr der Birke, obſchon die 
einzelnen Theile des Baumes verſchieden davon ſind. Die Krone iſt länger 
und ſpitziger, faſt pyramidenförmig, indem ſie als Waldbaum bei 60—80 Fuß 
und mehr Höhe nur eine Schirmfläche (Kronendurchmeſſer) von 10—15 Fuß hat, 
freiſtehend allerdings mehr. Die Aeſte ſtehen ſehr dünn, ja der Kronenbau iſt 
vielleicht der lichteſte aller einheimiſchen Bäume. Sie verzweigen ſich jedoch 
nach den Spitzen ſtark und tragen viele büſchelförmige, beiſammenſtehende, kurze 
ſtarke Zweige, welche von allen Holzarten an den zahlreichen Knoten und Wulſten 
zu unterſcheiden ſind. Die Hauptrichtung der ziemlich ſtarken Aeſte iſt faſt 
wagerecht, die der unteren abwärts. Sie treten mit einem ſtarken Wulſt aus dem 
Stamme heraus, nehmen aber bald an Stärke ab. Der Stamm ſetzt ſich wie 
bei der Birke und Erle ſichtbar und ungetheilt bis zur Spitze fort, verliert aber 
ſehr bald an Stärke. Er äſtet ſich auch freihſtehend hoch hinauf aus und zeigt 
die Narben der abgeſtorbenen Aeſte als ſchwärzliche Stellen. Der Stamm 
iſt glatt und walzenrund. Die Rinde an jungen Bäumen gelblichgrau, wird 
ſpäter grüngrau oder olivengrün, ſplittert ſich nie ab und reißt nur an ſehr 
alten Bäumen unten auf, bedeckt ſich aber im Alter mit zahlreichen, oft faſt 
ringförmig um den Stamm laufenden, ſchwarzen Warzen. Die Espenſtämme 
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gehören zu den ſchönſten unſrer Wald- und Parklandſchaften. Die Belaubung 
iſt dünn und unſcheinbar und erſcheint erſt lange nach den Blüthen, deren roth— 
und graugefärbte, 3—4 Zoll lange, raupenähnliche, ſeidenhaarige Kätzchen ſchon 
im März den Baum hüllen und bald abfallend den Boden bedecken. 
Die Knospen ſchwellen ſchon im Februar ſo ſtark an, daß der Baum ganz 
voll und dunkelbraun erſcheint. Die Blätter ſind im Aufbrechen bis zur 
Ausbildung und Erhärtung braunroth und bilden zum Maigrün anderer Bäume 
im Miſchwald und Park einen ſchönen Contraſt. Im Herbſt fallen ſie ſehr 
zeitig ab, färben ſich, jedoch nur einzeln, oft ſchön hochroth, die Mehrzahl gold— 
gelb. Im Sommer zeigen ſie oben unreines Weißgrün, auf der Oberſeite Hellgrün. 
Sie ſind rundlich, 1 bis 2 Zoll groß und an den Rändern ſtark bogig und 
gezähnt. An jungen Pflanzen und Stockausſchlag ſind die Blätter ganz ver— 
ſchieden, haben Ecken und lange Spitzen und gleichen faſt denen eines Ahorns. 
Eigenthümlich iſt der ungemein lange, in der Mitte plattgedrückte, hochkantig 
ſtehende, oben und unten wulſtige Blattſtiel, an welchen das ſchwere, ſteife Blatt 
bei dem geringſten Luftzug das Gleichgewicht verliert und daher in jenes Zittern 
kommt, welches dem Baum ſeinen Namen gegeben hat. Die Blätter hängen 
ſtets nach unten, und die langen Stiele kreuzen und berühren ſich oft im Spiel 
der Winde. | 

Die ganze Erſcheinung der Zitterpappel iſt nicht bedeutend, und eine beſon— 
dere Wirkung in der Landſchaft übt ſie kaum aus. Wo ſie in Waldungen 
vorherrſcht, da erſcheint ſie in einiger Entfernung in grauer Tracht, ohne tiefe 
Schatten und lichte Ausladungen und verurſacht traurige Einförmigkeit. Aber 
vereinzelt im Laubwalde, beſonders am Rande vor ſchönen grünen großblättrigen 
Bäumen, zierlich übergebogen oder die unteren Aeſte vorſtreckend, iſt ſie eine 
ſehr liebliche Erſcheinung und ein höchſt maleriſcher Baum, welcher eine ſehr 
wirkſame neue Schattirung in die Laubmaſſen bringt. 

Allein und freiſtehend ſollte man die Espe nicht ſehen, ſondern ſtets vor 
und zwiſchen andern Bäumen, jedoch nicht mit Birken vereinigt, deren Wirkung 
ſich gegenſeitig abſchwächt; auch nicht von ferne; ein Wink, der bei künſtlichen 
Pflanzungen wohl zu beachten iſt. Viſcher (Aeſthetik) jagt von der Espe: 
„Sie hat etwas Schwebendes, was das innere Erzittern ſubjectiver Empfindung 
hervorruft; dieſes Flüſtern des Objects wird zu einem innern.“ Es kommt 
darauf an, wie man geſtimmt iſt, meine ich und gebe nicht viel auf die ange— 
deutete Erregung des Subjects durch die objective Erſcheinung. Die an die 
Zitterpappel geknüpften Sagen ſind gemachte und bewegen ſich im Kreiſe der 
chriſtlichen Legende, weshalb ich ſie übergehen will. 


Die Deutſche oder Schwarzpappel. 
Die gemeine oder Schwarzpappel (Populus nigra), auch Pappelweide 


genannt, iſt nächſt der Zitterpappel am meiſten verbreitet, wird jedoch häufig 
mit der ihr ſehr gleichenden noch häufigeren canadiſchen Pappel (P. canadensis 
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oder monilifera) von Laien immer verwechſelt. Die gemeine Pappel bildet 
einen mächtigen Baum von 80— 100 Fuß Höhe und 3—7 Fuß Stärke, welche 
Größe fie in 50— 60 Jahren erreicht, dann aber bald zurückgeht, an den 
Spitzen dürr und innen anbrüchig wird. Der Stamm iſt hochſchaftig, walzenrund 
und ohne Einſchnitte und theilt ſich, bei freiem Standort tief, bei eingeſchloſſenem 
erſt ſehr hoch in wenige, ſehr ſtarke, ſchräg nach oben ſtehende, gerade Aeſte. 
Dieſe ſtehen nur ſehr entfernt und bilden eine dünne, ſparrige, innen blätter— 
loſe Krone von zugeſpitzter, faſt kugelförmiger Geſtalt, die aber bei gedrängtem 
Stand durch die ſtark aufwärts gerichteten Aeſte beſenförmig wird. Die Be⸗ 
laubung iſt dünn, die Blätter ſind ziemlich groß, unregelmäßig, dreieckig, ſtark 
buchtig und gerippt, ſteif, oben glänzend dunkelgrün, unten blaßgrün. Sie treiben 
erſt Mitte Mai aus, faſt noch ſpäter als die Eichen und ſind auch aus dieſem 
Grunde nicht angenehm. Ihre Frühlingsfarbe iſt bronzebraun, im Herbſt werden 
ſie ſchön gelb, fallen aber bald ab. Im Ganzen iſt dieſe Pappel kein ſchöner 
Baum, und hat nur dadurch Werth, daß er ſehr ſchnell wächſt, indem der Höhen— 
wuchs meiſt in 20 Jahren vollendet und in 50 Jahren die angegebene Größe 
erreicht wird. Steht ſie aber auf gutem Boden ganz frei, wie es auf Flußinſeln 
und an Ufern der Fall iſt, dann bilden ſich alle Aeſte aus und es entſteht 
eine prachtvolle Krone. Ob aber ſolche Prachtbäume wirklich Schwarzpappeln 
ſondern nicht vielmehr Canadapappeln ſind, bleibt bei der großen Aehnlichkeit beider 
Bäume zweifelhaft. Dieſe Pappel hat eine ungeheure Schirmfläche, welche bis 
4000.) Fuß vorkommt. Kronen mit einem Durchmeſſer von 80 Fuß find 
nicht ſelten. Auf dem Gute Ippenburg in Weſtfalen ſteht ein 68 Fuß hoher 
19 Fuß im Umfang haltender Baum; ein anderer bei der Hultenmühle im Amte 
Fürſtenau hatte ſchon vor 20 Jahren 23 Fuß Umfang, mit Aeſten von 10 Fuß 
Umfang. Die Pappel am Amtsgarten zu Bremervörde hat 27 Fuß Umfang 
bei 100 Fuß Höhe. Ein Baum im botaniſchen Tarten zu Dijon hat ſogar 
einen Umfang von 15 Meter. Eigentlich wild findet man dieſe Pappel nur 
auf Flußinſeln, und im Auewald, aber ſie iſt überall an feuchten Stellen, 
an Teichen, Bächen und Ufern gepflanzt, und wird wie die Weide, als Kopf— 
baum behandelt und dann Pappelweide genannt, wo ſie die traurigſte Geſtalt 
unter allen iſt. Das Holz iſt zu allerlei Arbeiten ſehr nützlich und, obſchon 
ganz weich, ſehr zähe. Naturgemäß nur in Auewälder und an Ufern wachſend, 
kommt dieſer Baum nicht hoch im Gebirge vor, doch ſah ich ihn auf der Rhön 
im Dorfe Frankenheim in etwa 2306 Fuß Höhe noch üppig. 


Die Canada-Pappel 


Die Canadiſche Pappel (P. monilifera) der Baumwollenbaum (Cotton- 
tree) der nordamerikaniſchen Prairieflüſſe, wurde im 17. Jahrhundert in 
Deutſchland eingeführt und bald der ähnlichen Schwarzpappel vorgezogen. Sie 
kommt jetzt häufiger vor als jene, und iſt ganz einheimiſch geworden. Ihr 
Wuchs iſt noch raſcher, als der der Schwarzpappel, das Holz beſſer und feſter. 
Sie erreicht in 20 Jahren auf feuchtem, lockerem Boden eine Höhe von 60 Fuß, 
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wird 70 bis 80 Jahre alt und kann dann über 100 Fuß hoch werden. 
Der Stamm bildet eine wenig an Stärke abnehmende, ungeheure Säule, und 
die Krone iſt noch mächtiger, als die der Schwarzpappel, indem ſolche mit mehr 
als 100 Fuß Durchmeſſer vorkommen und es Bäume von 8000 Fuß Schirm: 
fläche gibt. In Ohr bei Hameln hat eine 90 Fuß hohe Canadapappel 16 Fuß 
Umfang und 8254. Fuß Schirmfläche. Im Georgengarten (Park) bei 
Hannover ſteht eine canadiſche Pappel von 110 Fuß Höhe und 15 Fuß Um⸗ 
fang. Der Kronenbau iſt von dem der Schwarzpappel wenig verſchieden, aber 
mehr eiförmig und dichter. Die Belaubung iſt etwas heller, im Frühling und 
Herbſt wie bei jener. Die ſehr langen Blattſtiele find faſt wie bei der Zitter— 
pappel zuſammengedrückt, weßhalb die großen, ſteifen Blätter ebenfalls leicht 
in Bewegung kommen. Bei ſtärkeren Winde laſſen ſie, wie die der Schwarz— 
pappel, ein unangenehmes, abſetzendes Raſſeln oder Klappern hören. 

Auch dieſer Baum zeigt trotz ſeiner Größe keine Würde, iſt ſteif, dünn 
und wenig beliebt. Er ſieht aus wie ein langbeiniger, ungehobelter Dorf— 
lümmel, der eben als Rekrut gerade Haltung gelernt hat. Leider werden 
Alleen davon immer häufiger. An den Aeſten ſieht man faſt nie maleriſche 
Krümmungen, an dem rauhen, grauen Stamme wohl zahlreiche ſchwache Riſſe 
aber ſelten Moos, keine Höcker oder Beulen, kurz, nichts was einen Stamm 
ſchön macht, wenn er nicht glatt wie der einer Buche oder Espe iſt. 

Ich vermuthe, daß es noch verſchiedene Arten oder Spielarten von Pappeln 
gibt, welche der ſchwarzen und canadiſchen Pappel ähnlich ſehen, denn ich 
kenne einzelne Bäume mit vollen, prächtigen Kronen, was unmöglich blos vom 
Standorte herrühren kann. 


Die Silberpappel. 


In größerer Schönheit tritt uns die Silberpappel entgegen, einer der 
ſeltſamſten Bäume des Heimathlandes und allgemein beliebt und zur Zierde an— 
gepflanzt. Unter Silberpappel verſtehen wir eigentlich zwei verſchiedene 
Bäume, nämlich die graue Pappel (Populus canescens) und die eigentliche 
Silberpappel (Populus alba) von den Gärtnern argentea genannt. Sie 
unterſcheiden ſich bei oberflächlicher Betrachtung nur durch die Blätter, machen 
übrigens, als Bäume betrachtet, denſelben landſchaftlichen Eindruck, indem Größe, 
Stamm, Krone, Aſtbau nicht verſchieden ſind. Die eigentliche Silberpappel iſt 
der ſchönere Baum, denn die Blätter ſind unterwärts mit ſchneeweißem Filze 
überzogen und bilden jo, gleich den Birkenſtämmen, den höchſten Contraſt 
in der Landſchaft. Die graue Pappel dagegen hat weniger rein weiße, ſondern, 
wie der Name jagt, mehr grau-weiße Blätter, wird übrigens gewöhnlich eben— 
falls Silberpappel genannt, und es ſind ſogar die meiſten in den Parks ver— 
breiteten Bäume von dieſer Art. Beide unterſcheiden ſich auch in der Form 
der Blätter. Die graue Silberpappel hat mehr eirunde, weniger eingeſchnittene 
Blätter, die ächte dagegen mehr ahornartige, dreilappige, an jungen Bäumen 
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faſt wie beim Spitzahorn geſtaltete, auf der Oberſeite glänzend dunkelgrüne 
Blätter. Die ſo gezackten Blätter verlieren ſich aber im Alter und kommen 
ganz ebenſo am Stockausſchlag der grauen Pappel vor. Die ächte Silber- 
pappel ſcheint nur in Süddeutſchland wirklich einheimiſch zu ſein und nimmt 
ſchon an der Flora der Mittelmeerländer Theil, kommt in Unteröſterreich, 
beſonders auf den waldigen Donauinſeln häufig vor, findet ſich jedoch, wahr 
ſcheinlich verwildert, auch in den mittleren und weſtlichen deutſchen Tiefländern 
an Flüſſen. Die graue Silberpappel kommt unter gleichen Verhältniſſen überall 
vereinzelt in Deutſchland vor und geht auch weiter nach Norden, jedoch nicht 
über das ſüdliche Schweden hinaus. Obſchon ſie in Auenwäldern wild wächſt, 
ſo iſt ſie doch als Waldbaum überall ſelten und meiſt angepflanzt. 

Beide Silberpappeln bilden mächtige Bäume von 80 bis 100 Fuß Höhe 
und 5 Fuß Stammdurchmeſſer und erreichen dieſe Größe zuweilen in 50 bis 
60 Jahren, leben aber über 100 Jahre. Der Stamm theilt ſich bei freiem 
Stand ſchon in geringer Höhe in ſtarke, im ſpitzen Winkel nach oben ſtrebende, 
meiſt gekrümmte Aeſte; auch ſind zwei und mehrſtämmige Bäume nicht ſelten. 
Die Verzweigung iſt reich und dicht, beſonders nach oben, aber die inneren 
Aeſte entblößen ſich bald davon, ſo daß das Innere der Krone ſelten Grün 
zeigt. Im großen Ganzen ſtellt ſich die Krone breit beſenförmig dar, und zwar 
meiſt etwas ſchief, indem die Aeſte etwas nach der dem herrſchenden Winde 
entgegengeſetzten Seite ſtehen. Die einzelnen Aſtpartien treten ſtark hervor 
und gruppiren ſich ſchön mit tiefen Einſchnitten, ähnlich wie bei Traubeneichen, 
ſo daß die Beleuchtung eine große Abwechſelung von Hell und Dunkel hervor— 
bringt. Selten ſieht man nach unten ſtehende Aeſte, wodurch die Krone unten 
ſtets ſpitzig, faſt keilförmig erſcheint. Lichtbedürftig wie alle Pappeln und zu 
Krümmungen geneigt, legt ſie ſich an Waldrändern oft weit über andere Ge— 
hölze vor, und bekommt ſo ein maleriſches Anſehen. Der Stamm iſt ſehr un— 
eben, oft gekrümmt, tief gefurcht und knotig hervortretend, und bedeckt ſich gern 
mit Moos und Flechten. Die Rinde iſt am jüngeren Holze graugrün und 
warzig, am älteren weißgrau, in unregelmäßige Vierecke, an ſehr alten mehr 
der Länge nach aufgeriſſen, in den Riſſen ſchwarzgrau, aber auf der Rinde 
weißgrau. Dieſe Eigenſchaften machen ihn zu einem der ſchönſten unter den 
vaterländiſchen Bäumen. Die mächtig entwickelten Wurzeln dringen nicht tief 
in den Boden, liegen nahe am Stamm meiſt über der Erde und haben eine 
ungeheure Ausbreitung nach den Seiten. Nur einige Zoll unter der Oberfläche 
liegend, treiben ſie, wo es nicht durch Unterhotz verhindert wird, überall Ausläufer 
oder Wurzelſchoſſen, welche im Juli zum Vorſchein kommen und in einem 
Sommer zwei Fuß hoch werden. Bleiben dieſe unbeſchädigt, ſo halten ſie den 
Mutterſtamm im Wachsthum zurück. Wird aber der Stamm gefällt, ſo bilden 
ſie bald einen kleinen Wald von ſchwachen Stämmen. Der Verbreitungsbezirk 
der Wurzeln eines Baumes nimmt manchmal 10,000 — Fuß ein. Dies gibt 
einen Begriff von der Schädlichkeit der Silberpappel für kultivirtes Land, Wieſen— 
und Gartenraſen, welchen ſie durch die Wurzeltriebe ſehr entſtellen und nach 
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und nach verderben. Die Wurzeln laufen unter harten Wegen und Plätzen 
ja Mauern hinweg und kommen jenſeits wieder mit Trieben zum Vorſchein. 
Das Innere von Brunnen und Kanälen überziehen ſie oft mit einem Filz von 
Wurzeln. Die Blüthen erſcheinen lange vor den Blättern, haben das Anſehen 
von grauen häßlichen Raupen und fallen bald ab. Die Blätter ſind im Auf— 
brechen filzig grau, im Abfallen braun, noch häufiger aber fallen ſie bei früh— 
zeitigem Froſt grün ab und dann meiſt alle an einem Tage. Die Silberpappel 
bringt überall, wo ſie erſcheint, durch ihren Farbencontraſt eine bedeutende 
Wirkung hervor, welche aber bei den ſeltenen Vorkommen dieſes Baumes 
außerhalb der Gärten nicht von Einfluß auf die Landſchaft iſt. Sie gefällt 
aber nur im vereinzelten Auftreten neben, beſonders vor dunkeln Holzarten, 
namentlich Blutbuchen und Nadelholz, zu welchen ſie von den Gärtnern ab— 
ſichtlich häufig gepflanzt wird. In kleinern Gärten ſollte ſie gar nicht, in 
größeren Parkes nur ſelten angebracht werden; denn, häufig erſcheinend, ver— 
anlaßt ſie einen Mißton in der Landſchaft. Faſt unheimlich erſcheint die Silber— 
pappel im Sturm, wenn alle Bläter nur von der weißen Unterſeite geſehen 
werden, beſonders vor ſchwarzen Gewitterwolken. 


Die Pyramidenpappel. 


Die Italieniſche oder Pyramidenpappel (Populus pyramidalis, V. 
italica, V. fastigiata) iſt ein Fremdling, aber ſo allgemein verbreitet, daß ſie als 
einheimiſch betrachtet werden kann, und ſo bekannt, daß es einer Beſchreibung 
nicht bedarf. Ihr Urſprung iſt zweifelhaft. Von den Meiſten wird das nördliche 
Kleinaſien für ihr Vaterland gehalten, von wo ſie nach Italien und dorther 
zu uns gekommen ſei; nach Alex. v. Humboldt ſoll fie aber von den Ufern 
und Inſeln des Miſſiſſippi im 17. Jahrhundert zuerſt nach Italien gekommen 
ſein und dort amerikaniſche Pappel geheißen haben. Im Himalaya iſt die 
Pyramidenpappel ebenfalls gefunden worden. Da eine etwas breitere Form 
davon (Populus pannonica) in Ungarn wild wächſt und Blätter und Blüthen 
von denen der Schwarzpappel ſich wenig unterſcheiden, ſo ſind neuere Botaniker 
der Anſicht, daß die Pyramidenpappel blos eine Abart der Schwarzpappel ſei. 
Die in Europa verbreiteten Pyramidenpappeln ſind ſämmtlich männliche Bäume, 
weil immer nur dieſe ungeſchlechtlich (durch Stecklinge) vermehrt worden ſind. 
Die weibliche Pflanze, von welcher ein Exemplar in Braunſchweig ſtehen ſoll 
(Angabe von Hartig), ein anderes in einem der Potsdamer Gärten, ein drittes 
in den Anlagen bei Frankfurt a. O. ſteht, bildet einen weniger ſchlanken, nicht 
ſo hohen Baum, an welchem die Aeſte nicht ſenkrecht, wie bei unſerer allgemein 
verbreiteten Pappel, ſondern in einem Winkel von 30—40 Grad am Stamm 
ſtehen. Die thurmartige (nicht pyramidenförmige) Geſtalt erhält dieſer Baum 
durch die in gleicher Richtung mit dem Stamm aufftrebenden Aeſte, welche ſich 
nur wenig von dieſem entfernen. Bekanntlich iſt die ganze Länge des Baumes 
mit dieſen Aeſten bedeckt, und ſo entſteht eine Krone, wie ſie kein anderer 
Baum der Erde hat. Der Aſtbau iſt büſchelförmig, was durch das häufige 
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Abſterben der Zweigſpitzen und Beſchädigung durch Inſekten ſehr befördert 
wird. Die Aeſte theilen ſich, trotz des Anſchmiegens an den bis zur Spitze 
kenntlich erſcheinenden Stamm, ſehr maleriſch in viele Gruppen mit tiefen Ein- 
ſchnitten, welche durch häufiges Abbrechen ganzer Zweige noch verſtärkt und 
vermehrt werden. Der graue Stamm iſt nur in der Jugend glatt und rund, 
im Alter aber tief gefurcht und mit vorſtehenden Kanten (ſpannrückig), ſo daß 
er am unteren Ende faſt vieleckig erſcheint. Er iſt rauh von Rinde, die ſich 
ſtets abblättert, ohne eigentliche Riſſe zu bilden, ſchmutzig braungrau und meiſt 
ſtark mit gelben Flechten bedeckt. Am Boden ſich auffallend verdickend, ſendet 
er noch über der Erde mächtige Wurzeln aus, die ſich wie Strebepfeiler an 
ihn lehnen und dem Rieſenbaum ſo feſten Halt geben, daß man ſelten eine 
entwurzelte Pappel ſehen wird. Die nahe an der Oberfläche ſich ausbreitenden 
Wurzeln haben eine ungemeine Ausdehnung in die Breite, und werden dadurch 
eine wahre Plage für das umliegende Kulturland. Die Pyramidenpappel wächſt 
ſo raſch, daß ſie in fruchtbaren Boden und mäßig feuchter Lage in 30 Jahren 
eine Höhe von 100 Fuß und darüber erreicht. Sie wird 3 bis 4 Fuß ſtark 
und zuweilen 120 Fuß hoch. Dieſe Pappel wird noch acht Tage ſpäter grün, 
als die Schwarzpappel. Die Blätter ſind im Aufbrechen broncebraun, im Herbſt 
ſchön gelb. 

In der Landſchaft iſt dieſe Pappel eine der bedeutendſten und auffallend— 
ſten Erſcheinungen. Kein anderer Baum zeigt einen ſo großen Contraſt der 
Form, keiner ſchafft ſo kühne Unterbrechungen der Horizontlinie, und wo dieſe 
nicht durch Berge verſchieden gebrochen wird, da erreicht die Pappel ihre größte 
Wirkung. Wie Thürme die Stadt, ſo zieren und heben Pappeln die einförmige 
Landſchaft der Ebene. Trotz der regelmäßigen Kronenform iſt die Geſtalt der 
Pappel mannichfaltig und maleriſch. Aber dieſe ſchöne Wirkung entſteht nur, 
wo ſich die Bäume ungezwungen gruppiren und vereinzelt aus anderen Baum— 
maſſen hervorragen, nie, wo ſie in regelmäßiger, ausgedehnter Pflanzung und 
als Alleen auftreten. Eine Pappelallee iſt das Häßlichſte, Widernatürlichſte 
und Langweiligſte, was die Landſchaft aufzuweiſen hat. Sie bilden eine Mauer 
von gleicher Höhe, und würden als ſolche nur von Nutzen ſein, wo man eine 
traurige Ferne damit verdecken wollte. Aber auch da bleibt die gerade und 
ſteife Horizontlinie. Glücklicherweiſe haben andere übele Eigenſchaften der 
Pappel, beſonders ihre Schädlichkeit durch Wurzelausbreitung, als Verſamm— 
lungsort für alle möglichen ſchädlichen Inſekten, Mangel an Schatten u. ſ. w. 
die Pappelalleen ſeltener gemacht; denn wäre die Anpflanzung ſo fort begünſtigt 
worden wie früher, ſo hätte die Kulturlandſchaft zuletzt nichts als Himmel, 
Feld und Pappeln gezeigt, wie noch jetzt in Frankreich. Die Pyramidenpappel 
iſt recht eigentlich der Baum der in Luxus übergehenden Kultur. Wo wir 
Pappeln in der Ferne erblicken, da liegt entweder eine Landſtadt oder ein 
Dorf mit einem Herrenſitze. 8 
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„Der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Zieh'n in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher; 
Regel wird Alles, und Alles wird Wahl und Alles Bedeutung; 
Dieſes Dienergefolg' meldet den Herrſcher mir an.“ 


(Schiller, Spaziergang.) 

Ich möchte aber nicht in einem von Pappeln umgebenen Hauſe wohnen, 
denn in den Herbſt-, Frühling- und Winterſtürmen iſt es ſchauerlich um fie her. 
Ihr Brauſen iſt dann furchtbar und ſie machen immer den Eindruck, als müßte 
der hohe, dünne, ſchmächtig ausſehende Baum brechen. Aber ſie halten viel 
aus, obſchon ſie ſich im Sturm ſtark biegen, und nur zahlreiche trockene Aeſte 
fliegen umher. Bei jedem Luftzug, von dem man unten nichts ſpürt, geht ein 
leiſes Säuſeln durch die Wipfel der Pappeln. 


„Soll ich, o Weide dich beklagen, 
„Daß Du den Kern vermiſſeſt, 
„Da jeden Frühling auszuſchlagen 
„Du dennoch nicht vergiſſeſt? 


„Du gleicheſt meinem Vaterland 
„Dem tief in ſich geſpaltnen, 
„Von einem tiefern Liebesband, 
„Zuſammen doch gehaltnen.“ 


Rückert. 


Die Beiden. 


hoch und badet ſeine ſchwankenden niederhängenden Zweige in den 
vorübereilenden Wellen. Es iſt eine Weide. Den kleinen Bach der 
ſich durch die Wieſen ſchlängelt, ſäumt niedriges Gebüſch mit ſchwanken— 
den, geraden Ruthen und meiſt grauer Färbung der Blätter; es ſind 
Weiden. Im feuchten Bergwalde drängt ſich zwiſchen Erlen und Bir— 
ken an lichten Stellen ein mäßiger Baum mit grüner Rinde und 
gelben Blüthenkätzchen hervor, während der übrige Wald noch kein 
grünes Blättchen hat: es iſt eine Weide. Auf dem Hochmoore krümmen ſich 
kümmerliche Zwerggeſtalten am Boden: wir erkennen ſie als Weiden. Auf den 
Hochalpen an der Schneegrenze breitet ſich ein ſeltſames Zweiggeflecht über 
die nach unten, drängenden Steingerölle und hält es, Wurzeln hineinbohrend 
und es umſtrickend an der ſteilen Bergwand feſt. Auch dieſes ſind Weiden. 
Ueberall Weiden und überall verſchieden. Wir haben es daher mit einer 
ganzen Pflanzen-Familie, nicht mit einem Baume zu thun. Kochs „Synopſis 
der deutſchen und ſchweizer Flora“ führt 46 wirkliche Arten auf, nachdem 
mehr als noch einmal ſo viele, früher als beſondere Arten betrachtete, als Spiel— 
arten und Baſtarde andern Arten zugetheilt wurden. Fürchte aber Niemand eine 
Lebensbeſchreibung aller oder nur auch vieler Weiden hören zu müſſen, denn ich 
will mich hier nur auf einige der hervorragendſten beſchränken, welche ſich auf— 
fallend genug in der Landſchaft geltend machen. 

Die Wirkung der Weiden in der Landſchaft iſt in der That nicht gering; 
ja es gibt Gegenden, wo geradezu der Charakter der Landſchaft durch ſie aus— 
gedrückt wird, wenn auch Erlen Eſchen und Pappeln ſich ihnen zugeſellen. 
Obſchon auch Weiden in Bergwäldern, andere auf Dünen, ſogar auf baum— 
loſen Hochalpen wachſen, ſo können wir ſie in unſerm Denken doch nie 
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vom Waſſer trennen, weil wir gewohnt find, die Weiden meiftens am Waſſer 
oder auf feuchtem Boden zu ſehen. Waſſer und Weiden bilden für den Nord— 
länder eine unzertrennliche Ideenverbindung. Die Weiden ſind daher die cha— 
rakteriſtiſchen Holzgewächſe des Tieflandes, des vom Waſſer durchzogenen und 
vom Waſſer angeſchwemmten Bodens. Wir finden ſie an den Ufern der Süß— 
waſſer in jeden Sinne des Wortes, und überall auf feuchten Plätzen bis hinauf 
in die höchſten Gebirgsthäler, auf Flußinſeln, aber nicht unmittelbar am Meere, 
wenn auch an feuchten Stellen der Dünen. Unvereinbar erſcheinen uns die 
Weiden mit dem Walde, obſchon auch Weiden im Walde vorkommen, weil wir 
ſie faſt nur in freier ſonniger Landſchaft zu ſehen gewohnt ſind. In der That 
ſind die Waldweiden nur Eindringlinge, überall ſich einniſtend, wo eine leere 
Stelle und feuchter Boden zu finden iſt, aber hier kaum geduldet, ſpielen ſie 
neben den andern Waldbäumen eine traurige Rolle. Dazu kommt noch, daß ſie 
in den Blättern ganz von andern Weiden abweichen. 

Die Weiden gehören als Familie betrachtet nicht zu den ſchöneren, erha— 
benen Geſtalten unſrer Baumwelt, und wenn ſie auch zuweilen als mächtige 
Bäume vorkommen, ſo erſcheinen ſie doch ſtets den Waldbäumen gegenüber 
unbedeutend, ſelbſt wenn ſie größer ſind. Es fehlt ihnen die beſtimmte Form, 
Kraft und ſichtbare Dauerhaftigkeit und vor Allem die Schönheit der Farbe. 
Wir kennen ihre Zerbrechlichkeit, ſowie ihre Erſatzfähigkeit, ihre leichte Fort— 
pflanzung und achten ſie darum wenig. Gewohnt die Weide abgehauen und 
verſtümmelt zu ſehen, oft vom Wind zerbrochen, vom Waſſer unterwühlt und 
fortgeriſſen, als Buſch verſchlämmt ſich feſtwurzelnd, wie Unkraut überall fort— 
kommend, und bekannt mit der kurzen Lebensdauer, — haben wir ſchon ein 
Vorurtheil, eine Geringſchätzung, und wundern uns, wenn wir einmal einen 
wirklich ſchönen Weidenbaum ſehen. Die Blätter der Weiden, obſchon ſehr 
verſchieden, ſind ſämmtlich unbedeutend und verhältnißmäßig klein. Meiſt grau— 
grün, oft weißlich, bräunlich von Farbe, oder, wenn auch oberhalb ſchön grün 
und glänzend, doch an der untern Seite weiß oder grau, haben ſie vereint in 
der Landſchaft auftretend, eine ſchmutzige Färbung, wie nebelhaftes Grau, ein 
wie mit Höhenrauch umflortes Grün, und zeigen ſelten ausdrucksvolle Schatten 
und Lichtwirkungen. Dazu kommt ihr meiſt vereinigtes, maſſenhaftes Auftreten, 
wozu kein anderer Baum weniger geeignet iſt, da die Weiden durch Vereinigung 
nicht gewinnen, die durch Kultur bewirkte Gleichmäßigkeit der Höhe ganzer 
Pflanzungen und das durch Witterungsverhältniſſe, Unfälle aller Art und Un— 
geziefer herbeigeführte Abſterben der Blätter, grüner Zweige, oft ganzer Aeſte 
mitten im Sommer. Nur im erſten Frühling, wenn die hervorbrechenden gelb— 
grünen Blätter zugleich mit den Blüthenkätzchen erſcheinen oder die ſchon ver— 
blühenden ablöſen, wenn der Bergwald noch braun und kahl daſteht, während 
das Weidicht am Ufer ſchon maigrün und halb belaubt aus grünen Wieſen 
ſich erhebt, — nur dann ſind Weidenlandſchaften ſchön. Zum Glück finden. 
wir die Einförmigkeit und Ausdrucksloſigkeit der Weiden nie ohne Unterbrechung 
auf weite Strecken verbreitet. Hohe lichtgrüne Eſchen erheben ſich frei über 
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das Weidengeſindel, und bringen Ausdruck, Form- und Farbenverſchiedenheit 
in die Ufer⸗ und Tieflandſchaft. 

Mehrere Weiden haben lebhaft gelb, roth oder braun gefärbte, glänzende 
Zweige, welche vor der Belaubung zur Geltung kommen und der Winterlandſchaft 
einen ſonnigen Schimmer, Leben und Farbe verleihen, ja dem Wanderer die 
Gegend allein erträglich machen an düſtern Spätherbſttagen, weil ſie das einzige 
Schöne in der Landſchaft ſind. Dieſe lebhafte Färbung äußert ſich beſonders 
in Verbindung mit immergrünem Nadelholz vortheilhaft, was für den Park und 
die verſchönerte Landſchaft ſehr zu beachten iſt. Eine ebenſo ſtarke, obſchon 
ganz andere Wirkung bringen Weiden mit weißer Belaubung hervor. Dieſe 
iſt bei einigen Arten, beſonders Salix argentea, ſo rein weiß, daß ſie ſtärkere 
Kontraſte hervorbringt, als die Silberpappel. — Jede Landſchaft, worin Weiden 
vorherrſchen, verändert ſich ſo wie Wind geht, ſehr unvortheilhaft. Viele 
Weiden, welche bei ſtillem Wetter lebhaft grün erſcheinen, zeigen dann die graue, 
oder weiße Unterſeite der Blätter. Dann flimmert, ſchwankt und wogt Grün 
und Grau ſo unruhig durcheinander, daß man die Augen gern davon wendet, 
um den dadurch verurſachten unbehaglichen Eindruck zu entgehen. Das 
Schwankende der ganzen Baumgeſtalt, die Biegſamkeit der Aeſte und Zweige 
vermehrt noch dieſe Unruhe, und ſo kommt es, da wir weit mehr windige, als 
ſtille Tage haben, daß weidenreiche Landſchaften den größten Theil des 
Jahres wenig Wohlgefallen erregen. Wahrhaft häßlich ſind die Weiden 
im Herbſt. Schon im Auguſt färben ſich Blätter und einige Zweige gelb 
und ſchmutzig braun, während die Mehrzahl noch bis Ende October ſaftig-grün 
bleibt, ſo daß das Grün, wie mit vielen häßlichen Schmutzflecken bedeckt iſt. 
Nur wenige Weiden färben ſich im Herbſt freundlich gelb oder hellbraun. Da 
alle geköpſten Weiden bis in den Herbſt hinein fortwachſen, ſo bleiben bei 
frühem Froſt oft die Zweige mit erfrorenen Blättern bedeckt. 

Betrachten wir die landſchaftliche Wirkung der Weiden in zwei beſonders 
häufig vorkommenden Formen und Verbindungen: das Weidicht und die Kopf: 
weidenpflanzung; Weidicht nennen wir ein Dickicht oder dichtes Gebüſch von 
niedrigen Buſchweiden, meiſt am Ufer oder auf der Inſel eines Flußes, am 
Zuſammenfluße zweier Bäche oder in alten, halb trocken gelegten Flußbetten, 
Sümpfen, oder Teichen ausgebreitet. Es iſt dicht und undurchſichtig, ja ſchwer 
durchdringlich; am Boden geſtreckte, durch Hochwaſſer verſchlämmte Aeſte 
haben Wurzeln geſchlagen und neue Stämme gebildet, in Vertiefungen wuchert 
mannhohes Gras in feuchteren höheres Schilfrohr, während an trockenen 
Stellen wilder Hopfen, Gichtrübe, Zaunwinde und Heckenzwirn (Waldreben) 
wild durch die Büſche ranken und ſich zum Lichte emporarbeiten. Kleine Raſen— 
plätze, dicht vom Gebüſch umſchloßen, laden zur Ruhe und zum Verſteck ein. 
Das ſind unſchätzbare Geheimplätze für die Jugend. Dort werden im Frühling 
Pfeifen und Schalmeien aus Weiden gemacht, die Zweige werden am Rande 
verflochten und der Platz zu einer Feſtung für die Knaben hergerichtet, während 
die Gegner ihre Räuberburg auf der alten Kopfweide haben. Dort iſt es fo 
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einſam und abgeſchloſſen, wie im tiefiten Walde, und doch ſo nahe den Menſchen 
und deren Kulturanhang. Du hörſt ungeſehen die nahe vorübergehenden 
Landleute ſprechen, hörſt das Brüllen der Kühe auf der nahen Wieſe, wohl 
auch das Knacken der Zweige, wenn ſie in das Weidicht auf Entdeckungen 
ausgehen, oder die quälenden Fliegen abſtreifen wollen. Du hörſt das Plätſchern 
der Wellen, das Geſchrei der Enten und Gänſe des Dorfes, hörſt die Glocken— 
ſchläge der Dorfkirche, — alles ſo belebt, und doch ſo tiefe Einſamkeit umher, 
ein entzückendes Plätzchen für den müden Wanderer in heißer Mittagszeit in 
den erſten Minuten; aber bald quälen ihn die Mücken und Schnacken ſo, daß 
er der lieblichen Einſamkeit gern den Rücken kehrt und auf ſonnigem Pfad 
weiter wandert. Das Weidicht iſt kein Wald, ganz verſchieden vom Walde, 
ſogar von jedem andern Buſch- oder Niederwald. Niemand hält es für Wald, 
mag es auch die größte Ausdehnung haben, und den Waldcharakter erhält das Wei— 
dicht erſt durch die Mitwirkung der Eſchen, Erlen, Eichen und anderer Bäume der 
Niederung. Ein nur aus Buſchweiden beſtehendes Dickicht iſt in ſeiner Wirkung 
auf die Stimmung dem hohen Kornfeld mehr verwandt, als dem Walde. 
In den Kopfweiden zeigt ſich uns eine der ſeltſamſten Erſcheinungen 

der nordiſchen Landſchaft. Jedermann kennt die ſeltſamen hohlen, geſpaltenen, 
knorrigen Geſtalten, und Viele haben die Weide als Baum kaum anders geſehen. 
Wir begegnen dieſen Baumruinen mit jugendlichem Kopfwuchs (worunter jedoch 
auch Schwarzpappeln ſind), überall auf Thalwieſen, an Bachufern und Viehtriften 
namentlich in ebenen, holzarmen Gegenden. Um dieſe täuſchenden Geſtalten 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit zu ſehen, muß man im Herbſtnebel, oder in 
einer mondhellen Winternacht über Wieſen mit vielen Kopfweiden gehen, wo 
möglich allein. Da ſteht plötzlich ein Rieſe mit untergeſtemmten Armen, mit 
ſtruppigen Haar vor uns, dort ein vielköpfiges Ungeheur, weiter im Nebel eine 
ganze Reihe ſtämmiger Geſtalten, welche einen rieſigen, halbaufrecht ſtehenden 
Bären umringen. Dicht vor uns will ein Kerl über den Bach ſpringen. Weiter 
entfernt tanzen im Mondſchein über dem weißen Nebelſchleier welcher auf dem 
Grasboden ſchwebt, „Erlkönigs Töchter am finſtern Ort.“ Aber der Dichter 
des „Erlkönig“ reißt uns ſelbſt aus der Täuſchung und ruft uns zu: „Es 
ſcheinen die alten Weiden ſo grau.“ Eine lebhafte Phantaſie kann dieſe und 
viele andere Aehnlichkeiten an den alten Weiden entdecken, wenn ſie von Mond— 
ſchein, Nebel oder Dämmerung unterſtützt wird, beſonders wenn die Bäume friſch 
geköpft (ihrer Aeſte beraubt) ganz entlaubt ſind. Und dieſes Köpfen verträgt 
die Weide beſſer, als jeder anderer Baum. 

„Die Weide hat ſeit alten Tagen 

So manchen Sturm getrutzet, 

Iſt immer wieder ausgeſchlagen, 

So oft man ſie geſtutzet, 

Es hat ſich in getrennte Glieder 

Ihr hohler Stamm zerklüftet, 

Und jedes Stämmchen hat ſich wieder 

Mit eigner Bork' umrüſtet.“ 
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beginnt das Lied eines Dichters, der auch manchen Sturm getrußet, und 
immer wieder neue jugendliche Lieder getrieben hat, und ſtellt uns in den 
an der Spitze dieſes Artikels ſtehenden Schlußverſen deſſelben Liedes das 
frühere Deutſchland leibhaftig als eine alte verſtümmelte Weide vor die 
Augen, ein Bild das auch nach der Neugeburt des Vaterlandes noch nicht 
veraltet iſt. Ja, die Weide wird gemißhandelt, wie es nur möglich iſt, 
und erträgt es doch. Schonungslos oben abgehauen, wenn ſie einige Zoll 
ſtark iſt, beginnt der Kern zu faulen, und ſo ſind ſchon glatte, jugendliche 
Stämme innen hohl. Holkzſchicht legt ſich äußerlich alljährlich an Holz, aber 
inwendig nimmt es ab, und aus dem Bohrloche der Weidenbohrraupe rieſelt 
ſchon braune Baumerde. Ein recht üppiger ſchwerer Blättertrieb reißt bei 
Sturm den Stamm halb auseinander, die beiden Stammhälften theilen ſich 
gelegentlich nochmals, krümmen ſich auswärts und tragen jede eine eigne 
Krone, wenn auch nicht von Rinde ganz umſchloſſen oder „umrüftet,“ wie 
der Dichter meint. Andere Bäume halten feſter zuſammen, obſchon das 
Innere ſtark hohl iſt. Da führt der Wind, oder da tragen Vögel ein 
Samenkorn in die mit Baumerde gefüllte Höhlung zwiſchen den Aeſten, und 
bald keimt ein Pflänzchen darauf und wächſt zum Strauche oder gar zum 
Baume empor, anfangs von der Fäulniß der Weide zehrend, ſpäter ſeine 
Wurzeln durch die Höhlung in die Erde ſendend. So ſehen wir auf alten, 
hohlen Weiden krautartige Pflanzen, Stachelbeeren, Hollunderſträucher, Bitter— 
ſüß (Solanum Dulcamara) mit zierlich herabhängenden Ranken, ſchönen blauen 
Blumen und rothen Eierfrüchten, aber auch Ebereſchen, (Vogelbeerbäume) 
von 15 Fuß Höhe, mit Früchten beladen, ja ſelbſt 20 bis 30 Fuß hohe 
Fichten, Weißtannen und Birken. Man ſieht zuweilen die ſtammartige 
Phahlwurzel dieſer Miethbewohner im Innern der Weide. Andere Weiden 
ſind nicht ſo glücklich, auf dieſe Art erhalten und geſchmückt zu werden, und 
müßen den muthwilligen Knaben gar als Feuerherd und Schornſtein die— 
nen. Aber auch dieſe Gefahr überſtehen ſie glücklich, ja die ausgebrannten 
verkohlten Stämme widerſtehen nun ſogar noch beſſer dem Verfall durch 
Fäulniß. 

Nachdem wir die Weiden im Allgemeinen beſprochen, wollen wir nun 
einige hervorragende Arten beſonders kurz erwähnen. Man kann die Weiden 
in Baumweiden, Strauchweiden und Zwergweiden eintheilen. 

Die gemeinſte Weide iſt die Weiße oder Baumweide auch Elb, Werft, 
Gerber- und Kopfweide genannt (Salix alba) die allenthalben zu Kopfbäumen ver- 
wendet wird, ungemein ſtark wächſt und in 40 Jahren auf gutem, tiefem Boden 
60 bis 80 Fuß hoch und 55 ſtark wird, aber bald dürre Aeſte bekommt und 
nach und nach abſtirbt, wenn ſie nicht durch Köpfen verjüngt wird. Die Blätter 
ſind oben gelblich grünfilzig, unten faſt weiß, 3—4 Zoll lang, lanzettförmig; 
die Aeſte ſteif, ſtark aufwärts gerichtet; der Stamm iſt wohl ſtark, aber ohne 
Schönheit. Der Baum iſt nicht ſchön, als voller Kronenbaum und gefällt 
mehr in der oben erwähnten verſtümmelten Form. Aber er hat in holzarmen 
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Gegenden hohen Werth, weil er jo ſchnell wächſt, das Holz zu allerlei Dingen gut 
zu gebrauchen, die Rinde ein ke Gerbſtoff iſt. Eine ſchöne Abart mit ganz 
weißen Blättern führt den Namen Silberweide (Salix argentea) und iſt 
mit Recht in den Landſchaftsgärten geſchätzt. Die weiße Weide verlangt einen 
Stand nahe am Waſſer ſowie einen ganz hellen Platz, und wird nur da groß. 
Wahrſcheinlich gehören mächtige Bäume, wie der in Hannover von 22 Fuß Um— 
fang zu dieſer Art. 

Eben ſo groß und ſtark aber ſchöner iſt die Gold- oder Dotterweide 
(Salix vitellina). Sie iſt nächſt der bei uns fremden, nur im Park und auf 
Friedhöfen heimiſchen Trauerweide (Salix babylonica) der ſchönſte Baum und 
baut ſich, ungeſtört wachſend und auf gutem Boden ſtehend, faſt wie dieſe, hat einen 
ſchönen, knorrigen Stamm mit tief eingeriſſener Rinde, mächtige, ſich nach 
allen Seiten ausbreitende Aeſte und in Folge davon eine mannichfach einge— 
ſchnittene oder in einzelne Aſtpartien gruppirte, breite Krone mit dicht ſtehenden, 
dünnen Zweigen, welche ſich an alten Bäumen zierlich abwärts neigen. 
Die Goldweide hat im Frühling ein ſchönes, helles Grün, welches an männlichen 
Bäumen durch die gelben Kätzchen faſt gelb erſcheint. Im Sommer ſind die 
langen, lanzettförmigen Blätter oben glänzend dunkel-, unterhalb matt graugrün. 
Am ſchönſten iſt aber die Goldweide mit entlaubten Zweigen, welche lebhaft 
rothgelb, bei einer Art mehr dunkelroth gefärbt find und die nopdiſche 
Winterlandſchaft ſehr beleben. Dieſe ſchöne Weide iſt als unverdorbener 
Baum faſt nur in Parken zu finden, zuweilen noch an Ufern. In Flottbeck 
an der Elbe unterhalb Hamburg ſtehen Rieſenbäume davon, welche E. Mielk 
in „Rieſen der Pflanzenwelt“ abgebildet hat. Ich ſelbſt war in der Lage, 
Stämme von 4 Fuß Durchmeſſer ſchlagen zu müſſen. Die Goldweide iſt 
eben ſo nützlich, wie die vorhergehende und liefert noch vorzüglichere Bund- und 
Faßweiden. 

Die Bruchweide (Salix fragilis) unterſcheidet ſich zwar weſentlich 
von der weißen Weide, macht aber in der Landſchaft dieſelbe Wirkung. 
Sie wird ſehr ſtark, aber weniger hoch (etwa 40—50 Fuß) und bildet 
unverſtümmelt eine ſtumpfe Pyramidenkrone. Die Blätter ſind auf beiden 
Seiten grün, ſehen daher lebhafter und friſcher aus, als die der weißen 
Weide. 

Die wahre Trauerweide (Salix babylonica) deren Vaterland nicht 
bekannt iſt, iſt ſo verbreitet, daß wir ſie nicht mehr als Fremdling be— 
trachten können. Sie erwächſt in günſtigen warmen Lagen zu einem 60 
Fuß hohem Baume und zeichnet ſich durch die langen dünnen hängenden Zweige 
aus. Unter ähnlichen Bäumen iſt ſie jedenfalls die zierlichſte Geſtalt. 
Weniger iſt das mit einer andern Trauerweide aus Aſien der Fall, welche 
als Amerikaniſche Trauerweide (Salix americana pendula) verbreitet iſt 
und nur da bevorzugt wird, wo die zärtlichere Trauerweide erfriert. 

Die Rothe Weide (Salix rubra) wird ſo groß und ſtark wie die gelbe 
Weide (Dotterweide), bildet wenigſtens ebenſo große ſtarke Kopfbäume. Die 
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langen Blätter find denen der Weiß- und Bruchweide ähnlich. Es iſt dies 
jene Weide, deren dunkelrothe junge Triebe die Winterlandſchaft kultivirter 
Gegenden ſo ſchön belebt. | 

Unter den kleinen Weiden, welche theils kleine Bäume bis zu 40 Fuß 
Höhe oder hohe Sträucher bilden, iſt die Reifweide (Salix daphnoides) eine 
ſchöne ſeltene Erſcheinung. Die breiten eiförmigen Blätter ſind 2 Zoll lang, 
über 1 Zoll breit, oben glänzend grün, unten weiß bereift. Die Triebe ſind 
kräftig und ſtark. Man möchte ſie eher für eine Pappel oder lorbeerartige 
Pflanze als für eine Weide halten. 

Unter andern mittelhohen Weiden, welche meiſt nur in Buſchform geſehen 
werden, zeichnet ſich die Korbweide (S. viminalis) durch ungemein lange, nicht 
verzweigte Jahrestriebe (Ruthen) und ſehr lange, ſchmale, dunkelgrüne Blätter 
aus, wie wir überall an Eiſenbahngräben und Korbweidenpflanzungen ſehen 
können. Die Bachweide (S. Helix) nähert ſich der Bruch- und weißen Weide, 
und hat das ſchönſte früheſte Grün unter allen Weiden. Die dunkelbelaubten 
Aeſte ſind broncefarbig und fallen im Winter ſehr auf. Die Lorbeerweide 
(S. pentandra) zeichnet ſich durch breite lorbeerähnliche Blätter aus. Noch 
abweichender von der durch lange, ſchmale Blätter characteriſtiſchen Weidenform 
it die Sohl- oder Salweide (S. Caprea,*) welche abweichend von den übrigen 
Weiden, feuchte, ſchattige Bergwälder bewohnt, breite, eirunde rauhe narbige 
Blätter und eine auch im Alter grüne Rinde, hat. Sie iſt die am früheſten 
blühende unter den Weiden, und ihre männlichen Blüthenkätzchen ſchimmern oft 
ſchon im Februar lichtgelb zwiſchen den braunen Zweigmaſſen des Laubwaldes 
hervor und werden in katholiſchen Ländern als „Palmzweige“ am Palmſonntage 
zur Einſegnung (Palmenweihe) getragen. Von ihr werden meiſtens die weißen 
Tragkörbe aus geſpaltenen Holzſtreifen geflochten. Die Sohlweide bildet 
an Waldrändern Bäume von 40 Fuß Höhe und über einen Fuß Stärke. 
Die Schwarzweide (Salix nigricans oder spadicea) gleicht ſehr der vorigen, 
hat aber kaum halb ſo große Blätter. Auch dieſe Weide wächſt nur in 
Wäldern, beſonders an Rändern und an feuchten Felſen, ſtets im tiefſten 
Schatten. Sie bildet einen breiten Strauch von 6—15 Fuß Höhe (je nach 
dem Boden), mit weit ausgreifenden Aeſten, und an Felſen und hohen Ufern 
eine ſchöne Erſcheinung, welche das Grün kräftig unterbricht. Die Rinde 
iſt ſchwarzgrau. Die ſogenannte Kaspiſche Weide (Salix acutifolia) 
kommt nur als Korbweide auf Sand und Dünen vor, bildet aber gut gepflegt 
einen ſo ſchönen kleinen Baum mit hängenden Zweigen, daß man ſie in ruſ— 
ſiſchen Gärten als Trauerweide benutzt. Sie hat ſehr langgeſpitzte ſchmale 
Blätter. | 

Unter den niedrigen Strauchweiden finden wir viele freundliche, ſehr ver— 
ſchiedene Formen, welche die Torfmoore, Hochgebirge, Gebirgsbäche, Flußufer 
und feuchte Berglehnen ſchmücken und großentheils durch ihre biegſamen, zähen 


) Sal (ſahl) bedeutet im Altdeutſchen Schmutz, was ſich auf die graugrünen Blätter beziehen 
könnte. 
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Weiden als Bind- und Flechtmaterial ſich nützlich machen. So die friſch grüne 
Rosmarinweide (S. rosmarinifolia), die graue Ohrweide (S. aurita), 
welche ganze Torfmoore und Riethe bedeckt, die Haar- oder Waſſerweide 
(S. einerea), die Mandelweide (S. amygdalina), dieblaugrüne Purpurweide S. 
purpurea), durch ihre ungemein dünnen, langen, röthlichen, Zweige und die weit aus— 
gebreiteten Aeſte ſo ſchön an hohen Ufern und hochſtämmig gepfroft in den Gärten 
als Salix nigra pendula ſehr verbreitet, die krie chende Weide (Strepens), die 
Lappländiſche Weide (S. Lapponum), die Heidelbeerweide (S. myrinitis), 
die auf allen Mooren am Boden wachſende Moorweide (Salix repens) u. a. m. 

Unter dieſen und andern viel verbreiteten Weiden tritt beſonders die Ohr— 
weide maſſenhaft, und auf Moorboden hie und da faſt ausſchließlich auf. 
Sie bildet dort an Ufern und Gräben dichtes, ſelten über 3 Fuß hohes, 
Gebüſch von grauer todter Farbe. Die Blätter gleichen faſt denen der 
Schwarzweide, ſind aber ſchmäler und glatter. 

Ganz abweichend und eigenthümlich ſtellen ſich die Gletſ cherweiden dar. 
Meiſt an der Schneegrenze der Hochalpen wachſend, zeigen ſie ſich als kleine, 
den loſen Steingeröllboden umſtrickende Wieſenpflanzen, deren Zweiggeflecht 
ſich ſelten einige Zoll über den Grasboden erhebt. Es ſind 8. reticulata, 
retusa und herbacea mit mehreren Abarten, welche meiſt von einem tiefen 
Standort herrühren. Die Blätter ſind mehr rundlich oder faſt rund und im 
Verhältniß der Pflanze groß, am größten bei Salix reticulata, am kleinſten und 
lederartig bei 8. retusa. 

Die Weiden ſind ganz getrennten Geſchlechts, und es befinden ſich daher 
männliche und weibliche Blüthen auf verſchiedenen Bäumen, ſo daß die Be— 
fruchtung nur durch Wind und Inſekten (beſonders Bienen) bewerkſtelligt wird. 
Die männlichen Blüthen erſcheinen durch die zahlreichen Staubfäden meiſt gelb 
und tragen zum erſten Frühlingsſchmuck viel bei, während die weiblichen meiſt 
kleiner und grün ſind, ſich daher wenig bemerklich machen. Der Same der 
Weiden iſt ſehr klein und fliegt, in weiße Wolle gehüllt ſchon im Mai überall 
umher. Wo viele Weiden ſtehen, ſieht der Boden zuweilen wie mit Schnee— 
flocken bedeckt aus. 

Die großen Weiden ſind ſehr nützliche Gehölze, als Flechtenmaterial für 
alle Gegenden, als allerlei Werkholz für holzarme unerſetzlich. Man kann 
Weiden in jeder Kulturlandſchaft ziehen, nicht aber Waldbäume. Ihr größter Vor— 
zug iſt, daß ſie auf ſchlechtem Boden gedeihen und dieſen für Kulturen vorbereiten, 
ſo in Sümpfen, in Gräben, auf angeſchwemmten Sandbänken u. a. m. Und 
auf ſolchen ſchlechten Boden bringen ſie ſo viel ein, wie das beſte Kulturland; 
der Anbau von Korbweiden lohnt mehr als Getreidebau. Dem Ufer gewähren 
ſie Schutz gegen Unterwaſchung, den Bienen durch die frühen Blüthen das 
erſte Futter für ihre Bruten. Die beſte und angenehmſte Verwendung von 
den Weiden weiß die Jugend zu machen. Welche Luſt, an den erſten milden 
Frühlingstagen durch das Weidicht zu ſtreifen und Pfeifen zu ſchneiden, dann 
behaglich am Ufer zu ſitzen und die Rinde unter Herſagen eines niedlichen 
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Verschens und mit einem gewiſſen Takt loszuklopfen! Dann geht's mit Muſik 
in großer Geſellſchaft nach Hauſe, durch das Dorf oder Städtchen, und während 
das junge Volk im Hauſe umher muſicirt, möchten die Alten davon laufen. 
Glücklicherweiſe halten die Inſtrumente nicht lange und vertrocknen; ſonſt wäre 
es nicht auszuhalten. Aber das iſt eben das Schöne, daß man ſich immer 
wieder neue Pfeifen machen muß. Das mächtigſte Inſtrument iſt die 
Schalmei, welche nur von größeren Jungen gefertigt und geführt werden kann. 
Man macht ſie aus mehreren Zoll ſtarken, glatten Weiden, die man am 
beſten bei Sohlweiden findet, indem man die Rinde in 3 Zoll breiten 
Streifen ſpiralförmig ablöſt, und dieſe dann zu einer Art Trichter, zuweilen 
bis 3 Fuß lang zuſammenwickelt, in welches ein Mundſtück aus einem 
kleinen Weidenſchalenringel geſteckt wird. Wehe dem Orte, wo es viele 
geſchickte Schalmeienmacher gibt, und dieſe gut gerathen, denn ſie machen 
einen Lärm, als wenn Dorfhirten mit Horniſten einen Wettkampf eingegangen 
wären. | 

Die Weide ſpielt eine große Rolle im Volksaberglauben und wird im 
Volksliede häufig aber faſt immer in traurigen Verbindungen erwähnt. 
Sie galt von jeher als ein Unglücksbaum und wurde, weil zu entehren— 
den Strafen (Züchtigungen) benutzt, ein Sinnbild der Entehrung. Weiden 
um den Hals zu tragen, war bei unſern Vorfahren eine Strafe. Un— 
glücklichen Liebhabern ſetzte man im Mittelalter aus Spott einen geflochtenen 
Weidenkranz auf, woher die Redensart „einen Korb bekommen“ ſtammt. 
Die Vehme verdammte ihr Opfer zu Strick und Weide (Wedde). Man 
nannte ſonſt die Weide geradezu Strafholz. Unter vielen Formen des 
Aberglaubens will ich nur einige andeuten. Wenn man auf Höfen, wo 
Hühner, Enten oder Gänſe brüten, Weidenruthen dreht, bekommen die Jungen 
krumme Hälſe. Die Hexen verurſachen den Reif, indem ſie den Nachtthau 
mit Weidenruthen abſchlagen. Ein Verfolgter ſchützt ſich dadurch, daß er 
einen Weidenſtab über ſich abſchneidet und mit einem Bannſpruch in die 
Erde ſteckt. Die Hexenmutter (Königin) hält eine Weidenruthe ſtatt des 
Szepters. Um einem Feinde zu ſchaden, ſchneidet man Sonntags vor Son— 
nenaufgang eine Weidenruthe und zerhackt ſie auf einem Eichentiſche unter 
Murmeln von Zauberſprüchen. Die alten Deutſchen wahrſagten aus 
Weidenſtäbchen. Brüche vertreibt man zehn Tage vor Chriſti Himmelfahrt 
auf ähnliche Weiſe durch Weiden, wie ich beim Hollunder erzählen will, nur 
koſtet's etwas mehr Mühe, denn man muß ſich um die Weide in den Schweiß 
laufen. Weiden waren ſchon im Mittelalter ein Symbol der Trauer, welches 
vielleicht erſt mit der Trauerweide durch die Kreuzfahrer zu uns gekommen 
iſt. Im Liederbuch der Clara Hetzlerin (1471) heißt es: „Wer Weiden 
von ſelber trägt, zeigt damit an, daß er traurig und elend ſei. Wenn ſie 
aber gegeben wird, dann iſt es ein Troſt und ein Verſprechen der Treue. 
Denn Weiden ſind dem Lande ein Troſt und Schutz vor dem Waſſer.“ 
Die Weide am Ufer zieht den Selbſtmörder an und hält ihn feſt. Die ſelt— 
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ſamen Geſtalten der alten Kopfweiden gaben von jeher Veranlaſſung zu 
Sagen und Geſpenſtergeſchichten. Um die Weiden iſt es Nachts nicht 
geheuer. Im Volksliede iſt die Weide häufig der Trauerbaum. Junge 
ſchlanke Mädchen werden mit der Weide verglichen. Vielleicht bedeutet das 
niederrheiniſche Wort Weet oder Weid eine Beziehung dieſer Art zwiſchen 
Mädchen und Weide an, denn es bedeutet beides. Im ſüdländiſchen Sagen— 
kreiſe wird die Weide wenig beachtet. Dagegen iſt ſie bei mehreren Gebräuchen 
der Juden unentbehrlich. 


Die Lärche. 


die zweite Stelle ein, und 115 iſt 9 in andern 940600 ja 
ſelbſt in den Ebenen durch die Forſtkultur ſo verbreitet, auch in den 
Landſchaftsgärten ſo häufig, daß ſie von allen gekannt iſt, welche die 
Baumwelt als etwas Anders als zu Brenn- und Nutzholz beachten. 
Naturgemäß kommt dieſer Baum außer in den Alpen wol nur in 
dem „Geſenke“ der Sudeten an der ſchleſiſch-mähriſchen Grenze 
und im ſüdlichen Böhmen und Mähren vor, wo die Waldgebirge 
beider Länder ſich am Tauerling verbinden. In den Alpen iſt die Lärche 
überall verbreitet, aber nicht gleichmäßig, denn ſie fehlt in vielen Gegenden 
faſt ganz oder iſt ſpärlich vorhanden. Am häufigſten und ſchönſten finden wir 
dieſen Baum in den Kalkalpen, ſowol den nördlichen als ſüdlichen. Beſonders 
ſchön tritt die Lärche in Tirol und den benachbarten Graubünden auf. Aber 
wir dürfen dieſen Baum nicht in dem Thälern ſuchen, wenn ſchon vereinzelte 
Bäume auch im Fichtenwald der untern Regionen vorkommen, ſondern in den 
lichtvollen Höhen. Kein anderer Baum bedarf ſo des ungeſchwächten Lichtes, 
der reinen nebelfreien Luft wie die Lärche, denn wo die Zürbelkiefer noch im 
Thalparke geſund ſich entwickelt, da erſcheint die Lärche oft ungeſund und vom 
Mooswuchs krank. Ueberall wo ſtille Nebel Tagelang die Luft feucht machen, 
da mögen unſere Alpenbäume nicht ſein. 

Suchen wir den Baum in ſeiner erhabenen Heimat auf. Vom Thale 
aus genügt ein einſtündiges, in Hochthälern auch kürzeres Steigen, um ſie zu 
erreichen. Wir erſteigen über ſteile meiſt mit Fichten und Tannen bekleidete 
Steilwände das Mittelgebirge*) und folgen dem in tauſend Fällen über Fels— 


*) Das Mittelgebirge bilden in den Alpen die zwiſchen der Thalſohle und dem Hochgebirge 
ſich ausbreitenden Höhen. Es kommt nicht überall vor, nur in großen Hauptthälern, z. B. 
beſonders ausgedehnt im Innthale, gar nicht im Pinzgau, ſelten im Rhoͤnethale (Wallis). Das 
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blöde herabſtürzenden Bache aufwärts zwiſchen dunkeln, immergrünen Fichten 
und Tannen, zuweilen von Ahorn- und Buchenwäldern unterbrochen. Ein hoher 
Waſſerſturz von ſenkrechter Felswand nöthigt uns zu einem Umwege. Aber 
darüber angelangt, ſehen wir den unten ſo wilden Bach ruhig über ein liebliches, 
gerundetes Wieſenthal fließen, umſäumt von ſchlanken, hellgrünen Bäumen, mit 
den ſpitzen Formen der Tannen und dem Maigrün des Laubwaldes. Wir ſtehen 
vor einem Lärchenwalde, der ſich unterbrochen von Tannen, Fichten und Ahorn 
über die Thalwände heraufzieht, die verſteckten Seitenthäler füllt und über den— 
ſelben auf der hochragenden, breiten Felſenterraſſe einen zweiten Wald bildet. 
Wie ganz anders erſcheint dieſer Wald, als jeder andere unſeres Vaterlandes. 
Ueberall durchſichtig, bleibt darin faſt kein Stamm dem Auge verborgen, und 
deutlich ſehen wir unter und zwiſchen den Bäumen die friſche, grüne Boden— 
decke oder Tauſende der zerſtreut umherliegenden abgelöſten Felſenblöcke. In 
lichten, lockeren Gruppen tritt uns der Lärchenwald entgegen, kein Waldesdunkel, 
keine dichte Zweigdecke wehrt den Sonnenſtrahlen einzudringen, faſt jeder Baum 
ſteht vereinzelt oder mit wenigen andern gruppirt; hohe und niedrige durcheinander, 
viele Generationen, Mutter und Kinder im lieblichen Familienverein. 

Die Lärche ſucht förmlich heimliche, gegen die herrſchenden Stürme geſchützte, 
warme Plätze auf, außer kleinen Seitenthälern und ſüdlichen Wänden beſonders 
gerne die terraſſenartigen Abſätze, welche in den ſteilfelſigen Kalkalpen mit hohen 
Steilwänden abwechſeln. Ebenſo finden wir ſie am Fuße hoher Felswände, 
immer nur in Gruppen Wäldchen bildend, oder in langen aufwärts gehenden 
Streifen die Felsſpalten und Schluchten ausfüllend. Von einem Lärchenwald, 
was wir Wald zu nennen gewöhnt ſind, kann weder in Bezug auf Dichtheit 
noch auf Größe die Rede ſein. | 

Treten wir in den Wald, jo wandelt der Fuß auf kurzem elaſtiſchem Raſen, 
der ſich vom Licht begünſtigt überall zwiſchen den braunen Stämmen hinzieht, 
nur an Stellen wo Steingeröll den Boden bedeckt, oder die Trümmer eingeſtürzter 
Felſen wild umherliegen, von Haidekraut, kleinen Preißel- und Heidelbeerſträuchern, 
am Boden kriechenden Geflechten der kleinen Linnaea des Nordens, von immer: 
grünen Bärtrauben (Arbutus v. Arctostaphylos uva—ursi), den duftenden 
Steinröschen (Daphne Cneorum, alpina u. striata), Farrnkraut, Alpenveilchen 
(Cyclamen europaeum), Edelweiß und hundert andern Alpenblumen unter— 
brochen. Ein köſtlicher Genuß, durch einen ſolchen Wald oder vielmehr Hain 
zu gehen. Er erinnert an den lichtvollen norddeutſchen Birkenwald. Und doch, 
wie verſchieden von jenem durch ſeine Umgebung und die Form des Nadel— 
waldes, durch ſeine liebliche Bodendecke von ſaftigen Gräſern und ſchimmernden 
Blumen. Der Lärchenwald iſt unendlich ſchön. 


Tiefthal iſt dann oft nur eine Schlucht mit ſteilen bewaldeten Wänden durch viele kurze Seiten— 
thäler eingeſchnitten. Hat man dieſe überſtiegen, ſo breitet ſich das wellige oder ſtufenweiſe 
erhöhte Mittelgebirge mit Dörfern und reichen Fluren aus. Es iſt hie und da über eine 
Stunde breit, oft nur eine Viertelſtunde. 
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Die Lärche (Pinus Larix v. Larix europaea), auch Lärchenbaum, Lerchen— 
tanne und in Tirol Liehrbaum genannt, erwächſt in der Regel zu einem 
Baum von 80—100 Fuß Höhe und 2—3 Fuß Stärke, von der Form einer 
Fichte, nur etwas breiterer, oben weniger ſpitziger Krone. Die Geſtalt der Lärche 
ändert ſich in verſchiedenen Lebensaltern und je nach der mehr oder weniger 
günſtigen Stellung der Bäume. Wo ſie üppig gedeiht, alſo auf kalkreichem 
Boden und an freien, jedoch von höheren Bergen geſchützten Abhängen oder 
Felſenplatten, in ſonnigen Hochthälern, da bildet ſie in der Jugend eine feder— 
buſchartige, volle, zuckerhutförmige Krone, in eine lange dünne Spitze verlaufend, 
und baut ſich im Alter zu einer ebenſo ſchönen Pyramide wie die Fichte aus, 
jedoch durch die weit und faſt wagerecht ausgeſtreckten Aeſte und tieferen Ein— 
ſchnitte wieder ſehr davon verſchieden. Die Hauptäſte ſtehen quirlförmig um 
den Stamm, und die Lärche treibt, wie jeder andere Nadelholzbaum, jährlich 
nur einen Quirl mit neuer Spitze und Aſtknospen für das folgende Jahr. 
Aber es bilden ſich zwiſchen den Quirlen und an den Aeſten zahlreiche ſchwache 
Zwiſchenäſtchen, welche unregelmäßig um den Stamm ſtehen, ſo daß dieſe bald 
den quirlförmigen Aſtſtand verdecken. Dazu kommt, daß durch Inſekten und 
Eisbruch oft die Spitzen der Aeſte verloren gehen, und dieſe ſich theilen und nach 
allen Seiten ſtehende Zweige haben, ſo daß eine entlaubte Lärche von Unkundigen 
wegen des abweichenden Aſtbaues leicht für einen Laubholzbaum gehalten 
werden kann. Aber dieſe Unregelmäßigkeit der Aſtſtellung verſchwindet an 
älteren Bäumen, die ſchwachen Zwiſchenäſte und die nach oben und unten ſtehen— 
den Zweige ſterben aus Mangel an Licht und Luft ab, der Baum reinigt ſich, 
wie die Forſtleute ſagen, auch freiſtehend, die quirlſtändigen Hauptäſte ver— 
längern ſich mehr und mehr, und ſo tritt nun das Weſen der Nadelholzkrone 
immer ſchärfer hervor. Aber dieſe Hauptäſte ſtehen bei dem ſehr raſch wachſen— 
den, lange Jahrestriebe bildenden Baume ſehr weit von einander, die oft von 
Inſekten beſchädigten Zweige werden nicht ſehr lang und breiten ſich mehr 
nach den Seiten aus. Daher bekommt die Krone alter Bäume ein dünnes 
Anſehen und tiefe Einſchnitte, ſo daß überall der rothbraune Stamm ſichtbar iſt 
Die Stellung der Aeſte iſt faſt immer wagerecht oder etwas aufwärts, und 
nur wo der Wuchs des Baumes ſchwach iſt, alſo die Jahrestriebe kurz ſind, 
und die Quirläſte dicht ſtehen, oder wo in beſonders günſtigen Fällen die Kronen 
ungewöhnlich volläſtig bleiben, neigen ſich die Aeſte abwärts. Gehen durch 
Unfälle, wie es oft vorkommt, ganze Aeſtquirle verloren, ſo erſcheint der Baum 
mit den großen Quirlabſtänden höchſt eigenthümlich ſtarr, wie mit ausgeſtreckten 
Armen daſtehend. Einen ſo wunderlichen Baum ſieht man bei Eiſenach, wenn man 
vom Bahnhof zur Stadt geht, mit guten Augen gerade vor ſich auf dem hinter 
der Stadt liegenden Berge, welcher ein förmliches Kreuz darſtellt. Als Selten— 
heiten kommen zuweilen Lärchen mit durchaus hängenden oder vielmehr im 
Bogen abwärts gekrümmten Aeſten vor, welche in Gärten künſtlich fortge— 
pflanzt werden und als Larix pendula oder Pinus sibirica bekannt ſind. 

Der Stamm der jüngeren Lärche hat Aehnlichkeit mit dem Fichtenſtamm, 
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älter aber mehr mit dem der Kiefer, indem er ſich mit einer ähnlich, ſich ſchuppenden, 
mehr zerblätterten, rothbraunen, oder graurothen Rinde bekleidet iſt. Er nimmt 
ſehr ſchnell an Stärke ab (it abfällig wie die Forſtleute jagen), eine Folge 
des freien Standes, was ſich auch bei nicht im Schluß wachſenden Fichten und 
Tannen zeigt. Die Spitze iſt im Alter oft ſeitwärts gebogen, wo dann aber 
das Längswachsthum aufhört, obgleich der Baum noch lange leben kann und 
ſeine Krone voller, ſogar mit jungen Trieben aus dem Stamme ausfüllt. 
Die Stämme ſind in unſern Forſten ſelten geradſchaftig, oft mehrmals, faſt 
immer am untern Stammende ſeitwärts gebogen. Wo Lärchen naturgemäß 
vorkommen und immer vereinzelt und licht ſtehen, kommt dies ſelten vor, 
und ich halte nur das Aufwachſen der Bäume im Miſchwalde zwiſchen Fichten 
und Kiefern oder den zu dichten Stand in unſern Kulturforſten für die Urſache, 
denn die Lärche iſt, wie Kiefer und Birke, ein ſehr lichtbedürftiger Baum, welcher 
von einer Seite beengt, ſich nach der lichtvolleren neigt und daher krumm wächſt. 
Häufig zeigt der Stamm am Boden eine einſeitige Verdickung, eine Art 
Abſatz, welcher in eine ſtarke Wurzel übergeht. Die ſtarken Wurzeln dringen 
tief ein, ſenken ſich in Felsſpalten und holen Feuchtigkeit aus der Tiefe. Dieſes 
tiefe Eindringen iſt es, was den Baum gegen Sturm widerſtändig macht, und 
die Trockenheit warmer Felſen ertragen läßt. 

Die Lärche iſt das einzige einheimiſche ſommergrüne Nadelholz, und wirft all— 
jährlich im Herbſt und zwar oft zeitiger, als für die Schönheit der Landſchaft 
wünſchenswerth iſt, ihre weichen, kurzen Nadeln ab, oder wird wenigſtens gelb. 
Die Nadeln ſtehen büſchelförmig wie bei Kiefern, und bilden zierliche Quaſten, jedoch 
erſt am zweijährigen Holze, wenn ſich die Seitenknospen entwickeln. Ein großer 
Theil dieſer Nadelbüſchel verlängert ſich in vielen Jahren kaum merklich und 
ſtirbt ſpäter ab, während andere ſich zu dünnen Zweigen ausbilden. Das 
friſche Grün der Lärche iſt das ſchönſte unter allen Waldbäumen, und tritt um 
ſo prächtiger hervor, da es in Kulturwäldern und Parken meiſt in Verbindung 
oder in der Nähe von dunkelgrünem Schwarzholz geſehen wird. Es bleibt auch 
im Sommer das lichteſte und gleichmäßigſte unter allen Bäumen des Waldes. 
Freilich fehlt demſelben jede Schattirung und faſt jede beſondere Lichtwirkung, 
weil der Schatten nicht ſtark genug iſt, noch mehr als bei den Birken. Wir 
möchten deßhalb keinen großen reinen Wald von Lärchen ſehen, denn er wäre, 
wenn auch heiter, vielleicht noch langweiliger als Kiefernwald. Aber demun— 
geachtet iſt ein Lärchenwald und Lärchenbaum immer eine der lieblichſten Er— 
ſcheinungen unſerer nordiſchen Natur. Wo Lärchenwälder in großer Ausdehnung 
auftreten, da ſcheint ſtets ein ſonniger Schimmer über der Gegend zu liegen, 
ſelbſt wenn keine Sonne ſcheint. Dies zeigt ſich beſonders im Herbſte an jungen 
Bäumen im Nadelwalde, welche förmlich wie Flammen (auch in der Form 
ähnlich) hervorleuchten. Sogar in Winter, wenn die Bäume entlaubt ſind, 
wirken ſie noch hell, indem die ockergelben, glänzenden, jungen Zweige ſtets 
einen warmen Farbenton haben. So verbreitet der Lärchenwald zu jeder 
Jahreszeit Heiterkeit und Anmuth über die Landſchaft. Der düſtere, gleichförmige 
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Schwarzwald bekommt durch Beimiſchung von Lärchen ein viel freundlicheres 
Anſehen, und dies ſteigert ſich zur höchſten Schönheit, wenn keine gleichmäßige 
Vermiſchung, ſondern nur eine Abwechſelung von Lärchen und Schwarzwald 
beſteht, wenn ſich die hellen und dunkeln Maſſen gruppiren und in einander 
übergehen. Solche glückliche Verbindungen find in den Alpen indeſſen 
ſeltener als in Kulturwäldern, indem dort die Lärchen mehr für ſich allein 
ſtehen. Die Lärche wird häufig durch eine kleine Raupe oder Made (Lärchenmotte, 
Minirraupe) beſchädigt, welche die jungen Blätter aushöhlt und verzehrt oder 
ſo anfrißt, daß ſie gelb werden. In dieſem Falle treiben die Bäume zuweilen 
im Juli und Auguſt friſches Grün und bringen zum zweiten Mal die Frühlings— 
farbe in den Wald. Daſſelbe iſt auch und noch ſtärker der Fall, wenn in 
Folge großer Dürre die Nadeln im Sommer abfallen, und wo oft erſt im 
September nach eingetretenem Regen der Lärchenwald ſich noch einmal in friſches 
Grün kleidet, was um dieſe Zeit einen wunderbaren Eindruck macht. Eine 
liebliche Erſcheinung find die weiblichen Blüthen, niedliche, etwa ¼ Zoll lange, 
beſchuppte Kegelzapfen von hellpurpurrother Farbe, durchſcheinend und faſt vom 
Anſehen einer aus einem Edelſteine geſchnittenen Roſe. Sie erſcheinen etwas 
vor den Blättern im April und halten an, bis die Bäume grün ſind. Man 
ſieht ſie häufig auch an jungen Bäumen, ſo daß man ſie mit der Hand erreichen 
kann. Eine weniger ſchöne, aber eigenthümliche Erſcheinung iſt die Bartflechte, 
welche auf Lärchen mehr als auf andern Bäumen gedeiht und ſich ausbreitet, 
beſonders wenn dieſe einen unpaſſenden, feuchten und eingeſchloßenen Standort 
haben oder die Bodenverhältniſſe ungünſtig ſind. Dieſe Bartflechte von ver— 
ſchiedener Art, überzieht die jüngeren Stämme wie mit weißem Filz, hängt in 
langen Bärten und Lappen von den Aeſten und ſpinnt die Zweige förmlich 
mit einem Gewebe zuſammen. In den Alpen herrſcht neben der grauweißen 
und graugrünen Bartflechte die goldgelbe Fuchsflechte (Everina vulpina) vor, 
und gibt manchem Baum ein ſeltſames Anſehen. Beſonders nehmen dieſe 
Schmarotzer im feuchten Herbſt und Winter überhand und verderben den Baum, 
wenn er nicht vorher eine Höhe erreicht, welche ihm trockene Luft und reini— 
genden Wind verſchafft, in welchem Falle, aber ſtets nur häßliche nackte Bäume 
ſich ausbilden. Leider ſehen wir ſolche verſtümmelte Bäume in den mittel- und 
norddeutſchen Wäldern häufiger als ſchöne, weil man bei der Anpflanzung 
unpaſſend eingeſchloſſene Plätze, nördliche, feuchte Abhänge und düſtere Gründe 
gewählt hat und die Lärche in jeden Boden ziehen will. Daß aber die Lärche 
auch in tiefen und engen Thälern kraftvoll gedeiht, wenn der Ort luftig liegt, 
wenn ſich nicht dicke feuchte Luft auflagert, zeigen Prachtbäume aller Gegenden. 
So ſteht z. B. im Park in Wilhelmsthal mitten im Thalgrunde und nur 60 
Schritte von einem großen Waſſer eine weit über 100 Fuß hohe, bis 10 Fuß 
über dem Boden volläſtige, ganz aſtfreie Lärche von 4 Fuß Durchmeſſer. Eine 
noch ſtärkere kenne ich im Schloßgarten zu Oppurg (an der Bahn Gera-Eichicht), 
ebenfalls im Thale, ſowie zahlreiche Bäume im Schloßparke zu Wechſelburg 
an der Mulde in Sachſen, am Ufer des Flußes in einem engen Thale. 
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Obſchon nun die Heimat der Lärche das Alpenland iſt, jo ift fie doch 
nicht ausſchließlich an die Grenze der oberen Waldregionen gebunden, geht 
aber in der Regel höher, als die Fichte, und iſt noch Baum, wo die Fichte 
verkrüppelt und (weniger von der Höhe in klimatiſcher Beziehung als von Eis 
und Schnee) nicht mehr nutzbar iſt. Zuweilen vermiſcht ſie ſich an der oberſten 
Grenze mit der Zürbel- und Krummholzkiefer, dagegen im Thale auf dem von 
Alpenbächen und Seitenthälern aufgeſchwemmten Schutthügeln mit der Weiß— 
erle, ja in Südtirol und den milden Thälern ſüdlich vom Ortler bis zum 
Fuße des Mont Rosa, nicht ſelten mit Wallnußbäumen und Edelkaſtanien. 
Faſt mit Beſtimmtheit kann man lichte Lärchenwälder, obſchon meiſt mit Fichten 
und hochgewachſenen Krummholzkiefern vermiſcht, an den Hängen der Thal— 
ſtufen in Hochthälern ſuchen. Wir gehen über Wieſen und Viehweiden. Eine 
Anhöhe, ein alter Gletſcherwall (Endmoräne) oder Seedamm oder auch eine 
Felſenſtufe, welche ſich quer über das Thal legt oder auch nur eine kleine 
Schuttanhöhe unterbricht die graſige Fläche, welche wir durch Lärchenwald 
zurücklegen. 

Nach zahlreichen von M. Willkomm (in der forſtlichen Flora) mitge— 
theilten Höhenmeſſungen hält ſich die Lärche allgemein zwiſchen 4500 und 
5500 pariſer Fuß. Ueber dieſer Höhe iſt ſie meiſt ein Krüppelbaum. Aber 
in geſchützter Lage, z. B. in dem gegen Süden offenem Keſſelthale der 
Straße über das Stilfſer Joch ſtehen weit über dem Poſthauſe Franzens— 
höhe zwiſchen 6 und 7000 Fuß noch Lärchen als Bäume. Ebenſo hoch kommen 
in Graubünden, beſonders in den Gebirgen vom Inn ſüdwärts bis zur Adda 
im Prättigau prächtige Wälder in Höhe über 7250 Fuß vor. Im Ober— 
Engadin iſt nicht die Fichte, ſondern die Lärche der Hauptwaldbaum. In den 
bairiſchen Alpen beträgt das Mittel der Höhengrenze 5645 par. Fuß (1833 Met.). 
Dieſem durchſchnittlichen Vorkommen in bedeutenden Höhen und geſchützten 
Lagen gegenüber, muß das gute Gedeihen eines anſehnlichen Lärchenwaldes 
dicht am Strande der Nordſee nahe am Jahdebuſen, bei Varel auffallen. Die 
dortigen Stämme liefern ſchon Schiffsmaſten. Auch auf einer zum Park um— 
gewandelten Elbinſel bei Magdeburg ſtehen völlig geſunde rieſige Lärchen. 
Die Lärche liebt entſchieden Kalkboden, was ſchon ihre Verbreitung anzeigt, 
aber ſie begnügt ſich in den Centralalpen auch mit kalkſpathhaltigem Urſchiefer, 
Grünſtein und Granit. Steinſchutt befördert ihr Gedeihen, aber gleichwohl 
gibt es auch auf ſchwerem kalten Thonboden (im Park von Wilhelmsthal) 
und auf ſchwerem trockenen Lehm (Neuſtädter Stadtwald in Oberſchleſien) 
mächtige Bäume. In günſtigen Lagen, jedoch nicht in den höchſten der Höhen— 
verbreitung, erwächſt die Lärche zu einem ebenſo hohen und ſtarken Baum, 
wie die Fichte, und ſteht der Tanne wenig nach. In den Walliſer Alpen, 
beſonders im Visp- und Zermattthale find Lärchen von 150-178 Fuß Höhe 
bei nur 3—4 Fuß Durchmeſſer keine Seltenheit. Bei Reitl im Oberinnthale 
(am Wege nach Alpach) ſteht eine Lärche von 26 Fuß Umfang. Sie iſt hohl 
und 2 Aſtlöcher bilden Fenſter. In den öſterreichiſchen öſtlichen Alpen ſind (nach 
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Weſſely Lärchen von 150 Fuß Höhe und 4 Fuß Durchmeſſer keine Seltenheit, aber 
auch 600jährige ſtärkere noch vorhanden. Außerhalb der Alpen erwachſen die 
Lärchen, wie ſchon die beiden genannten Bäume in Wilhelmsthal und Oppurg 
zeigen, ebenfalls zu bedeutender Größe. Im Neuſtädter Stadtwalde in Ober— 
ſchleſien ſtehen auf trockenem Lehmboden zahlreiche 120jährige Stämme von 
100—130 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmeſſer. Bei Neuſtadt in Mähren iſt 
ein Wald von durchſchnittlich 120jährigen, Bäumen mit Stämmen von 10—12 Fuß 
Umfang und 100—130 Fuß Höhe. Einer der ſtärkſten Bäume, jedenfalls die 
ſtärkſte bekannte außer den Alpen iſt eine Lärche im v. Alten'ſchen Garten in 
Linden bei Hannover, welcher 1860 ſchon 5 Fuß 10 Zoll Durchmeſſer hatte 
Daß es vor Zeiten noch ſtärkere Bäume in den Alpen gegeben, beweiſt ein 
zu einem Balken behauener Lärchenſtamm von 200 Fuß Länge, welcher in 
der Kaiſerzeit lange Jahre an einem öffentlichen Platze in Rom ausgeſtellt war. 

Die Lärche iſt ein höchſt nützlicher Baum, und ihr Holz als Bau- und 
Brettholz geſchätzt, denn es hat faſt ewige Dauer, große Tragkraft und wirft 
ſich nicht, hält auch im Waſſer ausgezeichnet. Leider verhindert der häufige 
krumme Wuchs der Stämme eine allgemeine Verwendung zu dieſem Zwecke, 
und die ungleich ſchnell abnehmende Stärke macht, daß ſie als Bauholz nur 
mit viel Abfall verwendet werden können. Da ſich die Forſtleute nie dazu wer— 
den entſchließen können, der Lärche diejenige lichte Stellung zu geben, welche ſie zur 
ſchönen Ausbildung bedarf, ſo haben wir in unſern Kulturwäldern auch wenig 
davon zu erwarten. Alte, ſchöne Bäume kommen in den Wäldern außer den 
Alpen kaum irgendwo vor, denn die Lärche iſt erſt in dieſem Jahrhundert all— 
gemeiner angepflanzt worden. Aber wir finden in Parkanlagen, wie ſchon er— 
wähnt, ſchöne, alte Bäume im Alter von höchſtens 100 Jahren von bedeutender 
Stärke und Höhe. 


Die Edofkaftanie. 


genannt, (Castanea vesca oder Fagus Castanea) iſt nur ein Einwanderer 
in den deutſchen Wald; denn es iſt kaum anzunehmen, daß die am Süd— 
abhange der Alpen vorkommenden Wäldchen Nachkommen von urſprüng— 
lich wildwachſenden Bäumen ſeien. Wahrſcheinlich ſtammt auch die 
Kaſtanie, wie der Wallnußbaum aus den Gebirgen von Kleinaſien in der 
Nähe des Schwarzen Meeres, vielleicht iſt ſie aber auch in allen Mittelländern, 
beſonders in der heutigen europäiſchen Türkei und Griechenland 
urſprünglich einheimiſch. Gegenwärtig iſt die Kaſtanie in allen Uferländern 
des Mittelländiſchen und Schwarzen Meeres der gemeinſte und nützlichſte Wald— 
und Brodbaum, über die pyrenäiſche Halbinſel verbreitet und in Frankreich als 
Kulturholz vor allen andern bevorzugt und als Fruchtbaum geſchätzt. Weniger 
verbreitet iſt der Kaſtanienbaum in Deutſchland, was nur zu bedauern iſt, denn 
er iſt einer der nützlichſten, ſchönſten Bäume der gemäßigten Zone. Nördlich 
von den Alpen iſt die Kaſtanie nur in der Rheingegend häufig. Wir finden ſie als 
Waldbaum an allen Vorbergen der Vogeſen bis 600 Meter Meereshöhe, ferner 
bei Sulzmatt, Rohrbach im Elſaß in geſchloſſenen Beſtänden, ebenſo in der 
Pfalz, bis zum Donnersberge. Wer von Norden kommt, begegnet zuerſt Ka— 
ſtanienwäldern bei Wiesbaden und Heidelberg hier ſchon am Wege zum alten 
Schloſſe und zur Molkenkur dicht wie Buchenwald, aber auch vereinzelt als 
Fruchtbaum; bei Wiesbaden und andern Gegenden des ſüdlichen Taunus mehr 
zerſtreut im Buchen- und Eichenwalde, beſonders nahe an Wegen, z. B. am 
Neroberge mit Eichen vermiſcht, an der Straße zur „Platte“ u. a. m. Ferner 
finden wir Kaſtanienwald an einigen Vorbergen des Schwarzwaldes gegen den 
Rhein zu. Bei Königsſtein, Homburg, Kronberg u. a. O. iſt die Edelkaſtanie 
häufig Fruchtbaum. Auch bei Stuttgart kommt ſie als Kulturbaum, ſowie 
zwiſchen Eichen und Buchen vor. Im nördlichen Deutſchland ſind zwei Plätze bekannt, 
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wo die Edelkaſtanie häufig vorkommt, nämlich bei Wernigerode am Nordabhange 
des Harzes im Thale und an den niedrigen Hügeln in der Nähe des gräflich 
Stollberg'ſchen Schloßes, ferner an der Weſer im Schwöbberſchen Schloßwalde 
umweit Hameln an der Weſer, dort einzeln und in Gruppen ſtehender Frucht 
baum, hier Waldbaum zwiſchen Eichen und ſo groß wie dieſe. An beiden Orten 
reifen die Früchte, aber dieſelben ſind, wie überhaupt alle in Deutſchland ge— 
wachſenen Kaſtanien klein. In Mitteldeutſchland finden wir die Edelkaſtanie 
bei Meißen in Sachſen und in Nordböhmen. Weiter ſüdlich in Böhmen und 
Mähren iſt ſie hie und da in ähnlicher Weiſe, wie im weſtlichen Deutſchland 
verbreitet. 

In den genannten Gegenden finden wir die Edelkaſtanie theils als jüngeren 
Hochwald mit ſelten über 2 Fuß ſtarken Stämmen oder als Mittelwald (Elſaß, 
Pfalz), durch Stockausſchlag vielſtämmig, theils freiſtehend und in lichten Wäldchen 
als Fruchtbaum hier zwar ſtärker, aber weniger hoch, als im Walde. Anders 
treten uns die Kaſtanien in der Südſchweiz, in Südtirol und dem übrigen ſüd— 
lichen Alpengebiet entgegen. Dort füllen ſie Seitenthäler und ſteigen in das 
Mittelgebirge bis 2800 Fuß hinauf. Dort begegnen wir rieſigen, den Eichen 
ähnlichen, Bäumen von 4 bis 8 Fuß Durchmeſſer und über 70 Fuß Höhe 
prächtigen Geſtalten. | 

Die Kaſtanie ift mehr ein Baum der Berge, als des Tieflandes, ſcheut 
wenigſtens jede anhaltende Bodenfeuchtigkeit. Sie gedeiht vorzüglich an den 
Sonnenſeiten der Berge, wenn ſie nicht trocken ſind, ſüdlicher auch auf der 
Winterſeite. Am ſchönſten finden wir die Kaſtanie an den Thalwänden, 
namentlich an den Ausgängen in friſchen, von Bächen durchfloſſenen Seiten— 
thälern, Einſenkungen und Mulden mit tiefem Boden. Auf trocknen Höhen, 
wo der Wallnußbaum noch gut gedeiht, kommt die Kaſtanie nicht mehr gut fort. 
In Bezug auf den Boden macht dieſer Baum ziemliche Anſprüche und wird 
nur in einem tiefen, lehmigen und an Kieſelerde reichen Boden, wie im Baſalt, 
verwitterter Granit, Gneiß, Porphyr u. |. w. liefern, zu einem wirklich ſchönen Baume, 
gedeiht noch ziemlich in lehmigem Sand, auf Thon und Kalk aber nur, wenn 
die Verwitterungserde ſtark mit Humus und Sand gemiſcht iſt. Die ſchönſten 
Kaſtanien ſieht man faſt immer auf kryſtalliniſchen Bergen. 

Der ächte Kaſtanienbaum vereinigt die Schönheit der Buche und des Nuß— 
baumes. Mehr kann man zu ſeiner Empfehlung kaum ſagen. Buchenartig 
in ſeinem ganzen Charakter und der Buche am nächſten ſtehend, erinnert er 
durch ſeine großen Blätter und die Fruchtbüſchel, ſowie durch die dichte, volle 
Krone ſehr an den Nußbaum. Aber auch der Eiche kommt er nahe, und kann 
in Entfernungen, wo die Blätter nicht genau mehr zu ſehen ſind, für ſolche 
gehalten werden, obſchon das Grün heller und lebhafter iſt. In großen Gärten 
(Parkanlagen) kann man keinen ſchöneren, zugleich nützlicheren Baum pflanzen, 
und es iſt zu bedauern, daß es nicht allgemeiner geſchieht, weil in Deutſchland 
Mangel an jungen Pflanzen iſt und Bodenverhältniſſe, ſowie rauhes Klima 
ſie in vielen Gegenden nicht aufkommen laſſen. Man muß die Kaſtanienwälder 
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ſüdlicher Länder geſehen haben, um die Schönheit dieſes Baumes zu würdigen. 
Hierzu bietet ſchon das ſüdliche Tirol Gelegenheit, und ich ſah auch in ſüd— 
licheren Gegenden keine ſchöneren Kaſtanienhaine, als bei Meran um das Schloß 
Tirol, wo die mächtigen Bäume oft bis in die Kronen mit Epheu umſtrickt ſind, 
deſſen weit abſtehende blühbare Zweige ſich mit den Laubmaſſen der Kaſtanien, 
vermiſchen. Die Kaſtanie erreicht in ſüdlicheren Gegenden eine Größe, wie 
unjere Linden und Eichen. Sie werden zwar nur 60—80 Fuß hoch, aber 
ungemein ſtark, und erreichen ein hohes Alter. Berühmt iſt der hohle Kaſtanien— 
baum am Aetna, deſſen Stamm 64 Meter Umfang hat, aber aus mehreren 
unten verwachſenen Stämmen beſtehen ſoll. Ein mächtiger Baumrieſe iſt die 
große Kaſtanie bei Neuve-Celle am Genfer See, welche an Stärke unſeren 
größten Linden nichts nachgibt. Daß auch die Kaſtanie nördlicher mächtige 
Verhältniſſe annehmen kann, zeigt ein Baum in Tetworth Gloeeſterſhire auf 
dem Gute des Lord Dusle, indem der Stamm 6 Fuß über dem Boden ge— 
meſſen 56 Fuß, ein einzelner Aſt 28 Fuß im Umfang hat. Alte Bäume ſind 
in der Regel hohl und als Zufluchtsort der Landleute und Hirten viel benutzt 
und förmlich bekannt. Die Krone iſt buchenartig, doch bei mehr freiem Stand— 
ort gedrungener und in Folge der großen Blätter viel dichter belaubt. Alte 
Bäume breiten ſich ſehr aus und ſetzen ihren Höhenwuchs in einer verhältniß— 
mäßig ſchwachen Spitze fort, wodurch die Krone, wenn überhaupt ein Mittel— 
ſtamm vorhanden iſt, das Anſehen eines ſtumpfen, ſcharf zugeſpitzten Kegels 
erhält. Da aber bei Kulturbäumen häufig beim Pflanzen an den Aeſten 
geſchnitten wird, ſo ſehen wir in Deutſchland, wenigſtens von den Alpen nördlich 
mehr Bäume, welche keinen Mittelſtamm, ſondern in 10 bis 12 Fuß Höhe 
mehrere gleich ſtark entwickelte Aeſte haben, wodurch die Krone mehr breit wird 
und älter in mehrere Spitzen ausläuft. Nur wo die Kaſtanien ohne Pflege 
waldfrei aufwachſen, behalten ſie ihren urſprünglichen buchenartigen Wuchs. 
Uebrigens iſt das Anſehen der Bäume verſchieden, je nach ihrer Fruchtbarkeit. 
Bäume, welche viele männliche, aber wenig weibliche Blüthen haben und es 
gibt deren, welche faſt nur männliche tragen — wachſen viel kräftiger und 
bilden eine eiförmige Buchenkrone aus; während Bäume mit vielen weiblichen 
Blüthen, wie es bei den kultivirten, durch Veredeln fortgepflanzten Maronen 
der Fall iſt, durch ihre Fruchtbarkeit den Holzwuchs mäßigen und eine viel 
kürzere, mehr büſchelförmige Verzweigung haben und in einiger Entfernung 
Eichen täuſchend ähnlich ſind. Sehr alte Fruchtbäume ſind immer ſehr lückenhaft 
in der Krone, jo daß oft nur kurze Zweigbüfchelfan den Aeſten ſitzen. Die 
Bäume erſchöpfen ſich durch Alter und Fruchtbarkeit, haben aber ſo viel Lebens— 
kraft, daß ſie während die Spitzen kümmerlich fortwachſen oder abſterben, am 
alten Holze maſſenhaft junge Triebe bilden, welche die Krone wieder ergänzen, 
natürlich ihr aber dann die angedeutete Form geben. Durch Abwerfen der 
ſchwach treibenden Bäume, d. h. durch Abhauen ſämmtlicher Aeſte, kann man 
den Baum ſchneller verjüngern und hat zugleich Holzgewinn. 

Die Kaſtanie wächſt ungemein raſch und vollendet ihren Höhenwuchs in 
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50 bis 60 Jahren, wo der Stamm ſchon über 2 Fuß ſtark iſt. Frei und 
unbeſchnitten aufwachſend, iſt der Stamm hochſchaftig, in waldigen Beſtänden 
bei forſtmäßiger Kultur gerade und lang wie bei Buchen; freiſtehend zertheilt 
er ſich, wie auch die Buche in halber Höhe. Der Stamm gleicht in jedem 
Lebensalter mehr dem der Eiche, als der Buche. Die in der Jugend ſchwarz— 
braune Rinde wird an Stamm und Aeſten ſpäter grau, braunroth und weiß 
gefleckt, und bleibt lange glatt, bekommt aber im Alter ſchwarze Längsriſſe 
und färbt ſich immer dunkler. Die jungen Zweige ſind eckig, wie mit vorſteh— 
enden Näthen geſäumt, ſtark, gerade und mit weitläufig wechſelweiſe ſtehenden 
ſchwarzbraunen Knospen beſetzt. Da die Kaſtanie viel ſchneller und kräftiger 
wächſt wie Eiche und Buche, ſo ſtreben auch die Aeſte bei freier Entwickelung 
mehr aufwärts, ſie bis im Alter der Fruchtbarkeit mehr nach den Seiten ge— 
zogen werden. Die Blätter ſind 5—8 Zoll lang und 2 bis 3½ Zoll breit, 
länglich lanzettförmig, tief geſägt und ſtehen rings um die Zweige, dichte 
Büſchel, wie bei der Eiche, oft förmliche Neſter bildend. Sie haben ein dunkles, 
glänzendes Grün und färben ſich im Oktober goldgelb, wo ſie noch lange an 
den Bäumen bleiben. Das Laub entwickelt ſich Anfangs Mai, im Süden 
2—3 Wochen früher, und es bildet ſich der Trieb ſo ſchnell wie bei der Buche 
aus. Die Blüthen zeigen ſich im Süden Ende Mai, nördlich erſt ſpät im Juni. 
Die männlichen Blüthen ſind lockere, lange, gelbgrüne Kätzchen, welche wie 
Fäden herunterhängen, die weiblichen ſind zwiſchen den Blättern kaum bemerkbar, 
denen der Buchen und Eichen ähnlich. Die Früchte gleichen faſt denen der 
gemeinen oder Roßkaſtanie, welche den Namen von dieſer Aehnlichkeit erhielt. 
Genau betrachtet, ſind ſie eine Buchenfrucht im Großen, und bei wilden, kleinen 
Früchten tritt dieſe Aehnlichkeit ſelbſt bei den eckigen, keilförmigen Samen 
(Kaſtanien) hervor, während die Samen kultivirter Bäume (Maronen) mehr 
rund und breit ſind. Die Früchte ſitzen büſchelweiſe beiſammen und ſchattiren 
im Spätſommer durch Hellgrün, ſpäter helles Gelb die dunkle Laubkrone auf 
eine reizende Weiſe. Da nun überall, namentlich in waldartiger Vereinigung 
einzelne Bäume und Aeſte mit keinen oder wenigen weiblichen Blüthen häufig 
ſind, und dieſe Bäume und Aeſte gleichmäßig grün bleiben, ſo entſteht ein ſehr 
wirkſames Farbenſpiel. Die Früchte reifen im Oktober, im nördlichſten Deutſch— 
land und nördlicher in manchen Jahren gar nicht. 

Die Edelkaſtanie drückt der Landſchaft in Gegenden, wo ſie hinreichend vertreten 
iſt, einen beſondern Charakter auf, welcher dem Kenner ſogleich anders als 
der ähnliche Eichen-Charakter auffällt und an den Süden erinnert. Der Wald 
it häufiger licht und mehr ein Hain, als buchenwaldartig geſchloſſen, faſt 
parkartig gruppirt, hat daher auch immer eine grüne Bodendecke. Da der 
Epheu im Verbreitungsbezirke der Kaſtanie häufig iſt und groß wird, ſo finden 
wir Boden und Stämme oft mit Epheu überwuchert. Meiſt geſellen ſich als 
Bodendecke viele kleine ſüdliche Pflanzen hinzu, welche den Waldcharakter 
ändern. So in der Südſchweiz die hohe baumartige Haide (Erica arborea), 
der immergrüne ſtachliche Mäuſedorn (Ruscus aculeatus), in jenen Gegenden 
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als Zeichen für Weinſchenken ausgehängt, ſeltener Buxbaum, häufig die im 
Februar blühende Frühlingsheide (Erica herbacea v. carnea) ganze rieſige 
Flächen überziehend, dazwiſchen das Hirſchzungen-Farrnkraut (Scolopendrium 
offieinale) immergrüne Büſchel bildend. Man ſieht, daß auch die Bodendecke 
fremdländiſch iſt, und nur der Graswuchs nordiſch. 

Die Kaſtanie iſt ein ungemein nützlicher Baum. Bekannt iſt auch bei 
uns der Wohlgeſchmack und die Verwendung guter Früchte, und im oberen 
Rheinlande fehlt zum jungen, ſüßen Wein ſelten die geröſtete Kaſtanie, während 
das übrige Deutſchland ſie nur als Kohlverzierung oder Füllung von Geflügel 
kennt. Aber noch viel wichtiger iſt die Holznutzung. Die Kaſtanie iſt einer 
der beſten Bäume für Schlagholzwirthſchaft (Nieder- und Mittelbuſchwald), 
denn ſie ſchlägt ein Jahrhundert lang ſtets kräftig wieder aus dem Stocke aus, 
und in 15—20 Jahren find die Triebe wieder fo ſtark, daß fie Nutz- und 
Spaltholz geben, ſogar zu dünnen Latten und Faßdauben geſchnitten werden 
können, außerdem Weinpfähle und Hopfenſtangen liefern. Wo die Kaſtanie 
als Waldbaum gedeiht, benutzt man das Holz wie Eichen, ja zieht es demſelben 
wegen ſeiner großen Zähigkeit, Spaltbarkeit u. ſ. w., ſowie andern Nutzhölzern 
vor. In Tirol ſind die großen Weinlauben und alle Einfriedigungen, auf den 
linken Rheinufern und in Frankreich faſt alle Baum- und Weinpfähle, Spaliere, 
Weinfäßer u. ſ. w. von Kaſtanienholz. Es läßt ſich in ſo dünne Streifen 
ſpalten, daß die franzöſiſchen Obſtgeländer und Lauben faſt nicht ſtärker ſind, 
als Faßreifen. Zum Bau im Trocknen iſt Kaſtanienholz beſſer als Eichenholz, 
indem es mehr Tragfähigkeit hat. Auch als Meubel- und Drechslerholz iſt es 
beliebt und in ſüdlichen Ländern allgemein angewendet. Es gleicht zum Ver— 
wechſeln dem Eichenholze, hat aber auch von älteren Bäumen noch das Anſehen 
und die Biegſamkeit von Jungeiche. So viele gute Eigenſchaften ſollten unſere 
Forſtleute denn doch beſtimmen, in geeigneten Lagen das Beiſpiel Frankreichs 
nachzuahmen und die Kaſtanie als Waldbaum allgemein zu machen. Man 
kann freilich nicht überall Kaſtanien ziehen, wo Eichen wachſen; denn ſie ver— 
langen tiefen Boden und ein mildes Klima. Aber die Kaſtanie geht als Wald— 
baum nördlich noch weit über Paris hinaus, bis an die Normandie, und wir 
haben in Deutſchland genug ähnliche Lagen und Beiſpiele, welche keinen 
Zweifel über das Gedeihen aufkommen laſſen. 

Für diejenigen, welche Kaſtanien anpflanzen wollen, bemerke ich, daß man 
die Stämmchen nicht zu ſtark nehmen und die Spitzen nicht beſchneiden ſoll. 
Will man blos auf die Früchte ſehen, ſo muß man entweder veredelte Maronen 
kommen laſſen oder von aus guten Früchten gezogenen Bäumchen ſtets eine 
Anzahl zu einer Gruppe vereinigen, damit die Befruchtung beſſer ſtattfinden 
kann und unfruchtbare, d. h. meiſt männliche Blüthen tragende, beſeitigt werden 
können. Eine einzelne aus Samen gezogene Kaſtanie als Fruchtbaum zu 
pflanzen iſt ſtets unſicher. 
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Einen zweiten Fremdling, welcher aber ſeit Jahrhunderten das Bürger— 
recht erlangt hat und überall geſehen wird, wo die Sonne trocknen Boden 
erwärmt und das Klima mild iſt, ſehen wir in dem Wallnußbaum. 

Fern im Morgenlande, wo zwiſchen dem Schwarzen Meere, dem Kaspiſchen 
See und dem Perſiſchen Meerbuſen mächtige Gebirge ſich erheben, an den 
ſonnigen Vorbergen, in lichten Wäldern iſt ſeine eigentliche Heimat. Aber wir 
können ihn mit Recht als einen der Unſern betrachten. Welchen Weg der 
Einwanderer von Aſien zu uns genommen hat, iſt unbekannt. Möglicherweiſe 
brachten ihn die wandernden Horden, welche Jahrhunderte lang dem Weſten 
zudrängten, aus ihren Stammſitzen in Aſien mit; wahrſcheinlicher iſt es aber, 
daß der Wallnußbaum oder Wälſche-Nußbaum den Weg der meiſten früheren 
Kulturpflanzen nahm: von Kleinaſien über Griechenland nach Italien, von da 
über Gallien nach Deutſchland oder unmittelbar über die Alpen. Der Name 
„wälſche Nuß“ läßt nicht ſicher auf Einführung aus Italien ſchließen; denn 
man bezeichnete früher alles aus Süden oder Weſten kommende Fremde als 
wälſch. Zur Zeit Karl's des Großen wird der Nußbaum ſchon unter den viel— 
verbreiteten Obſtbäumen aufgeführt. Gegenwärtig findet man ihn häufig in 
großen Gärten, noch mehr in der freien Landſchaft auf Anhöhen, ſelbſt noch 
auf bevorzugten Hügeln der Nordküſten und auf der Inſel Rügen, nur nicht in 
Sandboden. Häufig in obſtreichen Gebirgsländern Mitteldeutſchlands, beſonders 
in Thüringen, Franken, an der Elbe und Saale, ſelbſt noch in der Niederlauſitz 
und Schleſien als Garten- und Bergobſtbaum, wird er weſtlich im rheiniſchen 
Bergland von Bonn bis Baſel und im Gebiet der Moſel, des Mains, Neckars, 
in der Pfalz, an der ſchwäbiſchen Alb, endlich in Unteröſtreich ſo allgemein, 
daß er häufig Haine, ja förmlich kleine Wälder bildet. In ſeiner größten 
Schönheit ſehen wir aber den Wallnußbaum in den begünſtigten Thälern des 
ganzen Alpenlandes vom Jura bis an Ungarns Grenze. In den minder be— 
günſtigten Gegenden Deutſchlands gedeiht der Wallnußbaum nur auf Bergen 
und Hochflächen, wo das Holz im Herbſt gut ausreift, der Wuchs weniger üppig 
iſt, und die Frühlingsfröſte nicht ſo ſchädlich werden. Dennoch erfriert er 
auch hochſtehend in kalten Wintern zuweilen, und in dem ſo verhängnißvollen 
Winter 1870— 1871 erfroren in Mitteldeutſchland in manchen Gegenden (4. B. 
an der Saale bei Jena) ſämmtliche Nußbäume, während ſie ganz in der Nähe 
verschont blieben. 

Obſchon als Obſtbaum angeſehen und angepflanzt, unterſcheidet ſich der 
Wallnußbaum in der Landſchaft doch weſentlich von andern Kulturbäumen, in— 
dem er, außer in Alleen, ſelten in regelmäßigen Pflanzungen auftritt und meiſt 
an ſteinigen Bergen und hohen Weideplätzen gruppenweiſe gepflanzt iſt, oder, 
wie in den Alpenländern die Dörfer waldig umrahmt, die Häuſer durch Gruppen 
trennt, und kleine Thäler ausfüllt. Eine Nußbaumpflanzung zwiſchen Obſtan— 
lagen und Weinbergen macht ſtets den Eindruck einer Waldpartie. Hier er— 
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freut der Baum das Auge ſchon von fern durch fein reiches, helles Grün und 
die mächtige, ſchön geformte Krone von breiter Kuppelform. Der Wallnuß— 
baum gehört zu den ſchönſten Bäumen unſerer Landſchaft und iſt überall eine 
Zierde derſelben und der Parke. Seine Erſcheinung erinnert ebenſowohl an 
die Linde, als an die Eiche. Beide übertrifft er durch Schönheit der Belaubung, 
die unter den einheimiſchen Bäumen überhaupt nicht ihres Gleichen hat. Es 
iſt eine wahre Luſt, die rheiniſchen, beſonders die badiſchen Dörfer in einem 
Walde von Nußbäumen liegen zu ſehen, daß kaum die erhöhte Kirche mit ihrem 
Thurm darüber hervorragt. Auch denkt gewiß mancher Leſer mit Vergnügen 
an die Nußbäume in Interlaken im Berner Oberlande, in der Gegend von 
Chur, Sitten und andern Orten der Schweiz, mancher Thäler in Südtirol, 
Kärnthen und Steiermark, oder in Italien und Frankreich. In den ſüdlichen 
Alpengegenden vereinigen ſich oft Wallnuß und Edelkaſtanie zu einem Haine, 
eine herrliche Vermiſchung, in welcher aber der Nußbaum neben der charakter— 
volleren, lebhafter gefärbten, Kaſtanie etwas verliert. Wenn aber auch der Nuß— 
baum mehr ein Baum der Berge iſt, ſo iſt er doch auch in der Ebene in 
Gärten verbreitet, erfriert aber dort im Frühjahr häufiger und liefert keine 
ſichere Ernten, und beſitzt kein ſo brauchbares Holz, wie die im Berglande. 
In der Schweiz und Tirol kommt der Nußbaum in Höhen unter 2500-3000 
par. Fuß allgemein vor, an der Südſeite des Mont rosa und in Teſſin 
bis 3500 Fuß. Er iſt in Tirol und den ganzen öſtlichen Alpen viel weniger 
häufig, als in der Schweiz, wo er gegen die Edelkaſtanie bevorzugt iſt, während 
dieſe in Tirol vorherrſcht. 
| Der Wallnußbaum wächſt unter günftigen Verhältniſſen beſonders in der 
Jugend außerordentlich ſchnell, und Triebe von 8—10 Fuß in einem Jahre 
ſind an jungen, 3- bis 6jährigen Stämmen nicht ſelten, frieren allerdings 
häufig bis zur Hälfte wieder ab, indem der Trieb bis in den Herbſt hinein 
fortwächſt und kein Holz bildet. In 60 Jahren erreichen die Bäume 60 bis 
80 Fuß Höhe und über 2 Fuß Stärke. Dies iſt aber nicht die größte Stärke 
und Lebensdauer, denn wir finden in den Alpen und dem Südweſten Deutſch— 
lands Bäume, welche auf ein Alter von mehr als 200 Jahren ſchließen laſſen, 
mit Stämmen von mehr als 4 Fuß Durchmeſſer und Kronen wie eine 300 
jährige Linde. Der berühmte Lothringer Tiſch von Nußbaumholz, welcher in 
Frankreich noch vorhanden ſein ſoll, iſt 25 Fuß breit und ſoll nur aus 2 
Bretterbreiten beſtehen, ſo daß alſo der Nußbaum, aus welchem das Holz ge— 
ſchnitten wurde, mindeſtens 13 Fuß Durchmeſſer gehabt haben muß. Zwiſchen 
Martal und Geremont im franz. Departement Lot ſteht ein Nußbaum, von 15 
Fuß Durchmeſſer, welcher 15 Säcke Nüſſe gibt. Im Baiderthale in der Krim 
befindet ſich (nach Karl Müller in deſſen „Buch der Pflanzenwelt“) ein Nuß— 
baum, deſſen Alter man auf ein Jahrtauſend ſchätzt, und welcher jährlich 
70 80,000, manchmal über 100,000 Nüſſe trägt, in welche fünf tartariſche 
Familien ſich theilen. Bei dem tartariſchen Dorfe Parthenit trägt ein Nußbaum 
von 20 Fuß Stammumfang jährlich für 150 Thaler Nüſſe. Starke Nußbäume 
12* 
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find in Mitteleuropa jetzt eine Seltenheit geworden, denn das Holz iſt jo geſucht, 
daß man die Bäume noch bei vollſter Geſundheit abſchlägt. Gegenwärtig 
kommt bereits das meiſte Nußbaumholz aus Kleinaſien. 

Der Stamm iſt meiſt kurz, und theilt ſich gewöhnlich in 6—10 Fuß Höhe 
in mehrere mächtige Aeſte; dabei iſt er maſerig und knorrig, im Alter faſt 
immer hohl, von Farbe aſchgrau, bei recht geſunden Bäumen weißgrau und 
wenig der Länge nach geriſſen. Die Aeſte ſind ſtark entwickelt, die Zweige dick 
und kurz, nicht ſehr zahlreich, von Farbe hellgrau, in der Jugend olivenbraun. 
Sie bilden eine prächtige, volle, gerundete Krone, in Folge von Aſtverluſt durch 
Froſtſchaden und Windbruch oft tief eingeſchnitten, ſtets auch innen voll und 
grün, indem ſich nicht nur die innern Zweige lange erhalten, ſondern auch nach 
jeder Beſchädigung der Spitzen durch Froſt aus dem alten Holze maſſenhaft 
neue bilden. Blätterlos erſcheint die Krone dünn, aber belaubt ſo voll, wie 
bei keinem andern Baume, was durch die prächtigen, großen, gefiederten Blätter 
bewirkt wird. Der Wallnußbaum iſt ein ſo ſchöner Schattenbaum, wie man ihn 
nur wünſchen kann, und als ſolcher auch ſchon von jeher wie die Linde beliebt. 
Es iſt eine Luſt, von unten in die von der Sonne mannichfach beleuchteten 
Blättermaſſen zu blicken, faſt ohne das nackte Holz zu bemerken, wohl aber 
auch im Innern überall dicke Nußzwillinge oder Drillinge. Dieſer ſtarke, für 
keinen Sonnenſtrahl durchdringliche Schatten macht aber den Nußbaum zu 
einem ſehr ſchädlichen Feldbaume, weil nichts unter ihm aufkommt. Man 
ſollte ihn daher nur an Stellen pflanzen, wo er nicht viel verdämmen kann, 
nie auf das Feld ſelbſt. Die Blätter ſtehen ungleichpaarig gefiedert, ſind 
wohlriechend und haben 5—7 Blättchen von 4 bis 5 Zoll Länge und 2 Zoll 
Breite, ſo daß das ganze gefiederte Blatt 8 bis 10 Zoll breit und 12 bis 15 
Zoll lang iſt. Der Stiel umfaßt den Zweig mehr als zur Hälfte und zeigt 
beim Abfallen im Oktober löffelartige Grübchen, was ihn zu einem beliebten 
Kinderſpielzeug macht. Die Blätter erſcheinen ſpät, mit den Blüthen zugleich, 
ſind jung olivenbraun gefärbt und werden, wo ſie in warmen, tiefen Lagen frühzeitig 
ausſchlagen, nur zu oft ein Raub des Froſtes. Dies trifft noch mehr die un— 
ſcheinbaren Blüthen, welche noch vor dem erſten Blättchen aus der Hülle 
vorbrechen und meiſt unrettbar verloren ſind, während neue Blätter nachwachſen. 
Die Blüthen ſind halb getrennten Geſchlechtes und beſtehen in den langen, 
grünen, lockeren Kätzchen der männlichen und den faſt nicht bemerkbaren, auf 
der Spitze der Zweige ſitzenden grünen, weiblichen Blüthen. Die Nüſſe ſitzen 
meiſt paarweiſe, manchmal in Büſchel zu dreien und vieren beiſammen, jede 
in einer grünen dicken Fleiſchhülle oder Schale, welche ſich im Oktober öffnet 
und die braune Nuß herausfallen läßt in die immer bereiten Hände der glück— 
lichen Jugend. 

Dieſe Nüſſe ſind es, wegen welcher der Baum hauptſächlich angebaut 
wird. Sie bilden ein allgemein verbreitetes und beliebtes Naſchwerk für Jung 
und Alt und werden bekanntlich in der Weihnachtszeit in den nördlichen Ländern, 
ganz beſonders in Deutſchland, in großen Maſſen verzehrt. Wie ſtark der 
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Verbrauch iſt, mag der Umſtand darthun, daß auf dem Zwetſchen- und Nuß— 
markte zu Jena, ſowie unter der Hand daſelbſt in einem Jahr ſchon für 
10 bis 12,000 Thlr. Nüſſe verkauft worden ſind, welche Alle im Saalthale 
und den Seitenthälern von Jena auf- und abwärts gewachſen ſind. Alle dieſe 
küſſe werden vernaſcht, denn die Oelbereitung aus Nüſſen iſt in Nord— 
deutſchland nicht gebräuchlich. Dazu werden noch Maſſen von Rheinnüſſen, 
wenn dieſe nicht gerathen ſind, ſelbſt aus Frankreich und der Schweiz, ſogar 
über Bordeaux und aus Spanien eingeführt. Die Bevorzugung der Nüſſe 
als Naſchwerk und Mittel zur Freude iſt wohl ſo alt wie der Nußbaum. Sie 
wurden ſchon bei den Hochzeiten der älteſten Griechen ſymboliſch gebraucht 
und unter die Hochzeitsgäſte und Kinder, auch unter das Volk geworfen, ein 
Gebrauch, der auf die Römer überging und ſich bei den Neu-Griechen erhalten 
hat. Dies erinnert an unſern „Pelzmärtel“ oder „Knecht Rupprecht“ und 
„Nicolas,“ welcher um die Adventszeit ſeinen Nußſack unter die artigen Kinder 
ausſchüttet, dabei leider mit ſeiner Ruthe oft auch recht grobe Hiebe austheilt. 
Wer weiß, ob dieſes Nußausſchütten nicht ein Ueberreſt der alten Sitte iſt. 
Bei den Griechen wurde von den lacedämoniſchen Mädchen ein beſonderes 
Feſt der Nüſſe, „Carya,“ oder das „Feſt der Diana von den Nüſſen,“ gefeiert. 
Die ſtrengen Juden enthalten ſich der Nüſſe an ihrem Neujahr, bereiten da— 
gegen zum Oſterfeſte davon einen Brei mit Aepfeln und Gewürz vermiſcht, 
Charahas genannt, zum Andenken an ihres Volkes Gefangenſchaft in Egypten. 
In ſüdlichen Ländern, wo die Nüſſe allgemein und in Maſſen angebaut werden, 
bereitet man davon ein vortreffliches Oel zu Salat und Speiſen, beſonders 
als Maſchinen- und Maleröl geſchätzt. Bekanntlich ſind unreife Nüſſe in Zucker 
eingemacht etwas Köſtliches für den Nachtiſch, ebenſo die Nüſſe mit der grünen 
Schale für das Obſtmus, (Zwetſchenmus, Apfelkraut), welches davon dunkel 
und gewürzhaft wird. Die grünen Nußſchalen dienen zu Färberei, und wer 
ſie von den eigentlichen Nüſſen ablöſt, bekommt davon Hände wie ein einge— 
borener Neuholländer und verliert ſie erſt bei der nächſten Häutung. Die 
Blätter werden ebenfalls zum Färben benutzt und ſind als Thee ein anerkanntes, 
überall gebrauchtes Mittel gegen Scropheln. Den größten Nutzen aber gewährt der 
Wallnußbaum durch ſeinen Tod, indem ſein ſchwärzlichbraunes, maſerreiches 
Holz das ſchönſte, geſuchteſte und theuerſte aller einheimiſchen Hölzer iſt, dem 
Mahagoni im Preiſe gleich ſteht, und vor Einführung deſſelben noch allgemeiner 
zu Luxusmöbeln gebraucht wurde. Nach Gasparin haben in Frankreich, wo 
man ſchonungslos mit den Nußbäumen verfahren iſt und fie auf Holz aus— 
genutzt hat, 20 große Nußbäume, welche auf einem Hectare Land (nicht ganz 
4 preuß. Morgen) Platz finden, ohne die Bodennutzung weſentlich zu ſchmälern, 
gegenwärtig einen Werth 'von 3000 Franken. Allgemein iſt der Gebrauch des 
Nußbaumholzes zu Gewehrſchäften, wozu auch Aſtholz zu gebrauchen iſt. Im 
Winter gefällt, wird das Nußbaumholz nie von Würmern angegriffen, was 
dagegen bei dem im Saft geſchlagenen Holze nicht der Fall ſein ſoll. 

Es gibt vom Wallnußbaum (Juglans regia), außer den durch Größe und 
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Reifezeit verſchiedenen Sorten, noch einige ziemlich auffallende Spielarten. 
Die unlängſt bekannt gewordene Zwergnuß (Juglans fertilis oder praepa- 
turiens) trägt ſchon als Bäumchen von 6 Fuß Höhe, wird überhaupt nicht 
groß und kann daher auch im Hausgarten ſtehen, wohin der große Nußbaum 
nicht paßt. Die Spielart (J. laciniata oder filicifolia hat tief eingeſchnittene, 
geſchlitzte, fafſt wie Farrnkraut ausſehende Blätter und iſt ein Prachtbaum des 
Ziergartens, trägt dabei auch Nüſſe. Eine andere Art hat hängende Aeſte 
(J. pendula), eine dritte ungetheilte Blätter (J. monophylla). Für nördliche 
Gegenden und den Maifröſten ausgeſetzte Lagen empfehle ich aus Erfahrung 
zur Anpflanzung die ſpäte Wallnuß (Noyer de St. Jean oder Johannistags— 
nuß), welche erſt im Juni, alſo nach den ſpäteſten Fröſten austreibt, daher 
nicht erfriert, und keine Fehlernten gibt. Sie iſt in den franzöſiſchen, belgiſchen 
und holländiſchen Baumſchulen überall, auch in einigen deutſchen zu haben. 
Die Pferde- oder Rieſennuß genannte Sorte eignet ſich zum Tafelſchmuck und 
zu Geſchenken, denn die Nüſſe werden über 2, manchmal 3 Zoll lang und 
verhältnißmäßig dick. Man muß ſie aber friſch eſſen, da ſie ſich nicht halten, 
weil die innern Scheidewände nicht hart werden, daher ſchimmeln. 

Deutſche Sagen knüpfen ſich nicht an dieſen fremden Baum, und die 
morgenländiſchen haben keine Bedeutung für uns; wohl aber kommt er ſchon 
in Volksliedern vor. Orthodoxe Rabbiner ſagen ihren Gläubigen, daß ſie ſich 
nicht unter Nußbäume ſchlafen legen, denn jedes Blatt habe neun Blätter und 
auf jedem wohne ein Teufel. 


Akazie und Kaſtanie. 

Zwei Baumgeſtalten, ſo verſchieden in ihrem ganzen Weſen, ſo wenig 
zuſammenpaſſend, und doch ſo oft vereinigt; anſpruchsloſe Zartheit bei der einen, 
breites, anmaaßendes Hervorthun bei der andern; ſo finden wir die Akazie und 
Roßkaſtanie. Wenn ich dieſe zwei Fremdlinge in Europa gleich wohl neben einander 
ſtelle, ſo geſchieht es, weil wir ihnen faſt immer zuſammen oder wenigſtens in 
gleichen Wohnverhältniſſen begegnen. Es ſind liebe freundliche Geſtalten, gern 
geſehen und überall uns entgegentretend, wo Menſchen wohnen und walten in 
den deutſchen Landen. Es ſind für uns keine Fremdlinge mehr. Wir be— 
gegnen ihnen, wohin wir uns wenden, in und bei den Städten, vor dem Dorfe 
auf grünem Anger, auf dem Friedhofe und auf dem ländlichen Schloſſe, in 
Gärten und Parkanpflanzungen, als Schattenſpender am Wege, ja ſogar im 
Walde bei Tannen und Birken. 

Die Akazie. 

Die Akazie oder falſche Akazie (Robina pseudo-acacia), jo genannt zur 
Unterſcheidung von der nicht ſehr ähnlichen wahren Akazie aus Neuholland, wurde 
im Jahre 1638 durch den Botaniker Robin aus Virginien eingeführt und iſt 
bereits ſo verbreitet, daß Niemand in ihr die Fremde mehr erblickt. Anfangs 
ein Baum des Gartens, wurde ſie bald bei allen Anpflanzungen zur Ver— 
ſchönerung nur zu häufig verwendet, wie alle Gärten, Promenaden und Stadt— 
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plätze zeigen, und verdrängte manchen guten, ſchönen, einheimiſchen Baum. 
Bald erkannte man auch die Vortrefflichkeit des Holzes, und bei der unge— 
meinen Leichtigkeit ihrer Fortpflanzung und Genügſamkeit mit dem ſchlechteſten 
Sandboden würden wir wahrſcheinlich Akazienwälder haben, wenn nicht ver— 
ſchiedene Hinderniſſe ihrer allgemeinen Verbreitung entgegen wären, nämlich 
Beſchädigung durch das Wild in der Jugend und Zerbrechlichkeit der Bäume 
im mittleren Alter, wo ſie leicht den Stürmen zum Opfer fallen. Wir be— 
dauern vom Standpunkte des Schönen aus dieſe Verhinderung der Ausbreitung 
nicht; denn ſo ſchön die Akazie auch einzeln oder in Gruppen und als Vor— 
wald iſt, ſo unſchön würden Wälder ſein. Sie würden die Einförmigkeit der 
Birkenwälder zeigen, ohne deren Schönheit zu beſitzen, und wir würden um 
die Dörfer einen Kopfbaum mehr haben. Damit ſtimmen auch die Jäger über— 
ein, weil ſich im Akazienwalde ihre Hunde Dornen eintreten und ſie ſich ungern 
mit dem dornigen Holz abgeben. Es gibt jedoch bereits ziemlich anſehnliche Waldan— 
lagen beſonders in Elſaß zur Erzeugung von Weinpfählen. Ungern mögen 
wir die Akazien an Wegen als Allee- und Schattenbaum ſehen oder ganze 
Stadtplätze damit bepflanzt; denn ihr Schatten iſt ſchwach, kommt erſt im 
Juni zur Wirkung und die Bäume ſind an ſolchen Orten nur zu häufig 
durch Windbruch oder unverſtändiges Köpfen verſtümmelt. Dagegen ſehen wir 
die leichten, freundlichen Geſtalten der Akazien gern vereinzelt in Gärten, an 
Waldrändern, in Gruppen mit anderen ſchweren Baumformen gemiſcht, wo ſie 
die reizendſte hellgrüne Schattirung hervorbringen und beſonders in Gruppen mit 
nahe beiſammenſtehenden Stämmen ſchön ſind. Auch gibt es in Landſchaftsgärten 
hainartige Akazienwäldchen, wo die Bäume einzeln und gruppirt ſtehen, von 
großer Schönheit, welche ſchönere Lichteffekte als Birkenwälder haben. Aber auch 
in dieſen günſtigen Fällen darf uns die Akazie, wie alle Geſtalten von ſchwachem 
Ausdruck, nicht zu oft begegnen, und es veranlaßt zu einer beſchränkten An— 
pflanzung noch der Umſtand, daß die Akazie mit ihren Blättern ziemlich am 
letzten kommt, ſo daß oft noch im Juni die Bäume kahl ſind, und auch der erſte 
ſtarke Froſt ſie grün zum Fallen bringt. 

Die Akazie iſt meiſt ein Baum mittlerer Größe, wird aber in günſtigen 
Verhältniſſen auch bei uns 60 Fuß hoch und 3 Fuß ſtark. Dieſe Größe er— 
reicht er ſchon mit 40 Jahren, ſo daß er hierin den weichholzigen Bäumen 
gleichkommt. Samenpflanzen oder Stock- und Wurzeltriebe wachſen oft in einem 
Jahre S bis 10 Fuß hoch. Ueber das Alter der Akazie haben wir noch keine 
andere Erfahrung, als daß es Bäume gibt, welche nachweislich über 100 
Jahre alt ſind und noch immer in die Dicke wachſen. Vor 36 Jahren war 
im Jardin des Plantes in Paris ſogar noch der zuerſt in Europa gepflanzte 
Baum vorhanden, welcher alſo jetzt 234 Jahr alt wäre, wenn er noch lebt. 
Eine der älteſten Akazien in Deutſchland im Altenſchen Garten in der (jetzigen) 
Vorſtadt Linden bei Hannover hat 10 Fuß Umfang und 60 Fuß lange Aeſte.“) 


*) Nach der neuen Hannoverſchen Zeitung 1860 in den ſchon erwähnten Artikeln. 
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Annähernd ſo ſtarke, vielleicht noch ſtärkere Bäume kommen in vielen Parkanlagen 
vor. Eine von mir vor dreißig Jahren gepflanzte Akazie hat jetzt eine Stamm— 
ſtärke von 2 Fuß und iſt etwa 50 Fuß hoch. 

Die Krone der Akazie iſt breit, oben flach abgerundet und ſtets mit tiefen 
Einſchnitten verſehen, ſo daß ſich jede Aſtpartie daran beſonders auszeichnet. 
Es gibt wenige Bäume, welche ſo ſchöne Ausladungen, ſo ſchöne Aſtgrup— 
pirungen haben wie die Akazie, welche hierin ſchönen alten Eichen gleicht. 
Dies wird beſonders durch büſchelförmige Zweigſtellung und den Umſtand be— 
wirkt, daß ſich die Aeſte immer auslichten, daher in ihrer ganzen Ausdehnung 
nackt ſind und überall durchgeſehen werden kann. Junge Bäume, welche noch ſtark 
ins Holz wachſen, ſind jedoch ganz anders und haben geſchloſſene Kronen. 
Der faſt immer ſchräg ſtehende Stamm erhebt ſich breit mit wulſtigen Ecken 
und tiefen Rinnen über den Boden und veräſtet ſich an freiſtehenden Bäumen, 
je nachdem das Meſſer daran arbeitete oder der Standort in der Jugend war, 
bei 10—12 Fuß Höhe, hat oft Krümmungen, Maſern und Aſtbeulen, nimmt 
bei hoher Veräſtung ſchon unter der Krone ſehr an Stärke ab, und zeigt weder 
Würde noch Schönheit. Dieſe gewinnt aber bedeutend, wenn der Baum aus 
zwei, drei und mehr Stämmen beſteht oder der Hauptſtamm ſich nahe am 
Boden in mehrere theilt. Solche Bäume, frei auf Raſen oder aus niedrigem 
Gebüſch hervorragend, und vereinigt eine mächtige breite Krone bildend, ſind 
eine Perle jedes Parkes. Sie ſtreben ſchon von unten auf ſo auseinander, 
daß ſie oft halb liegend erſcheinen. Die Aeſte theilen ſich ohne ein ſtamm— 
artiges Uebergewicht in viele Glieder von gleicher Stärke, ſind höchſt maleriſch 
ſchlangenartig gekrümmt und oft knieförmig abwärts gebogen wie bei manchen 
Eichen. Jung dornig und gerade aufſchießend, ſtehen ſie nach Eintritt der 
Fruchtbarkeit nach allen Richtungen, hängen jedoch nie abwärts, außer bei 
Aſtkrümmungen. Die Zweige gruppiren ſich büſchelförmig, haben keine Knospen, 
ſtehen ſehr dicht, und zeigen eine ſcharfeckige Stellung. Dieſer Aſt- und Zweig— 
bau macht die Akazie auch im Winter zu einem ſchönen Baum, beſonders 
wenn die Zweige mit Eisduft (Rauchfroſt) behangen ſind. Die Rinde iſt am 
jungen Holze dunkelbraun, oft grün gefleckt und trägt zahlreiche ſtarke, ge— 
krümmte Stacheln, welche ſich nach einigen Jahren verlieren. Am alten Holze, 
beſonders am Stamm, iſt die Rinde ſehr ſtark, faſt korkartig, graubraun und 
mit tiefen, faſt gitterförmigen Längsriſſen verſehen. Die Triebe entſpringen 
aus kaum bemerkbaren Knoſpen, und tragen wechſelweiſe ſehr dicht ſtehende 
ſchöne gefiederte Blätter von hell blaugrüner Farbe und einer ſo großen 
Weichheit und Biegſamkeit, daß die Akazie auch bei dem ſtärkſten Winde, wenn 
andere Bäume rauſchen, raſſeln und brauſen, nur flüſtert. Der Gegenſatz 
dieſer Blätterzartheit, welche unter ſämmtlichen hier im Betracht kommenden 
Bäumen nicht ihres Gleichen hat, übt eine ganz bedeutende Wirkung und gibt 
dem zarten Baume einen Ausdruck, welchen viele andere Bäume nicht erreichen. 
Bei der feinen büſchelförmigen Verzweigung bilden ſich Blättergruppen von 
der größten Abwechſelung, welche auch das Innere der lichten Krone ausfüllen, 
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dieſe zarten durchſcheinenden Blätter verurſachen ſchöne Lichteffekte. Zur Herbſt⸗ 
färbung trägt die bis zum Blätterfall grün bleibende Akazie wenig bei. Im 
Juni, bald nach Ausbildung der Blätter, erſcheinen zahlreiche weiße, hängende 
Blüthentrauben von 4—6 Zoll Länge, welche einen köſtlichen Duft verbreiten, 
und von Tauſenden von Bienen umſchwärmt werden. Unter allen Baumblüthen 
hat die Akazie den ſchönſten Wohlgeruch. Bald darauf erkennt man an den 
Bäumen lange, grüne Schoten, welche ſich auf der Sonnenſeite ſchön violett— 
roth färben und 6—8 erbſenartige, plattgedrückte Samen enthalten. Es blühen 
aber nur Bäume, welche ihren Holzwuchs faſt beendet haben und nicht mehr 
beſchnitten werden. Das beliebte Beſchneiden iſt überhaupt das größte Uebel, 
welches Akazien angethan werden kann, denn dadurch geht ihre ganze eigenthüm— 
liche Schönheit verloren. 

Das Holz der Akazie, unter allen raſchwachſenden das härteſte und 
beſte, iſt vollkommen ſo gut wie das der Eiche und echten Kaſtanie, und übertrifft 
dieſe noch durch vielſeitigere Verwendbarkeit, namentlich als Pfahl- und Stangen— 
holz. Es hält ſich im Waſſer wie Eichen- und Erlenholz, und hat ſo viel 
Heizkraft wie Buchenholz. Die Anpflanzung der Akazie iſt daher in milderen 
Gegenden mit tiefem gutem Boden, beſonders in Sandboden, ſehr zu empfehlen, 
dagegen in trocknen Lagen, auf rauhen Höhen und ſteinigen Boden ganz 
nutzlos, da hier die Akazie keine der gerühmten Vorzüge hat, verkrüppelt, erfriert, 
kurz verkümmert. Haſen und Kaninchen freſſen die Rinde und Zweige junger 
Akazien in ſchneereichen Wintern regelmäßig ab, ſo daß die Anpflanzungen 
nur mit größeren Bäumen gemacht werden ſollten. 

Es gibt von der gemeinen Akazie in Gärten viele ſchöne Spielarten. 
So mit bunten Blättern, mit ſchlangenartig, meiſt abwärts gekrümmten Zweigen 
(R. tortuosa und volubilis) mit kleinen, zahlreichen Blättchen (R. amorphae: 
folia und sophoraefolia), mit langen, ſchmalen Blättchen (R. linearis), mit 
pyramidenförmigem Wuchs (R. pyramidalis), mit kugelförmiger dichter Krone 
und ſtachelloſen Zweigen (R. inermis v. umbraculifera), Kugelakazie in mehr— 
eren Abarten, die ſchönſte Abart freilich nur für kleine Gärten und Stadt— 
plätze u. a. m. Von großer Schönheit iſt ferner die Pech- oder Klebakazie 
(Robinia viscosa) mit zwei Mal im Sommer erſcheinenden blaßrothen Blüthen, 
welche nur 30—40 Fuß hoch wird. Die ſchönſten Blüthen hat die rothe, 
rauhhaarige Akazie (R. hispida), ein kleiner Baum oder Strauch mit großen 
roſenrothen Blumen. 


Die Kaſtanie. 


Wie ganz anders ſtellt ſich uns die Roß-Kaſtanie dar! Man könnte 
ſagen, die Kaſtanie iſt in Allem das Gegentheil von der Akazie. Und doch iſt 
die Kaſtanie ſchön, ja ſie iſt der ſchönſte Blüthenbaum unter allen in 
Nordeuropa und im Frühlingsſchmuck überhaupt der ſchönſte nordiſche Baum. 
Aber leider währet ihre Pracht nur kurze Zeit, und dann iſt Manches an dem 
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Kaſtanienbaum auszuſetzen. Wir wollen aber jetzt ſeine Fehler hintenanſetzen 
und uns nur der Schönheit freuen. Da ſteht er, mit ſeiner 60 bis 70 Fuß 
hohen Spitzkuppel von faſt zu regelmäßiger Geſtalt, mit abwärtsſtehenden 
großen handförmigen Blättern, wie ein rieſiger Kronleuchter, zahlloſe Blüthen— 
kerzen tragend, ſchon in üppiger Geſtalt prangend, wenn die andern Bäume 
noch zögern und die Akazie noch wie todt daneben ſteht. Sein Schatten tft 
dicht und kühl, aber einförmig, denn die überall deckenden Blätter laſſen nicht 
Streiflichter genug durch. Er iſt daher als Alleebaum allgemein beliebt und 
faſt häufiger als die Linde, der die Kaſtanie doch billig nachſtehen ſollte. So 
ſchön ſehen wir die Kaſtanie aber nur in Gärten und geſchonten Pflanzungen, 
in Wegen und Plätzen, dagegen häufiger in ſteifer, unſchöner Geſtalt mit hoch— 
ausgeäſtetem Stamm oder die Krone unterhalb vom Vieh abgefreſſen, zuweilen 
gar in der Krone beſchnitten. Weniger durch ihre Schönheit am Baume, als 
abgefallen, erfreuen die ſchönen Früchte, welche dem ſchönſten Braun ihren 
Namen geliehen haben. Obſchon nicht genießbar, tragen ſie doch ebenſoviel 
wie Obſt zum Herbſtvergnügen der Jugend bei, und wo Kaſtanien ſtehen, da 
ſtehen im Herbſt auch Kinder, welche nicht immer warten, bis die Kaſtanien 
von ſelbſt fallen, ſo daß es um dieſe Zeit höchſt bedenklich iſt, dicht vor einem 
Orte unter Kaſtanien zu gehen, denn die Steine fliegen umher wie die Kugeln 
in der Schlacht und verirren ſich oft genug in die Fenſter der Nachbarhäuſer. 
Man ſollte aus dieſem Grunde nie Kaſtanien in Straßen und auf Plätze innerhalb 
der Orte, oder nur die keine Früchte tragende gefüllte Spielart, allenfalls die 
weniger fruchtbare rothe Kaſtanie pflanzen. 

Die Roßkaſtanie wird 60—80 Fuß hoch und bis 4 Fuß ſtark, und erreicht 
dieſe Größe in 80—100 Jahren. Die Samenpflanzen werden ſchon im erſten 
Jahre oft mehrere Fuß hoch, und wachſen in 5 Jahren zu einem Baume von 
10 Fuß Höhe. Der Stamm iſt ziemlich walzenrund, zuweilen durch vorſtehende 
Nähte etwas eckig, nimmt ſchon unter der Krone bemerkbar an Stärke ab, ſetzt 
ſich aber bei unverſtümmelten Bäumen faſt immer ſichtbar bis in die Spitze 
fort. Die Rinde des Stammes und der Aeſte iſt in der Jugend hellgrau, 
braun geflammt und punktirt, am alten Holze braungrau, oft ſchwärzlich, wenig 
eingeriſſen, häufiger ſchuppig und blättert ſich zuweilen in eckigen Stücken ab, 
ohne darum dem Stamm neue Glätte zu verleihen. Der Kaſtanienſtamm hat 
keine der Eigenſchaften, welche einen Stamm ſchön machen. Daſſelbe gilt auch 
für die Aeſte und das entlaubte Baumgerippe. Die Krone bildet bei kräftig 
gewachſenen, unverſtümmelten Bäumen eine breite Pyramide, und es haben 
Bäume mit tiefgehenden Aeſten faſt die Form eines Zuckerhutes. Solche 
Geſtalten ſind zur Abwechſelung ſchön, aber häufig in der Landſchaft und im 
Park recht einförmig; es iſt daher zu bedauern, daß man Kaſtanien zu häufig um 
die Städte anpflanzt. Die Aeſte ſind an normalen Bäumen von ziemlich 
gleichmäßiger Stärke am ganzen Stamm vertheilt, nicht ſehr verzweigt und 
hängen bei älteren Bäumen ſehr abwärts, während die jungen Triebe ſtets, 
faſt ſenkrecht aufgewachſen, ſo daß die Zweige im Gegenſatz zu den Aeſten im 
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Bogen aufwärts ſtehen. Die Zweige find ſehr dick. Der ganze Aſtbau ift 
dünn, ſteif und entlaubt und von innen heraus geſehen nicht ſchön; ein Grund 
mehr, die Kaſtanie als Alleebaum nicht zu häufig zu pflanzen. Die Knospen 
ſind groß, glänzend braun und klebrig. Ende April, ſüdlicher ſchon im März, 
entfalten ſich aus einer dichten Umhüllung von Schuppen und weißer Wolle 
die anfangs olivenbraun gefärbten Blätter, welche ausgewachſen ein ſchönes 
Hellgrün annehmen, im Sommer dunkelgrün, im Abſterben gelb und braun 
werden. Sie ſind groß, handförmig und beſtehen aus 5 bis 7 an einem Stiel 
vereinigten 6—8 Zoll langen Theilblättern (Blättchen) von länglich eirunder 
Form. Leider zeigt ſich der Staub und Ruß der Städte nirgends auffallender, 
als auf den großen Kaſtanienblättern, und kaum iſt der September mit ſonnigen 
Tagen und kühlen Nächten gekommen, ſo beginnen ſie zu vergelben und fallen 
einzeln ab, von dieſer Zeit an bis Ende Oktober fortwährend die Wege und 
Plätze verunreinigend; — abermals ein Grund gegen häufige Anpflanzung. 
Wer nur im Sommer und Herbſt auf dem Lande wohnt, ſollte nie oder ſelten 
Kaſtanien im Garten haben. Die herrlichen noch vor völliger Ausbildung der 
Blätter erſcheinenden, von einem Blätterkranze umgebenen Blüthenſträuße 
ſtehen aufrecht auf der Spitze der Zweige und tragen zahlreiche große weiße, 
roth und gelb gezeichnete Blumen, welche, am Baum geſehen, weiß erſcheinen. 
Man kann ſie ohne Uebertreibung die ſchönſten unter den bei uns im Freien 
wachſenden Bäumen nennen. Eine Abart hat hellrothe, eine andere gefüllte 
Blumen. Die allbekannten ſtachlichen grünen Früchte mit dem ſchönen Kerne 
ſitzen, wie die Blumen an den aufrechten gemeinſchaftlichen Stielen, jedoch 
meiſt nur unten, da die oberen nicht zur Ausbildung kommen. 

Alte ſtarke Kaſtanienbäume gibt es in Alleen und Gärten, beſonders um 
Schlöſſer aus der RenaiſſanceF- und Barockzeit überall. Ein im Dorfe Gries 
bei Straßburg 1680 gepflanzter Baum hat gegen 5 Fuß Durchmeſſer. In 
Eaßwell-⸗Park bei Ashton ſteht eine Kaſtanie von 28 Fuß Umfang. 

Das Kaſtanienholz iſt nicht zum Bauen tauglich, und gibt beim Bren— 
nen einen unangenehmen Geruch, iſt dagegen ein gutes Werkholz für viele 
Zwecke, beſonders zu Schnitzarbeit, nimmt Farbe und Politur gut an, 
und wird nicht von Würmern gefreſſen. Es iſt ſchön weiß, braun und ſchwarz 
geflammt. | 

Die Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum) hat ihren Namen von der 
Aehnlichkeit der Früchte mit der echten Kaſtanie, und der Zuſatz „Roß“ bedeutet, 
wie bei mehreren andern Pflanzen, daß die Nahrung nicht für die Menſchen, 
ſondern für das Vieh iſt. Einheimiſch in Nordaſien, wurde ſie erſt 1550 durch 
den Botaniker Clusius (De l'Ecluse) aus Konſtantinopel in Wien eingeführt 
und von dort ſehr ſchnell über Nordeuropa verbreitet. Man hat davon Spiel— 
arten mit bunten Blättern, welche jedoch nicht ſchön ſind. 

Eine ſehr ähnliche, aber doch wohl verſchiedene Art iſt die rothblühende 
Kaſtanie (Kesculus rubicunda) mit ſchönen rothen Blüthen, dunkleren Blättern 
und faſt glatten Früchten, auch niedriger und breiter von Wuchs. Sie iſt in 
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den Gärten ſehr beliebt und verdient dieſe Bevorzugung, bildet aber ſonnig 
ſtehend eine ſteifere, rundere Krone als die gemeine Kaſtanie. Dagegen iſt die 
gelbe Kaſtanie (A. pavia oder Pavia flava) weniger ſchön als die gemeine. 
Reizend iſt eine nur 3 bis 4 Fuß hohe Zwergart aus Nordamerika, die Strauch— 
kaſtanie (Aesculus macrostachya oder parviflora,) welche im Sommer blüht 
und in jedem parkartigen Garten einen Platz verdient. 


Ebereſche und Weißdorn mit ihren Verwandten. 


Die Holzpflanzen, welche wir hier zuſammengefaßt betrachten wollen, ge— 
hören, wie Apfel und Birne zu der großen Familie der Pomona (Pomaceen). 
Ebereſche und Weißdorn ſind nicht die anſehnlichſten Vertreter dieſer Verwandten, 
ſondern nur die am meiſten verbreiteten, daher in das Anſehen der Landſchaft am 
meiſten eingreifenden. Zu dieſen Verwandten gehören außer dem Apfel- und 
Birnbaum, Ebereſche und Weißdorn, der mächtige Elzbeerbaum des Bergwaldes, 
die duftreiche Quitte, die Mispel, die Oxelbirne, der Speirlingsbaum, die Han— 
buttenbirne, der Mehlbeerbaum, die Felſenmispel und eine Menge von Familien— 
miſchlingen. Keine von dieſen Holzarten bildet Wälder, aber ſie haben doch eine 
ſo ſtarke Verbreitung und ſind zum Theil durch die Pflege der Menſchen ſo 
allgemein geworden, daß ſie ſich dem nicht gedankenlos die Landſchaft betrachten— 
den Wanderer unter Tauſenden von Bäumen bemerklich machen. 

Das Familienzeichen dieſer ſämmtlichen Gehölze iſt die Frucht, wo eine 
fleiſchige Fruchthülle, ein fächeriges mehr oder weniger hohles Kerngehäuſe 
umſchließt. Außerdem herrſcht unter ihnen eine große Verſchiedenheit. Wir 
müſſen ſie daher einzeln betrachten. 

1. Ich beginne mit dem anſehnlichſten Familiengliede, dem Elzbeerbaum 
(Pyrus oder Sorbus und Crataegus torminalis), auch Darmbeer- Adelsbeer— 
baum u. ſ. w. genannt. Unter tauſend Menſchen hat kaum einer den Namen 
dieſes Baumes gehört und vielleicht unter zehntauſend einer ihn geſehen. Und 
doch iſt er anſehnlich genug, denn er wird bis 80 Fuß hoch, 3 Fuß und darüber 
ſtark und bildet freiſtehend eine mächtige Krone. Der Baum gleicht in Stamm 
und Krone faſt einer Eiche, nur iſt die Rinde brauner, der Aſtbau mehr auf— 
ſtrebend, daher die Krone beſenartig, während das ausgeſchnittene Blatt an 
den Spitzahorn erinnert, die große weiße Doldenblüthe aber an den Birnbaum. 
Häufig findet man auf Felsboden den Elzbeerbaum zum Strauch verkrüppelt, 
und dann treiben aus den Wurzeln viele Lohden, welche nach dem Abhauen 
des Stammes ſelbſtändige Sträucher bilden. Eigenthümlich iſt die ſchrauben— 
förmige Drehung des Stammes vieler Bäume, welche vielleicht bei keinen 
andern Bäumen ſo ſtark und häufig vorkommt. Wie bei manchen Hainbuchen 
laufen die ſpiralen Vertiefungen der Rinde um den ganzen Stamm. Die 
Blüthen erſcheinen büſchelweiſe (in Schirmtrauben) an den Zweigſpitzen, bald 
nach den Blättern vor Mitte Mai. Die Früchte ſind klein, etwa wie die 
bekannten Vogelbeeren, braun, und werden teig genoſſen, wo ſie ganz wie 
Mispeln ſchmecken. Sie ſtopfen den Durchfall, daher der Name Darmbeere. 
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Unter den Apfel- und Birnwein gekeltert, machen fie denſelben herb, aber ſtärker 
und haltbar. Das auch zum Brennen hochgeſchätzte Holz iſt eines der ſchönſten 
einheimiſchen Werkhölzer, namentlich zu Möbeln, denn es iſt ſchön braun, gelb 
und ſchwarz geflammt und ſehr hart. Es hat unter allen einheimiſchen Hölzern 
die meiſte Aehnlichkeit mit Mahagoni und wird beſonders von Mechanikern 
und Formſtechern geſucht. — Der Elzbeerbaum kommt beſonders in den Mittel— 
gebirgen Deutſchlands, namentlich auf Kalk- und Baſaltboden vor, jedoch nur 
einzeln, im Laubwald vorzugsweiſe die lichteren Stellen ausſuchend. Er iſt 
verhältnißmäßig häufig in Thüringen bis 1500 Fuß Meereshöhe, aber nur 
auf gutem tiefen Boden ein anſehnlicher Baum. Hier kommt das Holz nicht 
ſelten zwiſchen Buchenklaftern vor, aber mehr und größere Bäume finden ſich 
im Thüringer Hügellande auf Muſchelkalk, ſehr ſtarke im Parke Belvedere bei 
Weimar. In dieſer Gegend Thüringens iſt er hie und da in Wäldern als 
Alleebaum angepflanzt. Häufig iſt er ferner in den Hügelwäldern der 
Oſtſeeküſte. 

Die großen glänzenden ahornartigen Blätter liefern die ſchönſten Farben 
des Herbſtes; denn ſie werden im Oktober feurig roth und halten ſich bis zum 
allgemeinen Laubabfall. Man ſollte aus dieſem Grunde den Elzbeerbaum in 
Parkanlagen und Verſchönerungspflanzungen viel häufiger anpflanzen. 

Die Ebereſche (Sorbus aucuparia), gewöhnlich Vogelbeerbaum, in 
Norddeutſchland Quitſchbeerbaum genannt, iſt wohl als der ſchönſte Baum 
in der ganzen Familie zu betrachten, wozu ihn Zierlichkeit des Wuchſes und 
Schönheit der Belaubung und Früchte berechtigen. Die Cbereſche iſt freiſtehend 
ein Baum von mindeſtens 20—30 Fuß Höhe und 10—12 Zoll Stammdurch— 
meſſer, wie wir ihn häufig an den Landſtraßen in Gebirgen ſehen, und baut 
ſich rund, faſt halbkugelig, aber auf gutem Boden, beſonders Lehm- und Kalk— 
boden, wird ſie im Walde oft 60, Fuß hoch und 1½ bis 2 Fuß ſtark, iſt 
ſogar noch höher und ſtärker gefunden worden, und Bäume, welche 1½—2 
Klaftern Holz geben, ſind in Thüringen öfter vorgekommen. Solche Waldbäume 
wachſen mehr langwipfelig wie Espen, als breit, und haben meiſt ſchwache, oft 
überhängende Aeſte, daher eine dünne, durchſichtige Krone. Auf Felsboden: 
findet man häufig vielſtämmige Sträucher oder kümmerliche gekrümmte Stämmchen. 
Eine noch nicht längſt bekannt gewordene Spielart, die Trauer-Eberejche, 
hat ſtark hängende Aeſte und iſt ſehr hoch veredelt einer der ſchönſten ſogenannten 
Trauerbäume. Die Rinde iſt am jüngeren Holze braun und grau, mit zarten 
helleren oder dunkleren Querſtreifen und Punkten, dabei an freien Standorten 
oft glänzend wie polirt, am alten Holz nur wenig unregelmäßig aufgeriſſen, 
grau und im Walde meiſt reich mit grauen und weißen Flechten bewachſen. 
Die ſelten über eine Hand langen Blätter ſind wie die der Eſche gefiedert 
(daher der Name Eber- oder Abereſche), die einzelnen Blätter jedoch runder, 
kürzer und gezähnt, hellgrün, durch den rothgefärbten Hauptſtiel gehoben. Sie 
erſcheinen beim Entfalten, Mitte bis Ende April, grau, beim Abſterben werden 
ſie erſtgelb mit dunkeln Flecken, dann dunkelbraun, endlich rollen ſie ſich vor 
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dem Abfallen zuſammen. Die großen, grünlich weißen Blüthendolden (Schirme 
trauben) erſcheinen im Juni auf dem frühbelaubten Baume, und haben einen 
durchdringenden unangenehmen Geruch. Schon Ende Juni färben ſich die 
Früchte (Vogelbeeren) gelb, dann orange, endlich im September feuerroth. 
Um dieſe Zeit ſind die Ebereſchen prachtvoll und die Freude der Menſchen 
und Vögel. Sie bleiben, wo ſie nicht von Droſſeln, Amſeln, Krammetsvögeln, 
Hähern, Krähen, Auer: und Birkhühnern u. ſ. w. abgefreſſen oder zur Brannt- 
wein⸗Bereitung geſammelt werden, bis zum Frühjahr und beleben an Wegen 
die todte Winterlandſchaft mit ſommerlicher Farbe. Sie werden vom Volke 
gern zu Kränzen und allerlei Verzierungen bei Feſtlichkeiten benutzt und ſind 
hierzu prächtig; auch hängt ſie noch manche Bäuerin an die Stallthüre, um 
Hexen abzuhalten. Bekannt iſt die Verwendung zum Vogelfang in Dohnen 
und auf dem Vogelheerd. Der natürliche Standort der Ebereſche it der höhere 
Gebirgswald; doch finden wir ſie auch überall in den Wäldern der Ebenen, 
ja ſogar im Nadelwalde, allerdings oft künſtlich und durch Vögel dahin 
verpflanzt. In den Alpen geht ſie nicht ſo hoch wie die Birke. Sie ſteigt ſo 
hoch, als Vögel ihre genoſſenen unverdauten Samen tragen, und daher finden 
wir ſie überall, gleich der Birke und Kiefer, auf unzugänglichen Felſen, Ruinen, 
in den Ritzen feſtgewurzelt, ja ſogar häufig auf hohlen, geköpften Weiden, 
Pappeln und Erlen, wo ſie, anfangs in der Modererde des Holzes wurzelnd, 
nach und nach durch den Stamm in den Boden gelangen und dann zu anſehn— 
lichen Bäumen erwachſen, was einen ſeltſamen Anblick gewährt. 

Der wilden Ebereſche ganz ähnlich iſt die zahme Ebereſche (Sorbus 
domestica) auch Adeleſche, Sperbelbaum, Eſcheritze, Sperbel, Speier— 
ling und Spierlingsbaum genannt. Dieſe findet ſich wild in Süddeutſch— 
land in Feld und Vorhölzern mit gutem Boden und geht nördlich nur bis an 
den Fuß des Thüringer Waldes und der Rhön, am Rhein, ſo weit die Berge 
gehen. Selten wird ſie in Thüringen, Böhmen und Sachſen geſehen, häufig 
iſt ſie in Baden, Schwaben, Oeſterreich und Elſaß. In allen dieſen Ländern 
iſt ſie auch um die Dörfer angepflanzt, in Parkanlagen aber ſelten. Der Baum 
wird auf gutem Boden in der Regel noch höher als gemeine Ebereſchen und wird 
bis 80 Fuß hoch und 3 Fuß ſtark. In den Vogeſen ſind Bäume wie Eichen nicht 
ſelten, ebenſo in Baden bei Badenweiler, im Gemeindewald von Riedlingen, 
bei Sulzberg und Staufen in der Haardt u. a. O. Die Blättchen ſind breiter, 
die ganzen Fiederblätter länger, als bei der Vogelbeere. Die Blüthen ſind größer, 
ſetzten aber ſtets nicht reichlich und nur im hohen Alter Früchte an. Dieſe er— 
reichen die Größe einer anſehnlichen Haſelnuß, ſind bald birnförmig (Spier— 
birnen), bald apfelförmig (Spierapfel), letzteres mehr an Kulturbäumen, erſteres 
häufiger an wilden, gelbgrün oder gelb, an der Sommerſeite lebhaft geröthet. 
Sie werden teig wie Mispeln gegeſſen und ſind beſſer als Elzbeeren. Am 
Schwarzwald, in Tirol u. ſ. w. wird Branntwein davon gebrannt. 

Das Holz wird noch höher geſchätzt als das der Ebereſche, erſetzt zu vielen 
Dingen Buxbaum und wurde in Baden mit 3 Gulden der Kubikfuß bezahlt. 


Zu Weberſchiffchen bei der Maſchinenweberei wird es jedem andern Holze 
vorgezogen. 

Volksgebräuche und Aberglauben haftet, wie es bei einer ſo auffallenden 
Erſcheinung nicht anders zu erwarten iſt, reichlich am Vogelbeerbaum. In 
Weſtfalen muß die Ebereſche bei der Taufe der Kuh Gevatter ſtehen. Wenn 
die junge Kuh (Kalb, dort Stirke genannt) einen Namen erhalten ſoll, ſo geht 
der Hirt vor Tagesgrauen in den Wald, wartet bis zum Aufgang der Sonne 
und ſchneidet ein Ebereſchenreis in dem Augenblicke, wo es die erſten Strahlen 
treffen. Dann wird das Rind in den Hof geführt, der Hirt ſchlägt es mit der 
Ebereſche auf den Rücken und ſpricht: 

Quick“), Quick, Quick! 

Bringt Milch wohl in die Stirk 

Der Saft kommt in die Birken 

Einen Namen geb ich den Stirken u. ſ. w. 
Dann bekommt der Hirt Eier und verziert mit den Schalen und Bändern das 
Quickreis, welches nun an die Stallthür gehängt wird. 

Der Mehlbaum, Mehlbeerbaum (Sorbus oder Pyrus aria), auch 
Silberlaub und Silberbaum genannt, wächſt überall in bergigen, ſonnigen 
Laubwäldern, beſonders auf trockenen Muſchelkalkbergen, hier nur ein Strauch 
von 10—15 Fuß Höhe, auf beſſerem, tieferem Boden ein breit pyramidaler 
Baum von 30—50 Fuß und 1— 1 Fuß Stärke mit länglicher Krone. Man er: 
kennt dieſe Baumart ſchon in großer Entfernung an der untern ſchneeweißen 
Belaubung, welche ſich beſonders vom Thale aus geſehen und bei Wind be— 
merklich macht. Die eiförmigen ſteifen Blätter ſind etwa 4 Zoll lang, oben 
glänzend dunkelgrün, unten weißfilzig. Die Blüthen gleichen den Eberejchen, 
die Früchte an Form ebenfalls, färben ſich aber ziemlich ſpät ziegelroth und 
fallen, weil ſie mit Filzhaaren bekleidet ſind, wenig auf. Ihre mehlige Be— 
ſchaffenheit mag wohl zu dem Namen Mehlbeerbaum Veranlaſſung gegeben 
haben, während Mehlbaum ſich auf die weißen Blätter beziehen kann. 

Die Baſtardebereſche oder Drelbirne (Sorbus hybrida) hält man 
für einen Baſtard von Ebereſche und Mehlbeerbaum und der Umſtand, daß die 
Samen häufig unfruchtbar ſind und nicht keimen, ſpricht dafür. Der Baum 
iſt in Miſchwäldern Thüringens und an der Rhön nicht ſelten, noch allgemeiner 
in Parkanlagen auf Ebereſchen gepfropft. Er wird, obſchon ſelten, bis 60 Fuß 
hoch und 2 Fuß ſtark und bildet freiſtehend eine lange, faſt pyramidale Krone. 
Die Blätter ſind eirund wie bei dem Mehlbeerbaume aber an der Baſis ge— 
fiedert oder tief eingeſchnitten, wie bei der Ebereſche, oben dunkelgrün, unten 
graugrün. Die Blüthen ſitzen an kurzen Stielen und bilden kleinere Dolden 
als bei der Ebereſche, die Früchte ſetzen nicht ſo voll an, fehlen manches Jahr 
ganz und ſind braunroth. Außer dieſem Sorbus gibt es noch viele Formen, 
welche mehr oder weniger dem 8. Aria nahe kommen, oder auch Uebergänge 
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zum Elzbeerbaum oder Spierling bilden, letzteres namentlich durch die Früchte. 
M. Bechſtein hat allein in einem kleinen Verbreitungsbezirke in Thüringen 
ſechs Arten oder Spielarten entdeckt und als Pyrus rotundifolia, intermedia, 
semilobata, decipiens und semipinnata beſchrieben, und in Oeſterreich ſind ähn— 
liche (vielleicht dieſelben) gefunden und beſchrieben worden. 

Die Hanebuttenbirne oder Birnnazerole (Pyrus Pollveria Willd) 
[P. Bollwilleriana DC. Polvilla Gmell] iſt ein ſeltſamer Baum, welcher angeblich 
bei Bremen und von Bechſtein in Thüringen wild gefunden, zuerſt aber von 
Bauhin in einem Garten zu Bollwiller im Elſaß entdeckt wurde. Er iſt jetzt 
in Parkanlagen und als Fruchtbaum nicht ſelten und in allen größeren Baum— 
ſchulen zu haben. Er gleicht einem Apfelbaume mit birnbaumartiger pyrami— 
daler Krone und aufrecht wachſenden Aeſten. Die etwa 1—1 ½ Zoll langen, 
büſchelweiſe ſitzenden Früchte ſind ſehr lang geſtielt und gleichen vollkommen 
einer wohlgeformten Birne, ſind äußerlich und innerlich lebhaft goldgelb und 
auf der Sonnenſeite prächtig hochroth, ſo daß ſie eine Zierde des Fruchttellers 
bildet. Der Geſchmack iſt zuckerſüß, aber fad, und wird nur von Kindern 
geliebt. Volltragende Bäume ſehen prächtig aus. 

Der Weißdorn oder Hagedorn (Crataegus oxyacantha und monogyna), 
iſt das verbreitetſte und allgemeinſte aller Obſtgehölze, indem wir ihn in allen 
Laubwäldern, Gärten und Heckengebüſchen finden, in jeder Bodenart, hoch 
und tief auf Felſen und dürren Bergen als verkrüppelten, am Boden ge— 
ſtreckten, von Inſekten und Vieh benagten Strauch, im Thalwald als Baum 
von zuweilen 30—40 Fuß Höhe und 1— 2 Fuß Stärke. C. oxyacantha und 
monogyna ſind im Anſehen nicht verſchieden. Letzterer blüht aber ſpäter, 
auch ſind die Blätter meiſt etwas ſpitzer und der Strauch wird in der Regel 
höher und neigt ſich zum baumartigen Wuchs. Eine Beſchreibung dieſes all— 
bekannten Strauches iſt überflüſſig. Er hat eine ſchöne dunkelgrüne Belaubung, 
bildet, wo er üppig wächſt, eine tiefeingeſchnittene, maleriſch geformte und 
ſchattirte Krone und wird beſonders reizend in der Blüthe und mit Früchten, 
welche auf den langen, dünnen, überhängenden Zweigen förmliche Guirlanden 
bilden. Noch prächtiger ſind die Gartenſpielarten, mit Büſcheln von rothen 
und gefüllten Blumen, und Letztere gleichen einem Strauß kleiner Roſen. 
Sehr ſchön iſt auch die Spielart mit hängenden Zweigen und eine andere mit 
weiß geſcheckten Blättern. Landſchaftlich iſt der Weißdorn beſonders ſchön in 
ſeiner Verbindung mit andern Gehölzen. Er hat etwas Anſchmiegendes und 
Geſelliges, und man ſieht ihn wild häufiger am Stamm einer Hainbuche, Kiefer, 
wilden Roſe u. ſ. w. dieſe förmlich ſchützend, und oft mit den Kronen verwachſen, 
als allein. Seine freundlich ausgeſtreckten Arme winken der Waldrebe (Clematis 
vitalba), dem wilden Hopfen, der Zaunrübe (Bryonia) und andern Schling— 
pflanzen ſo lange, bis ſie kommen und ihn umſtricken und ſchmücken. Das 
Laub bleibt bis ſpät in den Herbſt hinein grün, färbt ſich dann hellgelb und 
fällt kurze Zeit darauf ab, während die rothen Früchte bis zur nächſten Be— 
laubung hängen bleiben, da ſie, wie es ſcheint, wenig von Vögeln genoſſen 
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werden. Der Weißdorn gilt beim Volke als ein Feind des Schwarzdorns 
(des Schlehenſtrauches), und man ſagt, daß letzterer weichen müſſe, wo der 
Weißdorn ſich niederlaſſe. Die Sage erzählt, daß der Graf Eberhard von 
Württemberg in Paläſtina einen Weißdorn während der Schlacht getragen und 
daß dieſer nach ſeiner Heimkehr Wurzel geſchlagen und zu einem ſchönen Baum 
erwachſen ſei, wie Uhland es beſungen hat. 

Ein wild, ſeltener Baum, iſt die Schneebirne (Pyrus nivalis), 
welche in Oeſtreich in Gärten und Weinbergen durch Veredeln fortgepflanzt 
wird, aber auf den Voralpen Oeſtreichs, nach Bechſtein auch im mittleren 
Deutſchland, wild vorkommen ſoll. Dieſer Baum ſteht der Holzbirne nahe, wird 
nicht ganz ſo groß und unterſcheidet ſich beſonders durch elliptiſche, lange, 
weiß filzige Blätter. Die Frucht gleicht einer großen Holzbirne, ſoll angenehm 
von Geſchmack ſein und daher ihren Namen haben, weil ſie erſt im Winter 
wohlſchmeckend (wahrſcheinlich teig) wird. Einige Pflanzenforſcher glauben, daß 
P. nivalis die Kulturform des in Iſtrien wild wachſenden P. amygdali— 
formis ſei. | 

Die Quitte (Cydonia vulgaris) kommt nur in Oeſtreich an der Donau wild 
vor, wird aber überall kultivirt und zwar als Apfelquitte mit apfelförmiger, 
als Birnquitte mit birnförmiger Frucht. Eine Beſchreibung dieſes allbekannten 
Strauches halte ich für überflüſſig. 

Die Mispel (Mespilus germanica) wächſt nicht in Deutſchland, wohl 
aber in der ſüdlichen Schweiz wild, und iſt faſt nur als Gartenfruchtſtrauch be— 
kannt, da die wallnußgroßen Früchte teig von Vielen gegeſſen werden. 

Endlich erwähne ich noch die Felſenmispel (Aronia rotundifolia) 
[Mespilus und Pyrus amelanchier oder Amelanchier vulgaris], als eines 
Strauches, welcher durch ſein geſelliges Auftreten in Oeſtreich, am Südabhange 
der Alpen und am Rhein bis Coblenz, oft nicht ohne bedeutende Wirkung in 
der Landſchaft iſt, indem die Blätter beim Entfalten eine olivenbraune Farbe 
haben, welche gegen das übrige Maigrün auffallend abſticht; dazu eine Fülle weißer, 
faſt traubenförmiger Blüthen, welche dem Strauche mehr das Anſehen einer Trauben— 
kirſche, als einer Apfelfrucht geben. Der Strauch wird an ſeinem felſigen 
Standorte 5 bis 6 Fuß hoch, auf gutem Boden höher und in Gärten, wo er 
häufig als Ziergehölz angepflanzt iſt, 15 Fuß und darüber hoch. Er bildet 
Ausläufer, welche ſich verbreiten, kommt daher immer in Geſellſchaft vor. 
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„Bei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich jüngſt zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte.“ 

(Uhland.) 


Die Oöſtgehölze. 


N R ee Geſtalten unter die Bäume aufnehmen. Nennt man a 
manche obſtreiche Gegend geradezu Obſtwald. Der wilde Obſtbaum 
tritt nicht nur im Felde und an Wegen charakteriſtiſch auf, ſondern bildet 
auch in Gebirgen Gebüſche, ſeltener Bäume. Wie erfreuen uns die frühen 
Blüthen überall wo wir ſie ſehen! Es iſt nicht blos die Hoffnung auf 
die noch unſichere Frucht, ſondern ihre Schönheit und Menge. Welche Wich— 
tigkeit dieſe Bäume für ganze Gegenden und Länder haben können, wie von ihnen 
aus Wohlſtand und Geſittung verbreitet wurde, davon gibt es überall Beiſpiele, 
nicht nur im obſtreichen Schwaben, Franken und Baden, am Rhein und Main, noch 
häufiger in Sachſen, Thüringen, Heſſen, Südhannover und Böhmen, ſondern auch 
an den Ufern der Nord- und Oſtſee und bis in den polniſchen Ebenen. Wir unter⸗ 
unterſcheideu Apfel- und Pflaumenfruchtbäume (Pyrus und Pannus) und wollen 
nun zehn verſchiedene Baumarten einzeln betrachten. 


Birn- und Apfelbaum 


Nach der Größe nimmt der Birnbaum (Pyrus communis) vorzüglich der 
unveredelt aufgewachſene, wilde oder Holzbirnbaum den erſten Rang ein. Er 
wird unter guten Verhältniſſen 60 Fuß hoch und, gegen 3 Fuß ſtark und be— 
kommt eine mächtige Krone. Solche Größe erreichen aber nur Holzbirnen und 
einige gewöhnliche Eſſig- und Moſtbirnen (beſonders Waſſerbirnen) auf gutem 
Boden, während der Birnbaum in den feinſten veredelten Sorten und auf Quitte 
veredelt, oder auch wild auf unfruchtbarem Felsboden zum Strauch wird. Die 
Krone iſt oft eichenartig breit mit ſtarken Seitenäſten, bei Kulturbäumen aber 
ebenſo oft eirund oder pyramidal. Der Stamm iſt walzenrund, aber auch oft 
ſpannrückig (mit Längsfurchen), zuweilen maſerig und knorrig und bis zum 
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jüngeren Holze mit ſchwarzbrauner, ſtark aufgeriſſener Rinde bekleidet. Die 
Aeſte ſind an fruchtbaren alten Bäumen durchaus mit kurzem Fruchtholz 
beſetzt und von der Schwere der Frucht häufig übergebogen, bei vielen 
Sorten aber auch gerade aufſtehend. Wenn es nicht unrecht wäre, in der 
Natur etwas häßlich zu nennen, ſo könnte man ſagen, der Aſtbau der Birne 
iſt häßlich, aber er wird es durch das Fruchtholz. Die Blüthen ſitzen büſchel— 
weiſe in Schirmtrauben, ſind groß, weiß und erſcheinen ſehr früh. Das 
ſchön geformte, eiförmige, ſtark zugeſpitzte, etwas ſchalenförmig an den Rändern 
aufgebogene, langgeſtielte Blatt iſt glänzend grün, bei manchen Sorten graugrün 
Im Herbſt wird das Laub an manchen Bäumen wundervoll roth, und es trägt 
der Birnbaum auf trockenem Boden ſehr viel zur ſchönen Herbſtfärbung bei. 
Ehe es abfällt wird es faſt ſchwarz. Die Wurzeln dringen tief in den Boden, 
ſogar in Felsſpalten, und es ſterben die Bäume ab oder werden unfruchtbar, 
wenn ſie keine Tiefe finden. Große Feuchtigkeit ſcheuen ſie, es gedeihen aber 
Birnbäume auf feuchtem Boden beſſer als Aepfel. 

Daß Holzbirnen in den mitteleuropäiſchen Wäldern wild ſind, zeigen die 
Funde der Pfahlbautendörfer, und es mag ſchon damals mehrere Abarten gegeben 
haben, die man vielleicht mit aus Auswahl künſtlich fortgepflanzt hat. Außerdem 
kommt der Birnbaum wild in vielen Spielarten vor, welche wohl meiſtens aus 
Samen von kultivirten Sorten entſtanden ſind. Andere ſind wahrſcheinlich dem 
Zuge der Menſchen aus Aſien gefolgt, während manche durch die Römer bereits 
veredelt, über die Alpen und den Rhein eingewandert ſind. Die kleinſten 
wilden Birnen ſind wenig größer als eine Haſelnuß, gelbgrün, herb und zuſam— 
menziehend, daher nur teig und gekocht zur Noth genießbar, während es Kultur— 
ſorten von 8 bis 10 Zoll Länge und über 1 Pfund ſchwer gibt, mit köſtlichem 
Wohlgeſchmack begabt und oft mit ſchönen Farben geſchmückt. Die wilden 
Birnen werden, ſeitdem die Feldraine verſchwinden, immer ſeltener, kommen in 
ganzen großen Landſtrichen nicht mehr vor und find ſelbſt in den Feldhölzern 
der Hügelgegenden ſelten. Im Walde erhalten ſie ſich nur an den Rändern 
und lichten Stellen. Wo Felſen auftreten ſiedeln ſie ſich vorzugsweiſe gern 
an, oder vielmehr, ſie erhalten ſich dort freiſtehend eher als im Walde. Ur— 
ſprünglich wurde wohl der Same durch Thiere dahin gebracht. 

Sehr alte große Birnbäume ſind um ſo ſeltener geworden, ſeitdem die 
Obſtkultur ſich feineren Sorten zugewendet hat. Im Garten des Rittergutes 
Drakendorf bei Jena ſteht ein Stamm von 16 Fuß Umfang, bei Ottesheim 
in Oeſtreich einer von 21 Fuß, welcher ſeit 80 Jahren hohl iſt und auf 
300 Jahre geſchätzt wird. 

Der Birnbaum ſcheint dem germaniſchen Mythus nicht unbekannt geweſen 
zu ſein; denn man berichtet, daß die erſten Verbreiter des Chriſtenthums in 
Deutſchland alte Birnbäume umhauen ließen, weil ſie heilig gehalten wurden, 
und dies ſpricht allerdings für die Annahme, daß die Birnen nicht eingewandert 
ſind. Die Redensart, „er läßt ſich aufbinden, daß der liebe Gott in einem 
Birnbaume ſitzt,“ ſtammt wahrſcheinlich von dieſer göttlichen Verehrung. Zur 
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Zeit des Herenglaubens nahm das Volk an, das Probeſtück einer Hexe ſei, 
Birnen in Mäuſe zu verwandeln, auch bedienten ſich die Hexen der Rinde von 
Birnen um Krankheiten zu machen. 

Der Apfelbaum (Pyrus malus) kommt wild unter denſelben Verhältniſſen vor 
wie der Birnbaum, iſt aber noch ſeltener, weil ſeine Frucht noch weniger geachtet und 
benutzt wird, iſt dagegen als Strauch ein häufiger Bewohner ſchlecht gehaltener 
Dorfhecken und Buſchhölzer auf trockenen Bergen überhaupt als Waldbaum 
häufiger. Auch hiervon kommen einige Abarten, vielleicht auch wirkliche Arten 
vor, von denen die eine oder die andere aus Samen von Kulturſorten entſtanden 
und verwildert ſein mag. Der gemeine Holzapfel wird 30 bis 50 Fuß hoch 
und 2 Fuß ſtark und hat kleine grüne, reif gelbliche, ſehr ſaure und herbe 
Früchte, welche nur zu Eſſig und als Zuſatz zu Apfelmoſt von ſüßlichen Früchten - 
zu gebrauchen ſind. Die zweite Art bildet einen noch größeren, ſchneller 
wachſenden Baum, welcher durch ſeine unten meiſt filzigen Blätter, ſchönere, 
viel lebhafter geröthete Blüthen und größere ſchön rothbäckige, weniger herbe 
und ſaure Früchte ſich auffallend genug von dem gemeinen wilden Apfel unter— 
ſcheidet. Die dritte Art iſt der Strauch- oder Heckenapfel mit den kleinſten, 
ſchön gelben, ſüßlichen, aber dabei zuſammenziehenden Früchten und ſperrigen, 
ausgebreiteten Aeſten und dornigen Zweigen. Hiervon gibt es wieder Abarten 
mit verſchiedenen Früchten, die, wie der Johannis- oder Splittapfel und der 
Paradiesapfel, Wurzelausläufer treiben, wild nur heckenartig wachſen, aber 
von Gärtnern vielfach angezogen und als Unterſtamm (Wildling) für edle 
Apfelbäume in Zwergform benutzt werden. Alle Apfelbäume haben eine 1 1 
abſplitternde Rinde, welche an gut gehaltenen Kulturbäumen faſt glatt erſcheint. D 
Stamm der höher wachſenden Bäume iſt walzenrund, aber ſich ſelbſt überlaſſen oft 
gekrümmt und geht mehrere Fuß über dem Boden in ſtarke Aeſte über. Die Krone 
der kultivirten und auf gutem Boden ſtehenden wilden Bäume geht ſtets weit ausein— 
ander, iſt ſparrig und dünner, als die des Birnbaums. Die Aeſte haben Neigung 
zum Hängen, bei manchen Kulturſorten und beim Heckenapfel aber eine ſteife, 
auswärts ſtrebende Haltung. Der Apfelbaum iſt, außer in der Blüthe, weniger 
ſchön und groß als der Birnbaum. Sein Aſtbau iſt noch verworrener und 
die Krone enthält immer viel trockenes und abſterbendes Holz. Die Belaubung 
iſt düſter, matt und glanzlos. Auch der wilde Apfelbaum färbt ſich im Herbſt 
dunkelroth, erreicht aber ſelten die lebhafte allgemeine Röthe des Birnbaumes. 
Von der Schönheit der Apfelblüthe und der herbſtlichen Pracht des kultivirten 
Apfelbaums brauche ich wohl nicht zu reden. Der „wundermilde Wirth,“ wie 
es in dem Uhland'ſchen Liede heißt, iſt ja bei Jung und Alt bekannt und 
beliebt. Der Apfel iſt als Sinnbild in der Poeſie, wie in der gewöhnlichen 
Sprache ſeit Jahrtauſenden gebräuchlich und tief in den Mythus der Völker 
der alten Welt verflochten. Der Apfelbaum war allen Völkern unſers Erdtheils 
heilig. Man denke nur an den Apfel im Paradieſe, welcher kein Apfel war, 
an den Eris-Apfel des Paris, welcher die Urſache des trojaniſchen Kriegs 
wurde und noch jetzt als „Zankapfel“ im Gebrauch iſt. Bei den Germanen und 
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Kelten war der Apfelbaum ſchon deswegen heilig, weil die heilige Miſtel am 
häufigſten auf ſeinen Aeſten wächſt. Iduna's Apfel verlieh Unſterblichkeit. 
Noch jetzt werden in vielen katholiſchen Gemeinden am Palmſonntage Aepfel 
geſegnet, oder mit in die Kirche genommen, und dieſe Palmenäpfel ſind dann 
ein Schutz gegen Zauberei, Gebrechen und Fieber. Im Märchen kommt der 
Apfel häufig vor. Man denke nur an Schneewittchen, die vom vergifteten Apfel 
todtenähnlich wurde. 


Die Kirſchen und Pflaumen. 


Gleich den Apfelfruchtgehölzen bilden auch die Kirſchen und Pflaumen 
eine Familie, deren einzelne Glieder zum Theil im Walde, zum Theil in 
Gärten wohnen und ſich der Kultur unterworfen an Verfeinerung gewonnen 
haben. Wir wollen jedoch nicht die ganze Familie, zu der auch Mandel und 
Pfirſiche gehören, in Betrachtung ziehen, ſondern nur Kirſchen, Pflaumen, Weichſeln, 
Ahlen oder Traubenkirſchen. In der Landſchaft nehmen dieſe Pflanzen ungefähr 
dieſelbe Stelle ein, wie die apfelfrüchtigen Pflanzen, und in der Bedeutung für 
die Volkswirthſchaft ſind ſie ebenſo wichtig; denn wir finden ganze Ortſchaften 
und Gegenden, welche von der Kirſchen- und Pflaumenzucht ihren größten 
Gewinn ziehen. Um nur einige Beiſpiele von der Wichtigkeit dieſer Steinobſt— 
kultur anzuführen, ſo ſchätzt man im Stadtbezirk Guben in der Niederlauſitz 
die Einnahme für Kirſchen auf jährlich 30,000 Thlr., in dem des Städtchens 
Witzenhauſen an der Werra auf 20,000 Thlr. In der Gegend von Jena 
ſind ſchon in manchen Jahren für 40,000 Thlr. getrocknete Zwetſchen zum 
Verkauf gekommen, und wird hierin nur von Nordböhmen noch übertroffen. 
Württemberg, Baden, Franken und Naſſau ſtehen in der Produktion des 
Steinobſtes noch über genannten Beiſpielen. Gehen wir nun zu den einzelnen 
Vertretern dieſer Familie über. 

Der Süßkirſchenbaum (Prunus avium) nimmt unter dieſen Pflanzen 
die erſte Stelle ein. Ob derſelbe urſprünglich in Deutſchland wild wächſt oder 
ob die wilde ſogenannte Vogelkirſche nur ein Abkömmling der aus Kleinaſien 
eingeführten kultivirten Kirſche iſt, wollen wir unentſchieden laſſen. Der wilde 
Kirſchbaum wird bis 80 Fuß hoch und über 2 Fuß ſtark, und wächſt ſo ſchnell 
daß er dieſe Höhe und Stärke in 50 Jahren erreicht. Im Straußberger Walde 
bei Frankenhauſen in Thüringen ſtand ein Kirſchbaum von 106 Fuß Höhe 
mit einem 60 Fuß hohen glattem Stamme. Er wurde 1862 vom Sturme 
entwurzelt. Der Kirſchbaum hat einen ſchönen, hohen und geraden Stamm, 
welcher ſich ungetheilt bis zur Spitze fortſetzt, ſelten nur bei Verluſt der Spitze 
ſich tief unten in ſtärkere Aeſte auflöſt. Die faſt quirlförmig um den Stamm 
ſtehenden Aeſte erreichen keine große Länge und Stärke, daher bildet der Baum 
eine breite Pyramide. Die Rinde, in der Jugend graubraun und oft glänzend 
braun, iſt mit einem dünnen, faſt wachsartigen Oberhäutchen überzogen, welches 
ſich abreiben läßt und mit gerſtenkornförmigen, horizontal ſtehenden Wärzchen 
oder Drüſen beſetzt, wodurch der Stamm unterbrochen geringelt erſcheint. Die 
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oberen Schichten der Rinde löſen ſich ſtellenweiſe ab und rollen ſich etwas auf, 
wodurch der Anfang der Längsriſſe in der Rinde alter Stämme gebildet wird. 
Die an kultivirten Bäumen oft vorkommenden Beulen, welche von abgebrochenen 
Aeſten und dem daraus folgenden Gummiausfluſſe (Harzausfluß) entſtehen, 
finden ſich am wilden Baume ſelten, da er ſich ſelbſt ausholzt. Die eirund 
zugeſpitzten Blätter ſind 4 Zoll lang, lebhaft grün gefärbt, beim Entfalten bräunlich, 
beim Abſterben ſchön hochroth, wodurch der Kirſchbaum zu den ſchönen Farben 
des Herbſtes anſehnlich beiträgt. Die allbekannten Vogelkirſchen ſind ſchwarz oder 
hellroth, ſtehen büſchelweiſe, und werden von vielen Vogelarten begierig ge— 
freſſen. Ein reifender Kirſchbaum iſt ein förmlicher Verſammlungsort für Kern— 
beißer (welche nur die Steine oder Kerne freſſen), Droſſeln, Amſeln, Häher, 
Sperlinge, Grasmücken u. ſ. w., denen auch von wagehalſigen Jungen der 
Genuß ſtreitig gemacht wird. Die Lichtkirſchen mit hellrothen ſüßen Früchten 
werden höher als die Schwarzkirſchen, und kommen auch auf feuchtem Boden 
fort, den ſonſt der Kirſchbaum nicht verträgt. Das ſchön geflammte helle Holz 
des Kirſchbaums iſt zu Meubeln u. ſ. w. allgemein geſucht. Zu dieſem Zwecke 
iſt die hellrothe Lichtkirſche welche höhere ſtärkere Bäume bildet, den ſchwarzen 
vorzuziehen, was von den Forſtleuten berückſichtigt zu werden verdient. — Die 
Vogelkirſchen ſind in ganz Deutſchland, in Vor- und Buſchhölzern, noch häufiger 
durch Menſchen auf Feldrainen verbreitet. Sie ſchmücken den beginnenden 
Frühling mit ihren ſchneeigen, zahlreichen Blüthen zu einer Zeit, wo der März 
und April noch oft Schnee bringt, ſo daß man Schnee und Blüthe verwechſeln kann. 
Ein blühender Kirſchberg gehört zu den Schönheiten der Frühlingslandſchaft. 
Der Sauerkirſchbaum oder die Weichſel (Prunus cerasus oder Cerasus 
acida) ſoll von den Ufern des ſchwarzen Meeres über Italien nach Deutſchland 
gekommen ſein, findet ſich aber in allen Laubwäldern wild. Er wird nur ein 
kleiner Baum von 15, höchſtens 30 Fuß Höhe und 6 bis 8 Zoll Stärke, 
kommt aber in Wäldern nur als Strauch vor, wo er, meiſt von Oberholz 
unterdrückt, faſt nie Früchte trägt, ſich aber durch Wurzelausläufer verbreitet. 
Die Krone baut ſich rund, oft ſchirmförmig breit, der Stamm iſt niedrig, ſelten 
ganz gerade und gleicht in der Rinde dem der Süßkirſche. Die weißen großen 
Blüthen ſind an freiſtehenden Bäumen ſo zahlreich, daß der Baum wie mit 
Schnee bedeckt erſcheint, und dies iſt die einzige auffallende Wirkung dieſes 
Baumes in der Landſchaft. Die langgeſtielten Früchte ſind ſchwarz, größer 
als Süßkirſchen und bei der wilden Art ſehr ſauer, dabei etwas bitter. Ver— 
wildert kommen großfrüchtige, wohlſchmeckende Abarten vor, z. B. die bekannte 
köſtliche Oſtheimer Weichſel oder Zwergkirſche, welche im vorigen Jahrhundert 
von einem Arzte in ſeine Heimat Oſtheim (am Fuße der Rhön) aus Spanien 
eingeführt wurde und dort und anderwärts auf Rainen und in der Nähe von 
Gärten und Gebüſchen verwildert iſt, was ſehr leicht iſt, da die Wurzeln des 
kleinen Bäumchens 50 Fuß weit gehen und überall Ausläufer treiben. Die 
Belaubung der Sauerkirſche iſt kleiner und dunkler als bei der Süßkirſche. 
Der wahre Zwerg unter den Kirſchen iſt die Kriechkirſche oder Erd— 
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weichſel (Prunus chamaecerasus) ein am Boden liegender, kümmerlich 
wachſender Strauch, welcher einer Sauerkirſche im Kleinen gleicht und, obſchon 
oft nur ſpannenlang, ſich über und über mit Blüthendolden bedeckt. Er wächſt 
in Süddeutſchland, beſonders Unteröſtreich, kommt vereinzelt in Böhmen und 
am Mittelrhein, am nördlichſten um Halle a S. vor. 

Im Volksglauben- und Gebrauch galt früher der Kirſchbaum als Zeichen 
der Unzucht, und wenn einem Mädchen in der Nacht zum erſten Mai ein 
blühender Kirſchzweig ans Haus geſteckt wurde, anſtatt einer Maie (Birke) 
ſo war das ein ſchlimmes Zeichen für ihren weiblichen Ruf, ſchlimmer noch 
als wenn Häckerling auf dem Kirchgange zur Trauung geſtreut wurde. 

Die Traubenkirſchen oder Ahlen haben zwei Vertreter, die eigentliche 
Traubenkirſche und die Mahalebkirſche oder Steinweichſel. Die gemeine Trauben— 
kirſche oder Ahle, auch Faulbaum genannt (Prunus padus) wird ein Baum 
von mehr als 50 Fuß Höhe und 2 Fuß Durchmeſſer, kommt jedoch noch 
häufiger ſtrauchartig vor, und zeigt ſelbſt als Baum die Strauchnatur, indem 
er meiſtens mehrere Stämme bildet, oder ſich doch ſchon wenige Fuß über dem 
Boden in ſtarke Aeſte theilt. Die dichte Belaubung und der Drang nach Licht 
verurſacht eine ſtarke Seitenausbreitung, ſo daß die Kronen meiſt viel breiter 
als höher ſind. Ich kenne Traubenkirſchen von mehr als doppelt ſo großer 
Schirmfläche als Höhe. Ganz freiſtehend baut ſich die Krone ſpitz eirund. 
Erreichen die Zweige, wie es häufig geſchieht, den Boden, ſo ſchlagen ſie in 
einem Jahre Wurzeln und bilden neue Bäume. Da nun auch die Wurzeln 
zahlreiche Austriebe machen, ſo entſteht auf geeignetem guten, humusreichen 
Boden aus einem einzigen Baume oft ein kleines Wäldchen, wie bei indiſchen 
Feigen und Manglebäumen. Der Stamm iſt faſt immer krumm, oft hin und 
her gebogen und ſpannrückig, ſchwarzbraun und ſelbſt alt unbedeutend riſſig, 
wird übrigens wenig bemerkt, da die Aeſte bis auf den Boden hängen. Im 
Frühling iſt die Traubenkirſche einer der ſchönſten Bäume und wird nur von 
der Kaſtanie übertroffen. Ihr lichtgrünes, ſchönes Laub erſcheint faſt zuerſt im 
Gebüſch und Wald und zeigt eine Fülle wie wenig andere Holzarten. Noch 
vor Vollendung der Blätterbildung ſchmücken ſich alle Zweige mit unzähligen, 
ſchönen weißen Blüthentrauben, welche einen ſo ſtarken mandelartigen Geruch 
verbreiten, daß er unangenehm werden kann, und aus dieſer Urſache die allzu— 
häufige Anpflanzung in Parkanlagen nicht rathſam iſt. Aber mit dieſer Frühlings— 
pracht iſt auch die Schönheit der Traubenkirſche vorüber. Schon Ende Juni 
werden die Blätter von Rüſſelkäfern, Laubkäfern, Raupen und anderem Ungeziefer 
zerfreſſen und von Blattläuſen ausgeſogen und beſchmutzt. Kaum reifen die 
beerenartigen, kleinen ſchwarzen Kirſchen, ſo hängt auch ſchon an jedem Zweige 
ein Vogel, und wenn ein Weg unter dem Baume wegführt, ſo iſt der Vorüber— 
gehende keinen Augenblick ſicher, von ſchwarzfärbenden Schalen und den Aus— 
würfen der Vögel und Raupen beſchmutzt zu werden. Die Traubenkirſche 
kommt überall im Tief- und Hügellande vor, doch ſah ich ſie nie in Nadelholz— 
gegenden. Am meiſten ſagen ihr Uferwälder, feuchte Auen, ausgetrocknete 
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Teiche und Ufer, in Gebirgen die tieferen, nördlicheren, feuchten Abhänge zu. 
Sie verträgt mehr als irgend eine andere Holzpflanze Druck, Ueberſchirmung 
und Mißhandlung, ſie iſt daher unſchätzbar in Parkanlagen und ſtarkbeſchatteten 
und feuchten Waldungen. Das Holz, obſchon weiß und weich wie Lindenholz, 
iſt dennoch zähe und als Werk- und Meubelholz ſehr brauchbar, nimmt eine 
ſchöne Politur, ſowie jede Färbung an. Da es auch zu vielen anderen Dingen 
brauchbar und als Brenn- und Kohlholz nicht zu den ſchlechteren gehört (jedoch 
unangenehm riecht,) ſo iſt die vermehrte Anpflanzung auf geeigneten Plätzen 
um ſo mehr zu empfehlen, da es eine der raſchwüchſigſten Holzarten iſt, 
namentlich als Buſchholz bewirthſchaftet. Die ganze Pflanze wird vielfach benutzt. 

Die Mahalebkirſche, Steinweichſel oder Felſenahle iſt Vielen 
dadurch bekannt, daß von ihr die wohlriechenden Weichſelröhre zu Cigarren— 
ſpitzen und Pfeifenröhren kommen. Sie kommt wild in Unteröſtreich, an den 
Südabhängen der Alpen und im Rhein-und Nahethale, vorzüglich auf trockenen Kalk— 
bergen vor, wo ſie ein vielſtämmiger Strauch mit ſenkrechten Stämmen von 
8 bis 12 Fuß Höhe wird. In Gärten, wo die Weichſel vielfach angepflanzt iſt, 
wird ſie aber 20 Fuß und darüber hoch, und wenn günſtige Umſtände nur 
einen Stamm zur Ausbildung gelangen laſſen, ſo wird dieſer 40 Fuß hoch und 
bekommt eine breite, ſparrige Krone. Ein ſolcher ſeltener Baum ſtand dicht am 
„Römiſchen Hauſe“ im Park von Weimar. Die ſehr zahlreich an kurzen Zweigen 
erſcheinenden Blüthen unterſcheiden ſich wenig von Kirſchblüthen, indem der 
traubenförmige Stand bei flüchtiger Betrachtung nicht auffällt. Sie haben 
einen ſtarken Mandelgeruch. Die Früchte ſind größer als bei den Trauben— 
kirſchen, ſchwarz und maſſenhaft an Bäumen und Sträuchern, Stamm und 
Rinde erinnern ſehr an Sauerkirſchen. Die Rinde riecht friſch unangenehm 
wie Traubenkirſchholz, aber trocken und erwärmt höchſt angenehm. Die geriebenen 
Blätter haben einen angenehmen Mandelgeruch und werden, ſowie die Steine, 
zur Bereitung von Mandelſeife, Perſikoliqueur und andern Präparaten benutzt. 

Die Pflaumengehölze find für uns ſehr untergeordnete Gehölze und jo 
nüchterner Art, daß das Beſte, was wir davon ſagen können, der Wohlgeſchmack 
guter Pflaumen und ihr großer Nutzen iſt. Obſchon überall verbreitet, fallen 
ſie doch nirgends auf, nicht einmal in der Blüthe, mit Ausnahme der Schlehe. 
Ihre Geſtalten ſind klein, mattfarbig und vergänglich. 

Unter den Pflaumen iſt die Schlehe oder der Schwarzdorn (Prunus 
spinosa) der einzige von Bedeutung für die Landſchaft, da dieſer niedrige 
Strauch in großer Verbreitung auf Rainen, an kahlen Bergen und Waldrändern 
vorkommt, und dann ganze Gegenden, wo Schlehen häufig ſind, auffallend 
verändern kann. Die Schlehenblüthe iſt faſt das erſte Frühlingszeichen, und der 
Schlehenbuſch blüht ſo voll, daß vom Holze buchſtäblich nichts zu ſehen iſt und 
Gebüſche von weitem mit Schneeflocken verwechſelt werden können. Sie haben 
einen unangenehmen, durchdringenden Geruch. Die ſchwarzblauen, runden, 
Früchte (Schlehen) ſind das Herbſte und Sauerſte, was die Natur bieten kann, 
werden aber dennoch von den Landleuten, in Eſſig eingemacht, gern gegeſſen 
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ſogar getrocknet, um fadſüßem Trockenobſt einen kräftigern Geſchmack zu geben. 
Der Schwarzdorn bildet wahre Bruthecken für kleine Vögel, namentlich vom Ge— 
ſchlecht der Grasmücken und Ammern. 

Die Beſchreibung dieſes allbekannten Strauches will ich übergehen. 

Zwiſchen Pflaumen und Schlehen ſteht die Pflaumenſchlehe oder Hafer— 
pflaume, (Prunus cusitica) ein Bäumchen von 10—15 Fuß Höhe, mit ſchlehenar— 
tigen, aber noch einmal ſo großen, weniger herben Früchten, welche dem Genuß 
der Heckenſchlehen vorgezogen werden. Die Pflaumenſchlehe kommt mehr in 
Dorfhecken, als in Gebüſchen vor, wird auch angepflanzt, und verbreitetſich durch 
Wurzelausläufer und hat keine eigentlchen Dormete. 

Die Pflaumen zerfallen in Zwetſchen und eigentliche Pflaumen. Die Zwetſche 
(Prunus domestica) iſt eine beſondere Art, deren Beſchreibung ich übergehe, da 
ſie allbekannt iſt. Ich erwähne nur, daß die Zwetſche (in Sachſen Pflaume) ein 
ächt deutſcher Baum zu ſein ſcheint, denn in allen ſüdlicheren und weſtlicheren 
Ländern, ſogar ſchon in Mittelfrankreich verliert die Frucht ihren Wohlgeſchmack. 
Unter Pflaumen verſteht man alle übrigen pflaumenartigen Früchte. Ich will 
davon nur diejenigen erwähnen, welche verwildert vorkommen und ſich ſelbſt ohne 
veredelt zu werden, fortpflanzen. Es ſind Spillinge, Kriechen, Hunds- oder Sau⸗ 
pflaumen, rothe Spitzflaumen u. a. m. In Bauerngärten finden ſich noch manche 
Pflaumen, welche ſich durch Wurzelausläufer fortpflanzen, alſo ſicher beſondere 
Arten ſind, von denen weder Pomologen noch Botaniker etwas wiſſen. 
Im Wuchs unterſcheiden ſich ſämmtliche Pflaumen wenig und die Blüthe iſt 
bei allen grünlichweiß und verläuft an den halbbelaubten Bäumen wenig bemerklich 
ohne Wirkung für die Landſchaft. Man kann daher von ſämmtlichen Pflaumen 
weiter nichts ſagen, als daß ſie die Kulturlandſchaft grün machen helfen und 
nützlich ſind. Charakteriſtiſch, weil in großer Menge, treten ſie in Nordböhmen 
und im gebirgigen Saalthale bis an den Thüringer Wald, ſowie in anderen Hügel— 
gegenden Thüringens auf, wo die Zwetſchen auf Wieſen und niedrigen Abhängen 
förmliche Wäldchen bilden. 


Der Zürgelbaum. 
ie meiſten Leſer werden vom Zürgelbaum (Cettis australis) noch nicht ge— 


ur 
— 


Ie hört haben, und doch tt er im äußerſten Südoſten unſres Gebietes ein viel 


verbreiteter Baum von anſehnlicher Größe. Er ſteht botaniſch zwiſchen 
den Maulbeerbäumen und Ulmen und hat auch in der Belaubung einige 
Verwandtſchaft zu beiden. Im Wuchſe hat er mit Ulmen Aehnlichkeit, 
hält aber die Aeſte noch aufrechter, ſo daß ſie oft als lange Spitzen (wie 
Hainbuchen), aus der gewölbten Krone hervorragen. Der Zürgelbaum 
iſt in Südtirol allgemein in Buſchhölzern, auch bei Meran ſehr gewöhnlich 
und ſteigt am Ritten bei Botzen bis 2500 Fuß. Ebenſo häufig iſt er in 
der Schweiz am Südabhange der Alpenkette. Von Südtirol zieht er ſich durch 
Kärnthen, Südſteiermark und Krain nach Ungarn, wo er im Banat und ſüdlich 
der Donau noch häufiger wird. Der Zürgelbaum wird in dem Mittelmeergebiet 
ein Baum bis zu 24 Fuß Stamm Umfang und 80 Fuß Höhe, kommt aber in 
den genannten Gegenden, außer an Kirchen und Klöſtern angepflanzt, ſelten 
als anſehnlicher Baum vor, weil man ihn als Stangenholz bewirthſchaftet, 
und aller 5—6 Jahre abſchlägt, um davon Peitſchenſtiele zu machen (wovon 
der Baum den Namen Peitſchenholz erhalten hat), ſowie zu mancher— 
lei Wagnerarbeiten zu benutzen, da es ungemein zähe und biegſam iſt. Der 
Stamm iſt walzenrund, die Rinde wenig aufgeriſſen, jung hellgrau, alt 
ſchwarzgrau, ſtark korkartig. Der Stamm theilt ſich bald in aufſtrebende 
übergebogene Aeſte, welche eine dichte, halbkugelige, ſchirmförmige Krone 
mit vielen gebogenen ſpitzen Ausladungen bilden. Die 2—3 Zoll langen 
Blätter find ſchief “) ſpitzig, eiförmig, oft ſchmäler, ſtets ſcharf und lang zuge: 


*) Der mehrmals vorkommende Ausdruck ſchief bedeutet, daß die Blattfläche zu beiden 
Seiten der Mittelrippe ungleich breit ſind, wie bei dem bekannten Schiefblatt. Solche ſchiefe 
Blätter haben mehrere Ulmen. 
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ſpitzt, am Rande gejägt, oberhalb dunkelgrün, gelb gerippt, ſehr rauh, unterſeits 
hellgrün, und haben, wie geſagt, Aehnlichkeit mit den Blättern einiger Ulmen, 
Die kleine Blüthe iſt gelblichgrün, erſcheint im Mai, und hinterläßt erbſengroße 
Beeren, welche ſich bis zum September ſchwarz färben. Im Buſchwalde macht ſich 
der Zürgelbaum wenig bemerklich, aber freiſtehend, wie er oft in der Umgebung 
von Klöſtern und in Parken vorkommt, fällt er ſofort durch ſeine ungewöhnliche 
Form als etwas Beſonderes auf. 


Die Kleinen unter den Holzpflanzen. 


ir ſind mit den eigentlichen Bäumen zu Ende. Aber es gibt noch eine 

große Anzahl kleines Volk, das wir Sträucher nennen, obſchon auch 
Baumgeſtalten darunter find, welche eine ganz bedeutende landſchaftliche 
Wirkung haben, ganze Waldbeſtände bilden und im menſchlichen Haus— 
halte und Gewerbe eine große Rolle ſpielen. Wir müſſen ſie daher 
einzeln und näher betrachten, obſchon wir einigen nur einen flüchtigen 
Blick ſchenken. 


Der Hollunder. 


„Ach ſüßes Auge, fromm und rein, 
Doch ſchwarz wie Holderbeeren.“ 
(Volkslied). 

Kaum ein Baum zu nennen, in größter Ausbildung und Vollendung 
nur ein Bäumchen, häufiger nur ein Strauch, hat doch der Hollunder 
im Volksleben eine Bedeutung gewonnen, welche ihm den Rang unmittelbar 
neben der Linde ſichert. Der geborene Großſtädter weiß freilich nicht viel vom 
Hollunder, denn er ſah ihn ja höchſtens im Vorübergehen auf einer Land— 
partie oder Gebirgsreiſe als unhöflich den Hut ſtreifenden Dorflümmel über den 
Weg hängen, hat nur vom Hollunderthee gehört, der ihm — ſchrecklichen Ange— 
denkens — nach einer Erkältung aufgezwungen wurde, um im erwärmten Feder— 
bett bei ſchönem Spielwetter zu ſchwitzen. Ganz anders denken wir vom 
Hollunder die wir auf dem Lande aufgewachſen ſind oder es von Jugend auf 
fleißig beſuchten und mit den Dorfbewohnern verkehrten. 

Um ſeine Schönheit haben wir uns wenig bekümmert, ja das Schönſte an 
ihm, die großen, weißen Blüthen in Erinnerung an den leidigen Thee und das 
Abpflücken ſogar gehaßt. Aber ſonſt war er uns ein lieber Baum, mehr noch 
als Haſelſtrauch und Weide; denn von ihm ſchnitten wir die jungen trocknen Zweige, 
um aus dem leichten, ſtarken Marke Stehmännchen zu machen, indem wir es 
in zolllange Stückchen ſchnitten und auf einer Seite einen kurzen Nagel mit 
rundem, gewölbtem Kopf (ſogenannte Zwecke) einſteckten. Die älteren hart— 


holzigen Hefte wurden zu Knall oder Krachbüchſen verarbeitet, indem mit einem 
ſtarken Draht die ſtarke Markröhre durchſtoßen wurde; andere lieferten Spritz— 
büchſen, womit wir in übermüthiger Bubenlaune die Mädchen vom Brunnen 
ſcheuchten und naß ſpritzten, bis das prächtige Spritzding in Folge allzugroßer 
Dreiſtigkeit im Hauſe konfiscirt wurde, um bald durch eine andere erſetzt zu werden. 
Oder wir machten daraus bei unſern hydrauliſchen Studien Brunnenröhren, 
Abflußröhren von unſern kleinen Teichen, aus recht glatten, langen Stücken 
wohl auch Blasröhre. Unter andern ſchönen Dingen, welche uns der 
Hollunderſtrauch lieferte, erfreuten uns beſonders die kleinen Flöſſe aus ſchwachen 
Hollunderſtäben, durch zwei Querſtäbe von feſtem Hartriegelholz verbunden, 
welche wir mit dem leichten Hollundermark beladen (Zucker, Steine und andere 
Fracht darſtellend) den Bach hinab ſchwimmen ließen. Noch wichtiger aber wurde 
der Meiſenkaſten, in Form eines Blockhäuschens aus dem ſtärkſten vorjährigen 
Holze gearbeitet, mit Boden und Deckel verſehen, darin die verrätheriſche Falle 
mit daran gebundenen Kürbiskernen oder einem Stückchen von einem Sonnen— 
roſenkopf mit Samen. Aber wie oft mußten wir daran ausbeſſern, wenn das 
Hollunderholz nicht hart genug war! — denn die Meiſe arbeitet an ihrer Be— 
freiung wie ein Zimmermann und beißt ſich oft durch. Minder ſchwierig und 
weniger folgenreich für uns war die Verwendung der reifen, ſchwarzen Beeren, 
aber deſto ſchlimmer für die lieben, kleinen Rothkehlchen, welche damit in Sprenkeln 
und Garnen gefangen wurden, ſobald der Herbſt friſche Morgen und heitere 
Tage brachte. | 

Da steht er, der treue Freund des Dorfbewohners, bald am Gartenzaun, 
bald hinter der Scheune oder dem Stall, ſelten einmal im Hofe, und dann 
höchſtens neben dem Düngerhaufen oder noch einem unſchöneren Orte, nie im 
Garten an bevorzugter Stelle, dagegen oft auf dem Kirchhofe im Schatten der 
Kirche oder des Knochenhauſes. Wir ſehen ihn um alle Wohnungen, ja noch 
draußen zwiſchen den Erlen und Weiden des Ufers und am Rande des nahen 
Dorfwaldes, und doch hat ihn Keiner angepflanzt. Er wird nur geduldet, 
ſelten ſorgfältig gehegt, denn er kommt ja von ſelbſt und immer wieder, von 
der Jugend oft ſchrecklich gemißhandelt aus Liebe zu allen den ſchönen Dingen, 
welche der Hollunderſtrauch liefert. Sein Vorkommen an allen Orten erklärt 
ſich aus dem großen Beifall, welchen die ſchwarzen Beeren bei vielen inſekten— 
freſſenden Vögeln finden, und wenn wir bedenken, daß er vom September an 
bis in den Winter hinein täglich von Rothkelchen, Rothſchwänzchen, Grasmücken, 
Droſſeln, Amſeln, Staaren, Elſtern, Goldhähnchen, Gimpeln und noch vielen 
anderen Vögeln beſucht und benaſcht und als Samen fortgetragen wird, ſo iſt 
nur zu verwundern, daß der Hollunder nicht auch im eigentlichen Walde vor— 
kommt. Faſt ſollte man glauben, ja man kann es annehmen, daß der Hollunder 
nur in der Nähe der Menſchen und bewohnter Plätze gedeihen kann, weil er 
nur hier die geeignete ſtickſtoffhaltige, an organiſchen Stoffen reiche Nahrung 
findet. 

Um einer Begriffsverwirrung vorzubeugen, muß ich bemerken, daß hier 
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nur von dem ſchwarzen Hollund er (Sambucus nigra) die Rede iſt, nicht 
aber von dem in manchen Gegenden ebenfalls Hollunder, türkiſcher oder ſpaniſcher 
Hollunder genannten Fliederſtrauch (Syringa). Eine Verwechslung iſt um ſo 
leichter, als man hie und da auch den ſchwarzen Hollunder Flieder nennt und 
„Fliederthee“ trinkt. Dieſe Namensverwechslung it jo alt, als die Einführung 
des Flieders (Syringa vulgaris) in der Zeit der Kreuzzüge aus Aſien; denn 
es iſt wahrſcheinlich, daß die Minneſänger mit dem althochdeutſchen Worte 
Holanter die eben in den Gärten verbreitete Syringa verſtanden. Oberdeutſch 
heißt der Hollunder Holder oder Holler, niederdeutſch Ellhorn oder Alhorn, in 
Nord: und Oſtdeutſchland häufig Flieder. Unſere älteſten deutſchen Vorfahren 
nannten ihn Frau Ellhorn, wahrſcheinlich in abergläubiſcher Erinnerung an 
die darin wohnenden Elfen. An einigen Orten heißt der Hollunder Bachholter 
(am Niederrhein), Altholter an andern Schiebeckenbaum, Keeske und Keskenbaum, 
Baumholder, Hitſcheln- und Zibkenbaum u. a. m. 

Der ſchwarze Hollunder iſt ein kleiner Baum oder Strauch, wird bis 
30 Fuß hoch und erreicht unter günſtigen Umſtänden 2—3 Fuß Stammſtärke.“) 
Aber man ſieht ihn ſelten ſo ſtark, weil er zu viel beſchädigt wird. Solche 
Bäume mögen oft 60 Jahre und darüber alt ſein; denn ſo raſch ſie auch in 
der Jugend wachſen, — ſie machen in einem Jahre oft Triebe von 6 bis 8 Fuß 
Länge, — ſo langſam geht es ſpäter, wenn die Fruchtbarkeit eingetreten iſt. Der 
Hollunder macht dann kaum zolllange, ſchwache Triebe und erſchöpft ſich im Blühen 
und Fruchttragen. Der Stamm iſt in der Jugend grün und von beiſpielloſer 
Weichheit, dabei kerzengerade aſtlos. Aelter, iſt er an freien Standorten gekrümmt, 
mei ſtnach einer Seite gebogen. Tritt dieſe ſchräge Stellung, welche ich für eine 
Folge des ſtarken Druckes der alljährlich reich mit Beeren beladenen Krone 
halte, in früheren Jahren ein, ſo treibt der Wurzelſtock und Stamm häufig 
aus dem alten Holze neue Aeſte, die, während der Stamm immer tiefer ſinkt 
und endlich den Boden erreicht, ſenkrecht in die Höhe wachſen, ſich veräſteln 
und einen Strauch von eigenthümlicher Form bilden. Die Aeſte der ſehr dichten 
Krone ſtehen faſt wagerecht ſteif und armartig am Stamme und werden nur 
durch die Laſt der Beeren ſpäter abwärts gezogen. Die Rinde iſt in der Jugend 
weißlich, mit braunen Warzen verſehen, ſpäter grau oder rothgrau mit grünen 
Flechtenſtreifen, im Alter korkartig, der Länge nach geſchlängelt aufgeriſſen. 
Die Krone it ſchirmförmig, ſehr dicht, innen reichlich mit dürrem Holze verſehen. 
Knoſpen und Blätter ſtehen ſtets kreuzförmig (abwechſelnd gegenüber). 
Die Blätter ſind gefiedert, von der Form eines Eſchenblattes, aber größer, 
ſtärker gezähnt, dunkelgrün und glanzlos. Sie ſind im Aufbrechen röthlich und 
fallen im Herbſt nach dem erſten ſtarken Reife grün ab, während die ſchwarzen 
Beeren ſo lange an den nackten Zweigen hängen, bis die Vögel ſie geholt haben. 


2 Der ſtärkſte Hollunder, den ich kenne, fteht im Garten der landwirthſchaftlichen Lehran— 
ſtalt Hof⸗-Gaisberg nahe bei Wiesbaden. Der Stamm hat 9—10 Fuß Umfang, theilt ſich aber 
nahe am Boden in 5 Stämme, welche eine Schirmkrone von 30-40 Fuß Durchmeſſer bilden. 
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Die zahlreich auf den Spitzen der Zweige im Juni erſcheinenden Blumen find 
große Afterdolden von gelblich-weißer Farbe und ſehr ſtarkem, etwas widerlichem 
Geruch. Um dieſe Zeit iſt der Hollunderbaum wahrhaft prachtvoll. Die Beeren, 
anfangs grün, dann ſchmutzig roth, färben ſich ſchon vom Auguſt ſchwarz und ſind 
dann eine Lieblingsnäſcherei vieler Inſekten freſſender Vögel, beſonders der 
Rothkehlchen und Hausrothſchwänzchen. 

Es gibt in den Gärten mehrere Abarten von Hollunder. Eine Spielart 
mit gefüllter Blüthe empfiehlt ſich durch ein reineres Weiß und ſchwächeren 
Geruch. Eine andere hat geſchlitzte, ſogenannte Peterſilienblätter (Sambucus 
nigra laciniata) und it eine große Zierde des Landſchaftsgartens. 
Weniger ſchön iſt die Spielart mit gelbgeſtreiften Blättern. Ferner hat man 
Abarten mit weißen, rothen und grünen Beeren. 

Im allgemeinen iſt die Erſcheinung des Hollunders nicht angenehm und 
hat, verbunden mit dem faſt betäubenden, ſchläfrig machenden Geruch der 
Blüthen, dem ſtarken widerlichen Geruch der Blätter und dem Vorkommen an 
düſtern, unreinlichen, mit Neſſeln, Kletten und ähnlichen Kräutern umgebenen 
Orten, etwas Unheimliches. Selten iſt der Hollunderbaum wirklich ſchön ge— 
wachſen und, als habe die Natur ihn vor allen Bäumen auszeichnen wollen, 
meiſt maſſenhaft mit Blattläuſen bedeckt, daher eine förmliche Brutſtelle für 
dieſe Thiere und eine bedenkliche Nachbarſchaft für junge Obſtbäume und Roſen. 
Wenn auch der Hollunder als Einzelweſen dem Schönheitsgefühl nicht genügt, 
ſo trägt er doch zum Schmuck der Landſchaft ſehr viel bei, ja, als Strauch des 
Parkes iſt er während der Blüthe einer der wirkungsvollſten, und es hebt ſich 
ſein grünes, ſaftiges Laubwerk auch blüthenlos kräftig aus dem übrigen Gebüſch 
hervor. Man ſollte daher den Hollunder in den Landſchaftsgärten viel häufiger 
pflanzen, zumal da er ein Mittel iſt, Singvögel herbeizuziehen, jedoch ſtets ihn 
etwas von Wegen fern halten. Es iſt ſonderbar, daß unter dem Hollunder— 
ſtrauch nie Gras aufkommt, höchſtens eine Neſſel, und wir finden unter ihm 
immer nackten, auf den Dörfern von Hühnern zerkratzten Boden. Die Hühner 
ſind dem Hollunderſtrauch überhaupt ſehr gewogen, halten in ſeinem Schatten 

littagsruhe und wählen ſeine bequemen Aeſte gern zur Nachtruhe, wenn die 
nachläſſige Bäuerin verſäumt, ſie in das ſichere Hühnerhaus zu ſchließen. 

Was die Jugend aus dem Hollunder Alles zu machen weiß, wurde ſchon 
angedeutet. Aber auf dem Lande iſt ſeine Verwendung auch bei den Alten 
ſehr ſtark. Man kocht die Beeren zu Suppen, unter Obſtmus, um daſſelbe dunkel 
und gewürzhaft zu machen, preßt den Saft davon unter Obſt- und Trauben— 
wein zu gleichem Zwecke, keltert allein aus den Beeren einen berauſchenden, 
eigenthümlich würzigen Wein, welcher in England beſonders beliebt iſt. Die 
Blumen werden als Knoſpen wie Kapern eingemacht, oder in Salzwaſſer ab— 
gekocht und mit Eſſig und Oel eingemacht, zu Rindfleiſch gegeſſen oder halb 
. aufgeblüht in Pfannkuchenteig geſtellt und gebacken als „Holderküchlein“) auf 


*) Dieſe Benutzungsweiſe theilte uns der Dichter Juſtinus Kerner in Weinsberg mit. 
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den Tiſch gebracht. Noch gebräuchlicher und allgemeiner iſt die Anwendung 
der Pflanze zu mediziniſchen Zwecken, und Hollunder gilt der Mehrzahl der 
Landleute als die nützlichſte, wirkſamſte Heilpflanze, wozu der Aberglaube einen 
guten Theil beiträgt. Die Blüthen werden allgemein als ſchweiß- und harn— 
treibendes Mittel angewendet, ebenſo dick gekochtes Mus (Hollunderlatwerge). 
Die Blätter werden auf Wunden und entzündete Stellen gelegt; noch heilſamer 
ſoll die innere grüne Rinde zu gleichem Zwecke ſein. Auch zum Färben wird 
dieſe Rinde benutzt. Die Blätter ſollen Raupen, Erdflöhe und Maulwürfe 
vertreiben. Der berühmte Erzieher Salzmann in Schnepfenthal bei Gotha 
war ein ſo großer Verehrer des Hollunders, daß er ihn in ſeinem Wappen 
führte und anordnete, einen Strauch auf ſein Grab zu pflanzen. Er behauptete, 
daß er die Krankheiten ſeiner zahlreichen Zöglinge faſt einzig durch den Gebrauch 
des Hollunders beſeitigt und fern gehalten habe. 

Man ſieht, daß viel Glaube am Hollunder haftet. Aber noch mehr hat 
ihn der Aberglaube des Volks von jeher bevorzugt; ja vielleicht iſt keine andere 
Pflanze ſo vom Moos des Aberglaubens bewachſen, wie der unſcheinbare Hol— 
lunderſtrauch. Es iſt aber dieſe abergläubiſche Vergötterung ſehr erklärlich, wenn 
man ſie auf die Naturreligion zurückführt. Der einfache Naturglaube verehrt 
was dem Menſchen beſonders nützt oder was er fürchtet. Beides vereinigt der 
Hollunder. Sein Nutzen wurde bald erkannt und unbekannten Weſen (Geiſtern) 
als den Bewohnern des Baumes zugeſchrieben. Dagegen ließ ſein unheim— 
liches Weſen, ſein betäubender Duft, das düſtere Anſehen, das häufige Vor⸗ 
kommen an gefürchteten Orten Girchhöfen, Schindangern, Rabenſteinen), unſern 
kindlichen Vorfahren die Wirkſamkeit böſer Geiſter im Hollunder ahnen. Die 
Bedeutſamkeit des Hollunders einem kindlichen Volksgemüthe gegenüber erklärt 
ſich ſomit leicht. Ich könnte Seiten füllen mit den Mittheilungen des Hollunder— 
Aberglaubens, welcher zum Theil vergangenen Zeiten, zum großen Theil aber 
noch der Gegenwart angehört, will mich aber auf die hervorragendſten beſchränken 
Germanen und Slaven betrachteten von jeher den Hollunder als die Wohnung 
böſer Geiſter, von Kobolden und Zwergen, die bald im Baume ſelbſt, bald 
unter demſelben im Boden ihren Sitz hatten oder ſich allnächtlich unter dem 
Hollunder verſammelten. Bei den Polen iſt der Name des Zwergkönigs Pi— 
kulik an den aus Hollundermark gefertigten Stehmännchen haften geblieben. 
Daher fürchtet man ſich auch, den Hollunder umzuhauen, und wo es geſchehen 
mußte, ſo geſchah es wohl ſelten ohne den ſchützenden Bannſpruch: „Frau 
Ellhorn, gib mir von deinem Holze, dann will ich von meinem auch was geben, 
wenn es im Walde wächſt“, (nach Arnskiel in Grimms, Deutſche Mythologie“) 
oder: „Frau Alhorn, gebt mir von eurem Holze, dafür bring ich euch rechten. 
Lohn.“ Derſelbe Spruch mußte auch geſagt werden, wenn man ein Stück 
Hollunderholz als Zauber abſchneiden wollte. Oder er lautete (oberdeutſch):“ 
„Lieber Höllter, leiht mir einen Spälter (Splitter), den bring ich Euch wieder.“ 
In Höfen und Gärten ſchützt der Hollunder die Gebäude vor Feuer, das Vieh 
vor Hexerei, Seuchen und Unglück, die Menſchen ſelbſt gegen Verzauberung. 
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Kupfergeſchirr, mit Hollunderblättern geſcheuert, wird nicht giftig, Tiſche und 
Bänke werden nicht vom Holzwurm zerfreſſen. Im Schatten des Hollunders 
ſchlafend, wird man nicht von Mücken, giftigen Fliegen und Ottern (Vipern) ge— 
ſtochen. Die Rinde, am Neumond abwärts geſchabt, purgirt, aufwärts geſchabt, 


macht ſie brechen. Bei Zahnſchmerzen iſt der Hollunder ein Haupthelfer. Ein Nagel, 


mit welchem man im ſchmerzenden hohlen Zahn geſtochert, in den Hollunderbaum 
getrieben, nimmt den Schmerz fort und trägt ihn auf denjenigen über, welcher 
den Nagel vor ſieben Mondwechſeln herauszieht. So und auf ähnliche Weiſe wird 
auch Gicht und andere Krankheit „im Hollunderbaum vernagelt“, wie ich aus 
eigener Beobachtung aus neuer Zeit bezeugen kann. Um ein ſicher wirkendes 
Mittel gegen Zahnweh zu bekommen, geht man mit dem Meſſer in der Hand 
rücklings aus dem Hauſe zum Hollunderbaum, ſagt den letzten der angeführten 
Sprüche dreimal, macht in die weiche Rinde einen hufeiſenförmigen Schnitt, 
zieht ſie abwärts und ſchneidet ſich von dem blosgelegten Holze ein Stück aus. Dieſes 
trägt man rückwärts gehend in die Stube, ritzt mit dem Splitter das Zahnfleiſch, 
bis es blutet, trägt ihn, immer rücklings gehend, wieder zum Hollunder, ſetzt 
das Stück unter (mir unbekannten) Zauberſprüchen wieder ein, zieht die Rinde 
darüber und legt einen Verband darum, daß ſie verwachſe. Die verlorenen 
Zähne werden noch jetzt unter dem Hollunder vergraben, damit man keine 
Zahnſchmerzen bekomme, am Freitag abgeſchnittene Nägel zu demſelben Zweck, 
Haare, daß ſie gut wachſen und lange halten. Macht man vom jungen Holze 
Ringel und ſchnürt dieſe auf einen Faden, ſo ſchützt dieſe Kette, auf der Bruſt 
getragen, gegen das böſe Weſen (Epilepſie). Der Tiſchler, welcher den Sarg 
macht, nimmt auf dem Lande vielfach das Maaß am Todten mit einem Hollunder— 
ſtabe; auch legt man ein Kreuz von Hollunder unten in den Sarg, damit der 
Todte Ruhe habe. Dieſer und noch viel anderer Aberglaube war ehemals auf 
dem Lande allgemein verbreitet, und es iſt noch jetzt mancher im Gebrauch, ſelbſt 
unter den niederen Klaſſen der Städte. Anſtatt der genannten Bannſprüche 
verrichtet man die „Sympathie“ jetzt im Namen der Dreieinigkeit oder eines im 
guten Ruf ſtehenden Heiligen oder murmelt unverſtandenes, ſinnloſes, Zeug da— 
zu. Beſonders kräftig wirkt Hollunder, der auf einer alten Weide gewachſen, 
wie es zuweilen vorkommt, wenn Vögel den Samen hintrugen. 

Der ſchwarze Hollunder iſt weit über Deutſchlands Grenzen verbreitet, 
nach Norden jedoch nicht über den 58 Grad. Ein treuer Begleiter des Menſchen, 
ſteigt er ſo hoch in die Gebirge, als dieſe bewohnt ſind, mit Ausnahme der 
höchſten Anſiedelungen. Im Allgemeinen ein Baum des Thales und der Ebe— 
nen, kommt er doch auch auf felſigen Bergen vor, wo Schluchten und Felſen— 
ſpalten Humusboden enthalten, beſonders um Burgruinen. In und um Burgen 
war der Holderſtrauch ebenſo häufig wie in Dörfern, und der Dichter läßt 
mit gutem Grund und mit feiner Beziehung auf den Aberglauben das 
Käthchen von Heilbronn unter dem Hollunderſtrauch vor der Burg des Grafen 
Wetter von Strahl ſchlummern, als es dieſem die Geheimniſſe ihres Herzens 
ausplauderte. 

Jäger, Deutſche Bäume u. Wälder. 14 
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Der rothe oder Traubenhollunder (Sambucus racemosa) iſt ein Be- 
wohner ſandiger Wälder und eine große Zierde derſelben. Er erſcheint auf 
Lichtungen und Holzſchlägen, und hält ſich nur ſo lange, als das Holz klein iſt, 
birgt ſeinen Samen unter Moderhumus, bis vielleicht nach einem Jahrhundert 
der Wald wieder geſchlagen wird und Sonnenlicht die Pflanze wieder aus 
dem Boden zaubert. Der Traubenhollunder gleicht im Wachsthum und an 
Blättern ſehr ſeinem ſchwarzen, zahmen Bruder, unterſcheidet ſich jedoch durch 
traubenförmige, gelbe, ſchwachriechende Blumen und ſcharlachrothe Beeren. Letztere 
haben eine ſo ſchöne Farbe, wie ſie das Pflanzenreich an Früchten ſelten zeigt, 
und aus dieſem Grunde iſt der Traubenhollunder ein geſuchter Strauch des 
Parkes, kommt jedoch nur in ſandigem Boden gut fort. Seine Lebensdauer 
ſcheint kurz zu ſein, wenigſtens ſah ich noch nie alte Bäume. 


Die Haſel. 


Früher war der Haſelſtrauch ein beſonders wichtiges Gehölz für die Jugend, 
namentlich Knaben, denn er brachte das Schrecklichſte im jungen Leben, aber 
auch eine Fülle von Vergnügen. Seitdem man gelernt hat, die tolle und faule 
Jugend mit andern Mitteln als dem Stocke, zu ſtrafen, hat der Haſelſtrauch ſeine 
Bedeutung als Strafſtock verloren. Wer aber noch vor 40 Jahren eine Dorf— 
ſchule beſuchte, fand den Schultyrannen immer mit dem Haſelſtock als Scepter 
in der Hand. Es hatte für die Jungen einen eigenthümlichen Reiz, dem „Herrn 
Schulmeiſter“ die nöthige Anzahl von Haſelſtöcken in vorgeſchriebener Länge und 
Stärke freiwillig zu liefern, wobei aber auch für lange Grashalme zum Reinigen 
des Pfeifenrohrs mit geſorgt wurde. Natürlich beſtand das Vergnügen in dem 
Umherſtreifen im Walde. Dagegen waren diejenigen Jungen verhaßt und einige 
Zeit verfehmt, welche auf Befehl des Schultyrannen Stöcke holten. Uebrigens 
ging es ohne kleine Teufeleien und Ränke nicht ab. Bald wurde der Ruthe 
ein unmerklicher Bruch oder Schnitt beigebracht, ſo daß er beim erſten Schlage 
zerbrach (was jedoch ſelten dem Beſtraften von Nutzen war), bald wurde die 
Oberhaut vom untern Ende vorſichtig abgelöſt, aus Verſehen Wagenſchmiere 
daran gebracht und die Oberhaut wieder aufgeklebt. Auch bei den Soldaten 
hat die Haſelruthe ihre dämoniſche Bedeutung verloren, denn das ent— 
ſetzliche Spießruthenlaufen, welches ich noch in Oeſtreich angeſehen habe, 
iſt ja wohl überall abgeſchafft. Auch hierbei wußte das Wohlwollen der 
Executionsmannſchaft die Strafe ſehr zu mildern, wenn der Verurtheilte be— 
mitleidet wurde, denn jeder Soldat knickte nahe über der Hand (wohl mit 
ſtillſchweigender Zuſtimmung der Obern), die Haſelruthe ein, wodurch der Schlag 
wenig fühlbar wurde. Die Verwendung der Haſel als Strafholz war ein 
uralter Gebrauch, wie wir an dem an der Haſel haftenden Aberglauben erkennen 
werden. | 

Doch, wenden wir uns zu den angenehmeren Erinnerungen. Unſer Strauch 
iſt der herrliche Spender der Haſelnüſſe, und hält ſie nicht ſo hoch, daß ſie 
die begehrliche Jugend nicht leicht erreichen könnte. Er iſt mit Recht beliebter, 
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als der vornehme Wallnußbaum, deſſen Gaben meiſt unerreichbar find, unter 
dem man warten muß, bis eine Nuß gleichſam als Almoſen aus der Schale 
fällt. Wie herrlich für Jungen und Mädchen, auch für Erwachſene, an einem 
ſonnigen Herbſttage „in die Haſelnüſſe“ zu gehen. Schon die nächſten Hecken 
laden zur Ernte ein; aber das Buſchholz am ſonnigen Berge oder der üppige 
Auenwald iſt doch das allgemeine Ziel. Und wenn ein rothwangiges großes 
Mägdlein den Aſt mit den reichen Nußbüſcheln nicht erreichen kann, findet ſich 
ſicher ein gern geſehener Burſche zum Helfen ein. Und das Eichhörnchen auf 
der Eiche, welches aus ſeinem Haſelnußwalde durch das lärmende junge Volk 
vertrieben wurde, ſieht oft mit den klugen ſchwarzen Augen, wie ein ſcheinbar 
zufällig zuſammen gefundenes Pärchen in dem einſamen Augenblicke das Nüſſe— 
ſuchen ganz vergeſſen hat. Kommt dann der Abend, dann wird auf dem großen 
Tiſche ausgebreitet, was von Nüſſen nach Hauſe gebracht wurde, und wer am 
meiſten hat, rühmt ſich ſeines Fleißes und Glückes. Hans und Grete aber 
ſehen ſich einander an und denken, ſie hätten doch noch Beſſeres im Haſelwalde 
gefunden. Aber das Eichhörnchen iſt verſchwiegen. Ach, die ſchöne, ſchöne 
Herbſtzeit! Noch zu Weihnachten, wenn die Haſelnüſſe unter den Zähnen und 
dem Nußknacker krachen, irrt ein flüchtiger Gedanke in den herbſtlichen Wald 
zurück. 

Man ſieht es dem Haſelſtrauche nicht an, daß er im Landleben und, wie 
wir ſpäter ſehen werden, im Volksglauben eine ſo wichtige Rolle ſpielt, denn 
er zeigt weder beſondere Schönheit, noch Größe, und iſt ein ſo gemeines Holz, 
daß er in keiner Gegend fehlt. Wo es Buſchhölzer und Feldhecken gibt, da 
iſt auch die Haſel zu finden, häufig mit Hainbuchen, Eichen, Ahorn, Linden und 
vielen Sträuchern ſeiner Größe gemiſcht, ſelten allein. Im letzteren Falle ver— 
ſchönert ſie die Landſchaft nicht ſehr, denn ihr Grün iſt matt und bräunlich. 
Unſer Strauch gedeiht zwar überall, aber nur an ſonnigen Plätzen bringt er 
reichlich und oft Früchte. In dichten Buſchhölzern iſt er nur an den Rändern 
und an lichteren Stellen zu ſuchen. Obſchon überall gedeihend, braucht er 
doch guten, beſonders lehmigen Boden und eine mäßige Feuchtigkeit, um ſtark— 
wüchſig und tragbar zu werden. Er wächſt daher auch am höchſten und 
üppigſten in den Auewäldern. Der Nußſtrauch iſt ein Bewohner von Mittel— 
europa, kommt naturgemäß nördlich nicht höher als bis zum 60 Grade vor, 

ohne jedoch häufig zu ſein und nur an geſchützten Stellen. In unſerm Bezirk 
iſt er überall zu finden wo Buſchholz iſt, und es iſt zu bemerken, daß er ein 
treuer Begleiter der Stieleiche iſt. Am nördlichſten Punkte unſeres Bezirkes, 
im oſtpreußiſchen Samlande, erreicht der Haſelſtrauch noch eine Größe, wie kaum 
in ſüdlicheren Gegenden, denn er bildet dort faſt Bäume von 30—40 Fuß. 
Auch an der Oſtküſte von Schleswig bildet die Haſel faſt reine Beſtände und 
wird ſehr groß. In den ſonnigen Nadelholzgegenden finden wir ihn nur in 
Dorfhecken. Je ſüdlicher wir kommen, deſto allgemeiner wird dieſer Strauch, 
und er vermiſcht ſich am Südfuße der Alpen mit den Gehölzen der Mittelmeer— 


länder. Im Gebirge hält ſich die Haſel mehr in der tieferen Region der Eiche, 
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als in den Höhen, wo Buchen, Tannen und Fichten vorherrſchen, wohl aber 
weniger der Höhe wegen, als weil er in dieſer geſchloſſenen Geſellſchaft nicht 
ſo gut gedeiht als im Miſchwalde. In den Alpen finden wir in Höhen über 
3000 Fuß ſelten Haſelſträucher, obſchon ſie bis 4500, in Tirol bis 5000 Fuß 
vorkommen. An ſonnigen trocknen Orten wird die Haſel ſelten über 10 Fuß 
hoch, im Schatten und eingeengt höher, am höchſten aber in den fruchtbaren 
Auewäldern der Flüſſe und an Ufern, wo Sträucher von 25-—30 Fuß gewöhnlich 
find. Die Angaben, daß in Frankfurt a. M., im Garten des Jakob Du Fay, 
ein 1658 gepflanzter Haſelbaum von 87 Fuß Höhe, mit einem 36 Fuß hohen 
geraden Stamm ſich befinde, ſowie von einem Baume im Parke von Schwölber 
bei Hameln, (dem älteſten ſogenannten Engliſchen Garten in Deutſchland), 
welcher ſchon vor 25 Jahren 53 Fuß hoch war und 8 Fuß Stammumfang 
hatte, beziehen ſich wohl zweifellos auf die Türkiſche Haſelnuß, Corylus 
Colurna, welche einen wirklichen Baum bildet, und zuerſt durch die Türkenkriege 
des 17 Jahrhunderts nach Ungarn und Unteröſtreich gekommen iſt. 

Der Haſelſtrauch iſt ſtets vielſtämmig und breitet ſich ſehr aus, ſodaß er 
freiſtehend breiter als hoch iſt. Das annähernd runde, 3—4 Zoll lange, am 
Rande tief eingekerbte und unregelmäßig ausgezackte Blatt iſt beim Austreiben 
bräunlich, ſehr wollig und behält bis zum Herbſt eine haarige, rauhe Oberfläche. 
Die männlichen Blüthenkätzchen bilden ſich ſchon im Herbſt am beblättertem 
Strauche aus, öffnen ſich oft ſchon im Februar, und ſind als „Schäfchen“ 
oder „Lämmchen“ Jedermann bekannt. Nicht ſo die wenig bemerkbaren ſehr 
kleinen weiblichen carminrothen Blüthenſterne (eigentlich rothen Griffel), 
welche ungeſtielt auf einer Knospe am Zweige ſitzen, und aus welchen die 
Nüſſe entſtehen. Dieſe zu beſchreiben iſt wohl überflüſſig, da ſie Jedermann 
bekannt ſind. Im Auguſt und September, je nach der Sommerwärme, fängt 
die Anfangs grüne Nuß an, ſich bräunlich zu färben, und iſt erſt reif, wenn ſie 
ſich leicht aus der grünen Hülle löſt. Um dieſe Zeit ſind die Haſelſträucher 
von Eichhörnchen belagert, welche ſo keck werden, daß ſie ſich ſelbſt dann nicht 
vertreiben laſſen, wenn andere Nußfreunde zum Strauche kommen. 

Der Haſelſtrauch hat im Volksleben und Volksglauben eine große Bedeu— 
tung, und kommt auch vielfach im Volksliede vor. Im Aberglauben ſpielt er 
eine große Rolle. Die auf Haſeln wachſenden Schwämme haben die Eigen⸗ 
ſchaft, daß man damit Verlorenes leicht wiederfindet. Die darauf wachſenden 
Miſteln ſchützen am beſten gegen Behexen. Schlaf unter der Haſelſtaude bringt 
bedeutſame Träume. Am bekannteſten iſt der Glaube an die Wünſchelruthe, 
welche aus einem Haſelſtocke geſchnitten wurde. Aber dabei war gar viel zu 
beachten. Die Ruthe mußte dreijährig und ein Gabelzweig ſein, nicht länger 
als drei Spannen; auch durfte ſie nicht mit dem Meſſer, ſondern nur mit einem 
Feuerſteine geſchnitten werden. Auf die Erde oder über den Finger nahe 
darüber gelegt, drehte ſich die Spitze dahin, wo Edelmetalle zu finden oder 
Schätze vergraben waren. | 

Unter den verſchiedenen Formen der Haſel, welche in Gärten gezogen 
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werden, nenne ich nur die rothblättrige und die geſchlitztblättrige Haſelnuß. 
Erſtere hat dunkelrothe, ſpäter braune Blätter wie die Blutbuche, die andere 
hat ſchmälere, tief eingeſchnittene, hellgrüne Blätter, und fällt in der Park— 
ſcenerie durch eigenthümliches Anſehen ſehr auf. Der wiſſenſchaftliche Name 
für die Haſel iſt Corylus Avellana und wurde ſchon von den Römern mit der 
Beziehung auf Avella in Campanien gebraucht. 


Der Taxus- oder Eibenbaum 


wird vielleicht von Vielen für einen Fremdling gehalten, und doch iſt er ein 
urdeutſcher Baum. Leider iſt er überall im Walde ſelten geworden, und man 
muß ihn zu den ausſterbenden Baumarten zählen. Ehe die Forſtwirthſchaft 
ſich der Wälder bemächtigte, war die Eibe auf geeignetem Boden überall 
heimiſch, und wurde gehegt und hochgehalten, ſo lange Bogen und Armbruſt 
noch als Schußwaffen gebraucht wurden, denn ſie lieferte die beſten Bügel 
und Bogen. Viele Ortsnamen erinnern an Eibe z. B. Eibenſtock, Ibenhain, 
Ibenhorſt u. a. m. Schon Julius Cäſar ſagt (de bello gallico VI. 31), daß 
in Germanien der Taxus häufig wachſe, daß man Bogen davon mache und 
Pfeilſpitzen damit vergifte. Gleich der Eſche fand ſich die Eibe zu denſelben 
Zwecken überall an Burgen. In den letzten Jahrhunderten waren Eiben als 
große Bäume auf kalkreichem Boden der Oſtſeeküſte noch häufig in den Wäldern. 
Daß ſie aber überall in Gebirgswaldungen zu finden waren, zeigen noch die 
Ueberreſte in allen Gegenden Deutſchlands und Oeſtreichs. Ganz allgemein 
mag der Eibenbaum indeſſen nie geweſen ſein, denn dazu iſt ſeine Vermehrung 
und ſein Wachsthum zu langſam. Da nun die Forſtleute ſich ſehr wenig, die 
Drechsler und Stockmacher aber deſto mehr um die Eiben kümmerten, ſo wurden 
ſie bis auf einige Bäume ausgerottet. Häufiger finden wir ſie in Landſchaftsgärten. 
Im wilden Zuſtande ſcheint die Eibe an das Vorkommen von Kalk gebunden 
zu ſein, denn wir finden ſie faſt nur auf Kalkgebirgen und kalkreichen Felsarten. 

Die Eibe iſt ein Baum, aber er entſpricht unſern Anſchauungen als ſolcher 
ſehr wenig. Seine Aehnlichkeit mit den Nadelholzbäumen ſetzt ſchlanken Wuchs 
voraus, und doch begegnen wir nur gedrungenen Geſtalten mit ſehr ſtarken 
Stämmen oder Sträuchern. Der einzelne Zweig hat die größte Aehnlichkeit 
mit der Edeltanne, aber weder Stamm, noch Aſtbau erinnern daran, und zum 
Verwundern erblicken wir an den Zweigen im Spätſommer prächtige carminrothe 
Beeren anſtatt der Zapfen. Der Stamm iſt beuligsfnorrig, mit tiefen verbogenen 
Rinnen, zuweilen faſt eckig. Die Aeſte gehen meiſt bis zum Boden und wo 
ſie, wie gewöhnlich abgeſchnitten ſind, da kommen aus dem alten Holze neue 
Zweige hervor, ſo daß immer etwas Grünes am Stamme iſt. Der Stamm— 
umfang beträgt bei ſehr alten Bäumen meiſt mehr als die Höhe. Die Rinde 
iſt lohbraun, faſerig und ſchält ſich ſtreifig ab, ſo daß faſt immer einige Fetzen 
am Stamme hängen. Der Aſtbau iſt unregelmäßig, obſchon junge Pflanzen 
bei üppigem Wuchſe eine quirlſtändige Stellung zeigen. Die Aeſte ſtehen dicht 
beiſammen, ſo daß nur kleine Thiere dazwiſchen hinaufklettern können. In der 
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Hauptrichtung wagerecht, ſtehen fie mit den Spitzen aufwärts und zwar an 
frei ſtehenden Bäumen mehr, als bei ſtark beſchatteten. Sie erreichen keine 
große Länge und Stärke und bauen ſo eine unregelmäßige breite Pyramide auf. 
Die Spitze iſt gewöhnlich dünn und kurzäſtig oder auch ſo verkrüppelt, daß 
man ſie nicht mehr ſo nennen kann. Oft ſind mehrere Stämme oder vielmehr 
es iſt kein Stamm vorhanden, indem ſich der Baum ſchon am Boden in Aeſte 
theilt. Zuweilen kommen auf trocknen Felſen recht ſeltſame Geſtalten vor, von 
denen man faſt glauben möchte, daß die Scheere des Gärtners ſie geformt, 
wie es in den altfranzöſiſchen Gärten Gebrauch war. Wo man auch der Eibe 
begegnet, überall tritt uns eine fremde ungewöhnliche Geſtalt entgegen. Die 
Farbe der Nadeln iſt ſo dunkelgrün, daß ſelbſt das hellere Grün der Unter— 
ſeite der Blätter (Nadeln) den Baum nicht heller macht. Sie ſind glänzend 
dunkelgrün, etwas breiter und meiſt kürzer als Tannennadeln, und ſtehen ſehr 
dicht nur nach zwei Seiten. Die ſchon oft im Februar und März erſcheinenden 
männlichen und weiblichen Blüthen ſind grüngelb, klein, und werden, obſchon 
ſehr zahlreich, wenig bemerkt. Sie ſind auf verſchiedenen Bäumen getrennt 
vertheilt. Die Frucht oft eine ſehr fleiſchige, ſaftige Scheinbeere von /- 
Zoll Länge und Breite, carminroth, mit zart-violettſchattirtem Rande, und um— 
ſchließt wie ein Becher einen harten großen Samen. Reich beſamte Bäume 
ſehen prächtig aus; aber leider dauert die Schönheit nicht lange, indem die 
verführeriſchen Beeren von Vögeln geholt werden. Sie ſollen ohne Schaden 
genoſſen werden können, während die Blätter ein ſtarkes Gift enthalten, und 
deshalb der Eibenbaum zu den Giftpflanzen gezählt wird. 

Das Wachsthum der Eibe iſt ſehr langſam und beträgt nach Profeſſor 
Dr. Göpfert in der Länge jährlich nicht über eine pariſer Linie (is Zoll), 
im Alter noch weniger. Indeſſen, es bilden junge Eiben auf gutem, nicht zu 
trocknem, Boden im Schatten häufig Triebe von 6—12 Zoll in einem Jahre. 
Mit Eintritt der Fruchtbarkeit nach dem 25. Jahre vermindert ſich das Wachs— 
thum bedeutend. Sehr ſtarktriebig ſind Ablegerpflanzen.“) Dieſer langſame 
Höhenwuchs bedingt eine geringe Höhe, welche 40—50 Fuß kaum überſteigt. 
Die ſtärkſten Bäume in unſerm Gebiet haben 9—12 Fuß Umfang. Dagegen 
beſitzt England, Schottland und Irland Bäume von 60 Fuß Umfang, welche 
auf 3000 Jahr alt geſchätzt werden. Berühmt ſind die Eiben auf dem Fried— 
hofe zu Bradbur in Kent, die Eibe in Eaſtwellpark bei Aſhon, auf dem Kirchhofe 
Crowhurſt in Surrey von 52 Fuß Umfang, auf dem Kirchhofe zu Grasford in 
Nordwallis von 49 Fuß Umſang. In unſerm Gebiete ſind die ſtärkſten älteſten 
Bäume: der zu Somsdorf bei Tharandt in Sachſen, mit 12 Fuß Umfang in 
Bruſthöhe, 40 Fuß hoch, bei Budemühlen bei Eſſen in Weſtfalen 12 ½ Fuß 


) Im Park von Wilhelmsthal ſteht ein Taxusſtrauch, welchen der berühmte Cotta gezogen 
hatte, bevor er von Zillbach im Eiſenach'ſchen Oberlande nach Tharandt überſiedelte. Ableger, 
welche ich von dieſem Taxus, vor etwa 28 Jahren abnahm und hier pflanzte, find bedeutend 
größer als der Mutterbaum und noch jetzt ſtarkwüchſig. 
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Umfang, an der Mazochaſchlucht in Mähren von 8 Fuß Umfang, eine Eibe zu 
Wietmarſchen in der Grafſchaft Bentheim in Weſtfalen von 9 Fuß 6 Zoll 
Umfang, welche ſchon ſtand, als im Jahre 1152 die Stiftskirche neben „dem 
heiligen Ibenbaume“ erbaut wurde. Eiben von 3—5 Fuß Umfang finden 
wir überall. 

Der jetzige Verbreitungsbezirk der Eibe läßt ſich in einen norddeutſchen 
Küſtenbezirk, einen Alpenbezirk und einen mitteldeutſchen theilen. Der erſtere geht 
durch das nördliche Weſtfalen und Mecklenburg über die Roſtocker Haide und 
den Krelinger Bruch bei Walsrode nach der Oſtſee, wo ſie am reichſten in Pommern 
auftritt und hie und da kleine Beſtände und das Unterholz bildet. Die größte 
Vereinigung finden wir öſtlich vom Dammer See, am Pappenwaſſer und 
großen Haff, beſonders im Revier Ibenhorſt in Miſchwäldern auf kalkreichem 
Lehm. In den Alpen iſt die Eibe zwar überall verbreitet, aber nie in Menge 
und kommt noch in 4300 Fuß Höhe vor.“) In den Vogeſen und in dem 
Schwarzwalde fehlt ſie ebenfalls nicht. In Mitteldeutſchland ſcheint Thüringen, 
Südhannover und das ſchleſiſch-böhmiſche Grenzgebirge am reichſten an Eiben 
zu ſein. Häufig iſt fie auf dem Kalkſtein des Bodethals im Harz bei und ober— 
halb Treſeburg. Auf älterem Muſchelkalk (Wellenkalk) zieht ſich ein Gürtel von 
Eiben vom Pleßberge bei Göttingen durch das hohe Eichsfeld an die Werra 
bis nach Kreuzburg bei Eiſenach, dort ſeitwärts öſtlich über das Hainich 
weſtlich nach Heſſen ſich verbreitend. Durch Buntſandſtein unterbrochen, tritt 
ſie erſt wieder in dem Kalkgebiet der Vorderrhön um Dermbach im Eiſe— 
nacher Oberlande öſtlich der Werra auf, wo im Dermbacher und Zella'er 
Revier allein an 33 Bäume von 1 Fuß Stärke gezählt worden ſind. Im 
Eſelshai an der Burg Pleß gibt es zahlreiche Bäume darunter von 42 Fuß 
Höhe und 5 Fuß Umfang. Sie waren im Pleßwalde früher ſo häufig, daß 
ſie vielfach, ſelbſt noch vor hundert Jahren zu Bauholz verwendet wurden. 
Man findet noch zuweilen in alten Häuſern Baumſtämme von 30 Fuß Länge. 
Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurden aus dem Pleßwalde mehrere 
hundert Klaftern jährlich „Eibenſtucken“ (Eibenſtöcke, abſterbende Baumſtumpfe) 
verkauft und als Deputatholz abgegeben. Vom Eichsfelde zweigt ſich ein Taxus— 
bezirk bis Nordhauſen und Sondershauſen ab. Von hier an verlängert ſich 
dieſe Linie bis an die Vorberge des Thüringerwaldes an den Gera und Ilm, 
denn wir finden wieder anſehnliche Bäume bei Ilmenau, die meiſten und 
größten aber am Frohnberge (Veronikaberge) bei Martinrode nahe bei Elgers— 
burg. Andere Eibenbeſtände finden wir in Schleſien. Bei Petersdorf in der 
Nähe von Warmbrunn (bei Hirſchberg) ſteht eine Eibe vor 3 Fuß Durchmeſſer, 
bei nur 32 Fuß Höhe, mit einer eben ſo breiten Krone. Andere große Eiben 


*) Daß M. Willkomm in der „Jorſtlichen Flora“ die Tiefgrenze, d. h. tiefſten Standort, 
in den Alpen nicht unter 373,4 Meter (1150 Fuß) annimmt, iſt leicht begreiflich, da es keine 
tieferen Lagen in den bairiſchen Alpen gibt. Liegt doch München ſchon 1800 Fuß überm Meer. 
Wäre es möglich, ſo würde die Eibe auch tiefer vorkommen. 
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ſtehen im Fürſtenſteiner Grunde, einem geſchonten Parkwalde zwiſchen Salzbrunn 
und Schloß Fürſtenſtein bei Freiburg. Häufig ſind ſie im Eulengebirge nahe an 
der böhmiſchen Grenze, wo es Bäume von 40 Fuß Höhe und 18 Zoll Durch— 
meſſer gibt. Die Eibenkoppe an der Grenze hat davon den Namen. Noch 
zahlreicher ſind ſie im Giersdorfer Forſte bei Wartha, wo es auch viele 
junge gibt. Ferner finden wir Eiben am Rothſtein in der ſächſiſchen Ober— 
lauſitz. Weiter öſtlich treten ſie uns zahlreich in der berühmten Mazocha— 
ſchlucht in Mähren und bei Mähriſch-Trübau entgegen. In letzterer Gegend 
ſind durch den Forſtmeiſter Schoppé über 600 Stämme aufgefunden worden, 
und derſelbe pflanzt die Eiben mit Vorliebe künſtlich fort, und hat bereits kleine 
reine Beſtände davon. Es mag noch viele andere Gegenden geben, wo Eiben im 
Walde vorkommen, welche nicht bekannt ſind. Erſt in dieſem Jahre ſind mir 
neue Fundplätze in hieſiger Gegend bekannt geworden. Als Beweis, daß die 
Eibe eine ausſterbende, der Vorzeit angehörige Baumart ſei, wird auch ange— 
führt, daß kein Inſekt darauf lebe. | 

Die Eibe kommt nur zerſtreut ſowohl im Laub- als Nadelwalde vor, und 
ſucht immer ſchattige Lagen auf. Gleichwohl finden wir ſie vorzugsweiſe auf 
ſchwer zugänglichen Felſen; vielleicht nur weil ſie dort von der Waldkultur 
ungeſtört geblieben iſt. 

Das Eibenholz iſt wohl das härteſte und zäheſte unter den einheimiſchen 
Bäumen, was ſich aus ſeiner langſamen Bildung erklärt. Grün iſt es ſehr 
biegſam. Trocken hat es eine ſolche Tragkraft, daß man unbeſorgt auf einen 
fingerdicken Aſt treten kann. Der Kubikfuß Eibenholz wiegt 49 Pfund. Man 
ſollte meinen, daß ſo feines Holz zu Holzſchnitten anſtatt des Buxbaumes ge— 
braucht werden könnte, und es wäre wohl der Mühe werth, dieſes zu erfahren. 
Es wäre dann die Aufgabe der Forſtwirthſchaft, Eibenholz in genügender Menge 
heranzuziehen. Zu Stöcken und Schirmſtäben iſt junges Eibenholz ſehr begehrt, 
und es haben bereits Waldbeſitzer eine heckenartige Kultur zur Erzeugung von 
Stockholz eingeführt. Der Taxus bildet unter allen einheimiſchen Bäumen 
vermöge ſeines dichten Wuchſes und der faſt unbegrenzten Ausſchlagsfähigkeit 
die ſchönſten und beſten immergrünen Hecken. Die ihm eigene Bildſamkeit 
und Fügſamkeit in regelmäßige Formen wurde ſchon von den Gärtnern des 
Mittelalters benutzt, um architektoniſche Figuren, ſogar von Thieren nachzu— 
ahmen. Dieſer Gebrauch ging auf die Renaiſſancezeit über und gelangte im 
Zeitalter Ludwig XIV in die größte Gunſt. Man hielt in den damaligen 
Gärten Taxusfiguren für ſo unentbehrlich, daß ſie zu Tauſenden in Frankreich 
angezogen und in Gefäßen bis Schweden und Rußland verſchickt wurden. In 
der Rococozeit wurde ſolcher Mißbrauch mit der Taxus-Sculptur getrieben, 
daß man die unſinnigſten Formen daraus bildete. In Schottland ſind noch Ueber— 
reſte ſolcher Gärten zu ſehen. 

Der Eibenbaum, gewöhnlich Taxus genannt, führt den wiſſenſchaftlichen 
Namen Taxus baccata. In den Gärten gibt es mehrere Abarten. Die 
auffallendſte iſt der Pyramiden-Taxus (Taxus bibernica) mit ſenkrecht ſtehenden 
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Zweigen und Aeſten und ſehr breiten Blättern, ein kleiner ſchöner Baum, 
welcher aber in Mitteldeutſchland oft bis zum Boden erfriert. Eine ſtrauch— 
artige Abart mit weit abſtehenden ſenkrechten Aeſten und kleinen ſchmalen 
Blättern führt den Namen T. baccata erecta oder stricta und eine mit 
förmlichen kurzen Nadeln T. baccata ericoides. Eine verkrüppelte Abart mit 
abwärts wachſenden Aeſten heißt in den Gärten Taxus Dovastoni. Eine niedrig 
bleibende Form, T. bacc. aurea, hat gelbe Triebe, welche erſt im folgenden 
Jahre grüne Blätter bekommen, was ſehr hübſch ausſieht. Die Blätter ſtehen 
dichter, ſind gleich den Zweigen ſteifer und dicker, und mit einer Spitze verſehen. 
Der Taxus läßt ſich ſchwer verpflanzen, und Bäumchen aus dem Walde gehen 
in den Garten verpflanzt, faſt immer ein. Von einem ſchattigen Platze in 
die Sonne gebracht oder auch nur frei geſtellt, verbrennen die Blätter und die 
Pflanze ſtirbt ab. ö 


Der Wachholder. 


Bekannter als der Eibenbaum iſt der Wachholder (Juniperus com— 
munis L.), denn er iſt der allgemeine Strauch aller wüſten Gegenden. Der 
Wachholder iſt der vielgeſtaltigſte unter den Deutſchen Holzarten und eine ſehr 
vielnamige. Ich will nur einige Provinzialnamen nennen, ſonſt könnten manche 
Leſer zweifelhaft ſein, was ich meine. Wachholder und Quickholder bedeuten 
beide den immergrünen Strauch, („Wach“ hochdeutſch, „Quick“ alt- und 
plattdeutſch „lebendig“). Machandelboom kennen wir aus dem Märchen; denn 
das Vöglein, in welches die Seele des von der Stiefmutter geſchlachteten 
„Schweſterleins“ geflogen war, ſang von ſeinem Zweige. Krammetsbeer— 
baum und Krammetsſtrauch macht den Mund nach Krammetsvögeln (Wach— 
holderdroſſeln) lüſtern. Die ſüddeutſchen Namen Kramvet-, Kromved- oder Krann— 
wittenſtrauch bedeuten daſſelbe. Im Nordoſten von Deutſchland kennt man 
unſern Wachholder nur als Kadig, ein Wort, welches wohl pon den Slaven 
geblieben iſt. 

Wir dürfen den Wachholder nur in Sandgegenden und auf ſteinigen un— 
fruchtbaren Plätzen ſuchen. Am häufigſten begegnen wir ihm auf Sandboden, 
wo er weſentlich zum Charakter der Gegend beiträgt und am ſchönſten ſich 
ausbildet. Gewöhnlich ein Strauch, wird er im Schutz des Waldes und fern 
von Ortſchaften, wo er vor Vieh und Menſchen ſicher iſt, ein Bäumchen von 
20—30 Fuß Höhe, ausnahmsweiſe ſogar 40 Fuß hoch, mit einem über 1 Fuß 
ſtarken Stamme. Solche Baumgeſtalten mögen überall vorkommen, und wenn 
ich ein Wäldchen mit 15 Fuß hohen Bäumen am Hörſelberge bei Eiſenach') 

voranſtelle, ſo geſchieht es, weil mir das Beiſpiel am nächſten liegt. Dieſe 


*) Aufmerkſame Reiſende erkennen dieſe Wachholder von der Eiſenbahn aus als ſchwarze 
Streifen an dem ſonſt kahlen Berge unter der oberen Felſenwand, da wo der obere Muſchel— 
kalk von dem unteren durch ein Sandſteinlager getrennt iſt, was man an den rothen Waſſerriſſen 
erkennt. 
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Wachholder bilden auf ſtarken kurzen Stämmen von 36—45 Zoll Umfang 
ſchirmartige Kronen und einen guten Schutz gegen Regen. Vereinzelt ſind 
große Wachholderbäume in den Buſchwäldern, welche ſich auf den Kiesbänken 
der Alpenflüſſe nach ihrem Austritt aus dem Gebirge überall ausbreiten z. B. 
am Lech, an der Iſar (an der Iſarau bei München) u. a. O. überall zu finden. 
In Weſtfalen und in der Lüneburger Haide kommen Stämme von 3—4 Fuß 
Umfang nicht ſelten vor, z. B. bei Räberloh in der Haide. In einem Bauern: 
hauſe bei Eſcheda in Weſtfalen ſollen die Sparren von Wachholderholz ſein. 
Je weiter wir nach dem Nordoſten unſres Gebietes kommen, deſto größer und 
häufiger werden die Wachholder, und an den Grenzen kommen ſogar kleine 
geſchloſſene Waldbeſtände vor. Die größten Wachholder findet man jedoch in 
Landſchaftsgärten und zwar die Form mit pyramidaler Krone, weil dieſe vor— 
zugsweiſe angepflanzt wurde. 1852 brach hier im Garten der Sturm einen 
ſtammfaulen Baum von 25 Fuß Höhe ab, 1867 einen noch höheren in Wil— 
helmsthal bei Eiſenach. 

Aber die baumartige Geſtalt des Wachholders iſt doch nur eine Ausnahme, 
und die deutſche Haidelandſchaft wird nur durch das maſſenhafte Auftreten von 
Wachholderſträuchen charakteriſirt. Wir dürfen fie nur bei Nadelholz, beſonders 
Kiefern, und bei Birken ſuchen, oder auch ganz allein auf dürrer Schafweide. 
Wir fanden ihn ſchon als Begleiter der Kiefer und Birke (ſiehe daſelbſt), aber 
auch der Fichte, gleichſam den Troß bildend. Im Schutze der Kiefern und 
Fichten, wo dieſe nicht zu dicht ſtehen, wächſt der Wachholder ſchlank und wenig 
ausgebreitet, auf beſſerem Boden von Beſenginſter umgeben und durchwachſen, 
auf weniger beſchattetem ſchlechteren Boden von Stechginſter. Er füllt dann 
mit dieſen Blüthenſträuchen alle leeren Plätze aus, und ſchmückt den ſonſt ein— 
förmigen Nadelwald mit freundlichem Hellgrün. Einzelne Bäumchen wachſen 
zu ſchlanken Pyramiden- und Kegelgeſtalten, mit dichter glatter Krone, andere 
breit und ſparrig, durchſichtig, mit ſtark hervortretenden Aeſten. Vorzugsweiſe 
ſind die ſchlanken Geſtalten weibliche, die breiten männliche Pflanzen, doch 
kommen auch beide in umgekehrter Form vor. Auf freien Plätzen und 
vor dem Walde breitet ſich der Wachholder am Boden aus und überzieht, 
jedoch immer gruppenweiſe und durch Haideraſen oder Steine und Felſen 
unterbrochen, ganze Plätze. Die Stämme und Aeſte liegen meiſt ausgebreitet 
am Boden, richten jedoch die Spitzen in die Höhe, und oft nehmen einzelne 
Stämme eine gerade Haltung an und heben ſich mannshoch und mehr über 
das Buſchwerk hervor. Solche Gruppen ſind reizend, beſonders, wenn ſie eine 
junge Fichte umſchließen. Ich kenne eine Wachholderhaide auf der Höhe der 
ſogenannten Weinſtraße bei Eiſenach zwiſchen dem Drachenſtein und der 
„Hohenſonne“, welche in großer Ausdehnung hunderte ſolcher Gruppen faſt 
mit einem Blicke überſehbar vereinigt. Der ganze Bergrücken von etwa 1400 
Fuß Höhe am ſogenannten kleinen Drachenſtein zeigt nichts als Wachholder— 
flächen mit Haidekraut, nur vom nackten mit weißem Rennthiermoos über— 
zogenen Felſenplatten unterbrochen. Fichten jeder Größe, bis unten grün und 
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volläſtig, ſowie vereinzelte knorrige, kurzſtämmige Bergeichen treten als Schatten 
des ſonſt zu hellen Bildes hervor. Beſonders entzückend iſt dieſe Bergſcene 
zur Zeit der blühenden Haide. Wo das Weidevieh hinkommt wächſt der 
Wachholder wie beſchnitten, oft halbkugelig. Er würde geradezu unſchön zu 
nennen ſein, wäre ſein Anblick nicht im Gegenſatz zu dem trocknen Bergraſen 
wohlthuend. Solchen traurigen Wachholdergeſtalten begegnen wir beſonders 
auf unbebauten Kalkhöhen. In ähnlicher kümmerlicher Geſtalt zeigt ſich der 
Wachholder auf erhöhten Stellen der Torfmoore, meiſt mit verkrüppelten 
Sumpfbirken vermiſcht. Solche Wachholderhaiden haben etwas ungemein 
Oedes, beſonders wenn der Wanderer in brennender Sonne dieſelben durch— 
wandern muß. Geſpenſterhaft iſt der Eindruck einer Wachholderhaide in 
heller Nacht und im Nebel. Da treten ſeltſame Geſtalten rieſig vergrößert 
hervor, Thiere, auf uns zuſchreitende Menſchen und allerlei Ungethüme ver— 
ſperren uns den Weg und machen den Furchtſamen ſtutzig, den Abergläubiſchen 
grauend. 

Intereſſant und auch dem Laien auffallend iſt die Flora der Umgebung 
des Wachholders, weil ſie in der ſonſtigen traurigen Oede mehr als an andern 
Orten auffällt. Der Haide und des Ginſters wurde ſchon gedacht, und wir 
finden beide nur auf kieshaltigen Felſen und Sand. Die Bodenbeſtandtheile 
machen ſich dem Kenner ſogleich durch ihre beſondere Flora bemerkbar. Wo 
Sandgrund und kieſelreicher Fels iſt, da herrſchen die borſtigen kurzen Schwingel— 
gräſer vor, das Katzenpfötchen (Gnaphalium dioicum) ſchmückt im Juni mit 
Tauſenden ſeiner röthlichen Immortellen den dürren Raſen, und wo immer 
Sand vorherrſcht, überzieht oft die goldgelbe Sandimmortelle (Sand-Ruhrkraut 
Helichrysum und Gnaphalium arennarium) ganze Flächen. Vorher aber 
ſchmückt auf Felsgrund das Frühlingsfingerkraut (Potentilla verna) die öden 
Plätze. Auf Kalkboden dagegen begegnen wir im Frühling der Waldanemone 
(Anemone sylvestris) mit großen weißen Blumen, noch früher, aber ſeltener, 
der Küchenſchelle (Kuhſchelle Anemone Pulsatilla oder Pulsatilla vulgaris), 
im Sommer aber der ſchön geformten Mariendiſtel (Carlina acaulis mit den 
großen Acanthusblättern und papierartigen großen Blüthenſternen; an günſtigen 
Stellen aber auch ſchönen Orchideen, beſonders der Fliegenorchis. Auch hier 
bildet der Schafſchwingel (Festuca ovina) den Grund der Bodendecke, wird 
aber auf beſſerm Boden von dem Raſen des gelben Sonnenröschens (Helian— 
themum) und von blauem Gamander (Veronica chamaedrys) und vielen 
aromatiſchen Kräutern unterbrochen. Im Innern des ausgebreiteten Wach— 
holderſtrauchs wird manche ſchöne und ſeltene Pflanze gehegt, die nur zum 
Blühen ſich vorſichtig über die ſchützenden Nadelbüſchel hervorwagt. 

Der Wachholder iſt über ganz Mittel- und Nordeuropa allgemein verbreitet, 
jedoch mehr eine Pflanze des Tieflandes, der ſandigen Ebenen und felſigen 
Mittelgebirge, als trockner und großer Höhen. In den nördlichen Alpen 
ſteigt er nach Sendtner bis 4300 Fuß, in den ſüdlichen bis 5000 Fuß. Cha— 
rakteriſtiſch iſt dieſer Strauch auf den Dünen, als faſt ſtetiger Begleiter der 
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Kiefer. Wo ſich in Vertiefungen Holzpflanzen anſiedeln, da fehlt der Wach: 
holder ſelten, und erſcheint auf dem weißen Sande förmlich ſchwarz. 

Der Wachholder iſt ſo bekannt, daß ich eine genaue Beſchreibung übergehen 
kann. Er trägt männliche und weibliche Blüthen auf verſchiedenen Stämmen, 
daher haben auch nur ſtets einzelne Wachholder Früchte. Dieſe brauchen zwei 
Jahre zur Reife, ſind im erſten Jahre grün, im zweiten blauſchwarz. Boll 
früchtige Büſche ſehen oft ſehr hübſch aus. Wenn die männlichen Bäume im 
Frühling bei trocknem Winde „ſtäuben“ (den Blüthenſtaub fliegen laſſen), dann 
gleichen ſie rauchenden Bäumen, denn der gelbe Staub fliegt in förmlichen 
Wolken ab, um die entfernten weiblichen Bäume zu befruchten. Die Rinde des 
jungen Holzes iſt grün, ſpäter violett-braun, im Alter rothbraun, und ſchlitzt 
bandartig, ſo daß faſt immer Streifen davon an alten Stämmen flattern. Die 
Schärfe der Wachholdernadeln hat wohl ſchon Jedermann an ſich empfunden, 
denn ein Griff in den Wachholderbuſch geht nicht ohne Schmerzen ab. Das 
Wachholderholz iſt fein, feſt und ſchön gelb, dunkel geadert, und wird zu allerlei 
kleinen Arbeiten, beſonders auch Cigarrenſpitzen, Pfeifenröhren, vor allem aber 
zu Stöcken geſucht. Der Handwerksburſche vom Lande und der Landgänger 
ſuchte ſich ſonſt ſeinem Wanderſtock ſelbſt am Wachholderbaum, ſchnitt ihn am 
Baume, wie es Brauch und holte ihn zur geeigneten Zeit. Von den Seiten— 
äſten blieben große Knoten ſtehen, welche beim Gebrauch des Stockes als Waffe 
empfindliche Löcher machten. Ruhete dann der Handwerksburſch in der Fremde 
ermüdet am Wege, vor ſich den knotigen Wachholderſtock, dann ſah er wohl 
im Geiſte den heimatlichen Wald wieder, wo er gewachſen, und liebe Geſtalten 
dämmerten vor ihm auf. Heimwehkrank mußte er ſich emporreißen aus ſo 
gefährlichen und doch ſo ſchönen Träumen, um noch das Nachtquartier zu 
erreichen. Nach überſtandener Wanderung aber erhielt der Wachholderſtock 
einen Ehrenplatz an der Wand und die Kinder des Meiſters ſahen mit Ehr— 
furcht und Wanderahnung zu ihm hinauf; denn oft vererbte ſich der Wander— 
ſtab vom Vater auf den Sohn. 

Der Wachholder iſt ſo innig mit dem Volksglauben, daher auch Aber— 
glauben verwachſen, wie wenige Holzarten, und ſteht in dieſer Beziehung dem Hol— 
lunder gleich. Auch in der Volkspoeſie begegnen wir demſelben nicht ſelten. An 
vielen Orten ſtreut man, wie es im Alterthume, namentlich zur Ritterzeit Ge— 
brauch war, bei jeder feſtlichen Gelegenheit zerhackte Wachholderzweige auf die 
Dielen im Saal und Hausflur, in die Kirche und auf den Weg. Wachholder- 
zweige wurden zu jedem Opfer des heidniſchen Gottesdienſtes der Germanen 
gebraucht, und nach Einführung des Chriſtenthums gebrauchten die Prieſter 
zum Räuchern bei der Meſſe Wachholderbeeren, ſtatt der in Rom vorge— 
ſchriebenen Räucherſtoffe, vielleicht als Nothbehelf, aber ſicher auch in der Ab— 
ſicht, den Chriſtengottesdienſt dem heidniſchen anzupaſſen. In Weſtfalen 
heißen die Wachholderbeeren noch jetzt Wyeckeln, d. ſog. geweihete Beeren. Der 
Rauch von verbrannten Zweigen und Beeren, womit man noch jetzt auf dem 
Dorfe räuchert, vertreibt nach dem Volksglauben Seuchen, Raupen, Schlangen 
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und böſe Geiſter, und ſchützt gegen Hexerei. Gar manche Feuersbrunſt ift durch 
unvorſichtiges Räuchern in den Viehſtällen entſtanden. Noch gibt es Dorfleute, 
die es für Frevel halten, die Wachholderſträuche auf ihrem Grundſtücke außer 
zu den genannten abergläubiſchen Verrichtungen abzuhacken. Man hält den 
Wachholder für den Schützer des Waldes. Die „Spinntrude“ ſtachelt faule 
Mädchen, welche beim Spinnen einſchlafen, mit Wachholder munter; ebenſo 
der gute Hauskobold (das Wichtelmännchen) die verſchlafenen Mägde früh aus 
den Betten. War doch der Wachholderzweig die Weckruthe der Frau Holle 
(Hulda, Freia) unſerer germaniſchen Liebesgöttin. Aus den Beeren bereiteten 
unſere älteſten Vorfahren ein Getränk, welches ſtark machen und gegen böſe 
Mächte ſchützen ſollte. Steinhäger Wachholderbranntwein oder Schiedamer 
(Genever) war es wohl nicht, obſchon auch jetzt Leute ſich Kraft aus dieſem 
Wachholdergeiſt trinken wollen. Der Zahnſtocher von Wachholderholz vertreibt 
Zahnweh. Zauberer welche ſich unſichtbar machen wollten, verwandelten ſich 
mit Vorliebe in einen Wachholderbuſch. Mit dem in einer Kapſel (Nähbüchs— 
chen) von Wachholderholz aufbewahrten Blüthenſtaube, (welcher beiläufig be— 
merkt wie Trudenfußmehl und Harzſtaub brennt,) können Wunderdinge verrichtet 
werden. Der Wildſteller lockt damit das Wild in die Schlingen, der Angler 
die Fiſche herbei; auch heilt man damit Wunden, und ſchützt ſich gegen An— 
ſteckung von Krankheiten. Noch heutzutage gibt es Leute, (ſelbſt ſogenannte 
gebildete), welche bei Fußreiſen einen Wachholderzweig auf dem Hute tragen, 
weil es gegen das Wundwerden ſchützen ſoll. 

Daß der Wachholderbuſch über der Thür im Dorfe in deutſchen Weinge— 
gegenden den Weinausſchank anzeigt, iſt Manchen ſchon erwünſcht gekommen. 
Häufig pflanzt man auf dem Dorfe ſchlanke Wachholderbäumchen auf Gräber, 
auch gern in Gärten. Leider wachſen die Stämmchen aus dem Walde ſelten 
gut fort, wenn man ſie nicht mit einem guten Erdballen an der Wurzel ver— 
ſetzen kann. 

Die Abarten des Wachholders, welche in den Gärten gezogen werden, 
haben keinen Einfluß auf das Anſeh en der Landſchaft, weil ſie zu ſelten vor— 
kommen. Eine Abart von ſehr ſchlankem, faſt ſäulenförmigem Wuchs führt den 
Namen Pyramiden-Wachholder, ſtammt aus Irland und heißt bei den Gärtnern 
Juniperus communis hibernica. Eine auf den Voralpen, aber auch in Mähren 
und auf den ſchleſiſchen Sudeten auf feuchten Felſen und Moor wachſende Zwerg— 
art des Wachholders wird von den Botanikern als beſondere Art betrachtet und 
führt den Namen Juniperus nana. Er kriecht am Boden, oft halb im Moos 
verſteckt. 


Der Sade- oder Sevenbaum. 


Abſchon eine ſeltene Erſcheinung im Gebiete unſrer Waldflora, daher un— 
bedeutend in der Landſchaft im weiteren Sinne, kann ich doch dieſen Strauch 
nicht übergehen, und will ihn hier anſchließen, da es der nächſte Verwandte 
des Wachholders iſt. Der Sadebaum (Juniperus Sabina) kommt nur im 
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Süden unſres Gebietes, in den Alpen, vor, dort aber häufig jo maſſenhaft, 
daß die Gegend davon verändert wird. In den Tiroler Alpen führt er den 
Namen Säuling, und es liegt der Gedanke nahe, daß der über 6000 Fuß 
hohe Säuling bei Hohenſchwangau, welcher die Eingangspforte zum Lechthale 
bildet, ſeinen Namen davon hat, indem Sadebaum in dortiger Gegend vor— 
kommt. Zunächſt finden wir ihn vereinzelt bei Berchtesgaden (am Nordabhange 
des Fagſteins), und in Ammergau bei Graswang in ziemlich hoher Lage. Häu— 
figer wird er jenſeits des Fernpaſſes im Oberinnthale und am Mittelgebirge des 
vordern Oetzthales gefunden. Hier, ſowie weiterſtromaufwärts am Inn zwiſchen 
Landeck und Finſtermünz an der Schweizergrenze bedeckt der Säuling (Sade— 
baum) ganze Berghänge und Felſenterraſſen ähnlich wie das Knieholz in den 
Hochalpen, und ſteigt bis zur Thalſohle herab. Bald breiten ſich die dichten 
dunkelgrünen Gebüſche unvermiſcht über die Steilberge, bald bilden ſie Unter— 
holz zwiſchen Fichten und Tannen. Beſonders werden die Südſeiten der 
Berge vom Säuling vorgezogen. Häufiger iſt unſer Strauch in den Südalpen, 
wo er bis an die obere Baumgrenze geht, in Südtirol ſtellenweiſe bis 7000 Fuß. 

Der Sadebaum ſtreckt ſich wie die Legföhre (Krummholzkiefer) immer am 
Boden aus, richtet aber die Spitze und alle Seitenäſte aufwärts. Ein Gebüſch 
davon zeigt eben ſo viele Spitzen, als Aeſte vorhanden ſind. Im wilden Zu— 
ſtande find Stämmchen von 3 Fuß Höhe eine Seltenheit; aber in Gärten, nament- 
lich in Bauerngärten, wo der Sadebaum in ganz Deutſchland zum mediziniſchen 
Hausgebrauch (leider auch Mißbrauch) ſeit alter Zeit angepflanzt iſt, hat man 
Stämme von 10 Fuß Höhe gezogen, von welchem die langen Aeſte ſchirmartig 
ausgebreitet maleriſch herabhängen. Solche ſeltene Bäume ſind eine wahrhaft 
ſeltſame, aber ſehr maleriſche Erſcheinung. Die Blätterſchuppen, welche, da ſie 
nicht ſtechen und weich ſind, kaum Nadeln genannt werden können, ſind dunkel— 
grün, im Schatten der Zweige blaugrün. Sie haben einen höchſt unangenehmen 
aromatiſchen Geruch, welcher ſtundenlang an der Hand haften bleibt. Die 
Gebüſche haben von ferne mehr Aehnlichkeit mit Krummholz, als mit Wach— 
holder und ſchattiren auf begrünten Bergen ungemein kräftig. Die zu manchen 
Zeiten häufigen, nicht großen Beeren, haben eine ſchöne dunkelblaue Farbe, und es 
ſehen vollbeerige Büſche in der Nähe ſehr hübſch aus. 


Die Hülſen oder Stechpalmen. 


Der dritte unter den immergrünen Hoch-Sträuchern iſt der Hülſen 
(Ilex Aquifolium) gewöhnlich Stechpalme genannt, weil die Zweige als 
„Palmen“ zu Oſtern in der Kirche geweiht werden; ebenſo Chriſtdorn, 
weil in manchen Gegenden das Grün zum Weihnachtsfeſte als Schmuck ver— 
wendet wird; endlich Aſenholz, was an die altdeutſche Mythe erinnert, und 
Donnerſchmiß, weil das geweihte Strauchwerk gegen Gewitterſchaden ſchützt. 
Man ſieht, daß unſre Pflanze, welche Vielen kaum den Namen nach, Andern 
gar nicht bekannt iſt, nicht ohne Bedeutung in der deutſchen Waldnatur iſt. 
In der That bildet der Hülſendorn in Gegenden, wo er heimiſch iſt, einen 
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eben ſo bedeutenden Charakterſtrauch, wie der Wachholder und iſt viel anſehn— 
licher und auffallender. Dieſe Gegenden ſind: der Niederrhein von Köln bis 
Holland, das ganze angrenzende Weſtfalen bis an die Nordſee, Hannover, 
Oldenburg, Holſtein, Schleswig, Mecklenburg, Vorpommern mit Rügen, 
Schwarzwald, Vogeſen und Jura; endlich das ganze Alpenland, jedoch mehr 
im Norden. Im erſten Bezirke bildet der Hülſen häufig allgemein das Unter— 
holz der lichten Laubwälder und Kiefern auf feuchtem humusreichem Boden 
und erwächſt zu Bäumen von 30—40 Fuß Höhe, bildet aber in der Regel 
Gebüſch. Daſſelbe iſt häufig mit Farrnkraut durchwachſen. In guten Buchen— 
beſtänden häuft ſich das trockne Buchenlaub darin oft mehrere Fuß hoch auf, 
ohne zu faulen. In der zweiten rheiniſchen Zone iſt er als Unterholz 
zwiſchen den Edeltannen und Kiefern des Schwarzwaldes und der Vogeſen 
hie und da ſehr gemein, fehlt aber durch große Strecken und wird nur ge— 
ſchont und angepflanzt ein Bäumchen. In den Alpen findet er ſich haupt— 
ſächlich in Buſchhölzern und Nadelwäldern am Fuße der Kalkalpen, aber viel 
ſeltener und mehr vereinzelt als an den genannten Orten. Der Hülſen iſt 
an friſchen, ſich durch Laub- und Nadelfall immer ergänzenden Humus gebun— 
den, treibt nur in ſolchen Boden gerade Stämmchen, in einem Jahre oft 2 Fuß 
lang, und verkümmert dagegen an humusarmen Plätzen ſo, daß die gekrümmten 
Aeſte ſich in zwanzig Jahren nicht zu verändern ſcheinen. Unſer Strauch 
liſt ferner an Schatten gebunden und gedeiht nur in der feuchten Luft der 
Seeküſte freiſtehend. Im Schatten aufgewachſen und freigeſtellt, verbrennen 
nicht nur die Blätter von der Sonne, ſondern der ganze Strauch erfriert auch 
ſchon bei nicht großer Kälte. 

In der ſüddeutſchen und alpiniſchen Zone fällt zwar das Hülſengebüſch als 
eine ungewöhnliche Erſcheinung auf, vermehrt aber die Schönheit des Waldes 
kaum. Dagegen iſt der Hülſenſtrauch im nordiſchen Gebiete eine auffallende 
Erſcheinung. Dort ſehen wir in lichten Eichenwäldern und Brüchen die er— 
wähnten Baumgeſtalten und große Gebüſche mit Sträuchern und Bäumen 
von 15—20 Fuß Höhe, von Einzelſtämmen überragt, an manchen Stellen 
herrliche Waldſcenen bildend. Dort tragen die Stämmchen auch Früchte und 
ſchmücken ſich im Herbſt und Winter mit korallenrothen Beeren (eigentlich Stein— 
früchten), welche auf dem dunkelgrünen Gebüſch eine prächtige Zierde bilden und 
zumal mit Schnee ein wunderbar ſchöne Erſcheinung ſind. Unter günſtigen Um— 
ſtänden bildet der Hülſen einen geraden, bis in das hohe Alter grün bleibenden, 
Stamm. Die anfangs zerſtreut ſtehenden Zweige bilden ſich zu Aeſten aus, 
und nach und nach entſteht eine eichenartige Krone. Die ſehr dicht ſtehenden Blätter 
haben eine Länge von 3—4 Zoll, und ½ weniger Breite, find bei der Nor— 
malform ſtark wellig gebogen und an jedem Bogen mit einem langen hellen 
Stachel verſehen, dunkelgrün und wie lackirt glänzend, ausgewachſen ſteif wie 
Blech. Aber dieſe Blattform weicht im nordiſchen Gebiet ſehr ab, denn wir 
finden ſtachelloſe Blätter, andere, welche länger ſind, und faſt Lorbeerblättern 
gleichen, ſowie noch andere Abweichungen. Auf der Inſel Rügen, an der Stelle, wo 
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die „Schmale Haide“ (die Dünen-Landenge zwiſchen der Stubnitz und Jasmund) 
in die Halbinſel Jasmund ſich erweitert, finden ſich in einer am Wege freiſtehenden 
großen Hülſen-Gruppe alle Blattformen vereinigt. 

Seitdem im Jahre 1740 alle Hülſenbäume in Norddeutſchland erfroren, 
gibt es nur noch wenige Bäume von der obengenannten Größe, und der Winter 
von 1870 bis 71 hat abermals ſtark unter ihnen aufgeräumt. In der Gegend 
von Börſtel und Neuenbruch in Weſtfalen gibt es noch Stämme von 3 Fuß 
Umfang und man findet noch in manchen alten Bauernhäuſern Dachſparren 
davon. Im Walde von Salzau in Holſtein ſteht ein Baum von 43 Fuß Höhe. 
Prächtige alte Bäume gibt es in Holland in Gärten, die größten aber in Eng— 
land, wo Stämme von 5 Fuß Umfang häufig find, ja ſolche von 8—9 Fuß 
vorkommen. Dort bildet der Ilex faſt die Hälfte aller Gebüſche, und iſt die 
allgemeine Pflanze der Feldhecken. — In den Gärten kommen zahlreiche Spiel— 
arten vor, darunter auch ſchöne buntblättrige. Am vollkommenſten ſind dieſelben 
in den holländiſchen Gärten vertreten. Dort ſtehen die Ilex ganz unbe— 
ſchattet, und bilden die Mehrzahl aller Pflanzungen, was bei der regelmäßigen 
Vertheilung dieſe Gärten recht einförmig macht. In den mittel- und ſüddeutſchen 
Gärten können dieſe ſchönen Sträucher nur im Schatten der Bäume gezogen 
werden, und auch hier erfrieren ſie in kalten Wintern. Aus dem Walde in den 
Garten verpflanzte wachſen ſelten fort. 


Der Hartriegel und die Herlitze. 


Zwei Glieder einer Gattung. Der Hartriegel (Cornus sanquinea) 
iſt der kleinere aber allgemeinere Strauch, die Herlitze (Cornus mas) der 
ſeltenere, aber größere. Betrachten wir zuerſt den letztern. 

Die Herlitze, auch Kornelkirſche genannt, iſt, ſich ſelbſt überlaſſen, 
ein großer breiter Strauch von 15—20 Fuß Höhe, an trocknen Bergwäldern 
aber auch nur 3Z—5 Fuß hoch. Im Garten künſtlich einſtämmig gezogen, bildet 
er einen kleinen Baum von 30 Fuß Höhe, mit 1 Fuß ſtarken Stämmen. 
Dieſe Stämme ſind dann knorrig, gedreht und mit lederfarbiger rauher Rinde 
bekleidet. Als Strauch, wie er uns naturgemäß zum Bilde dient, hat er oft 
zwanzig Stämme, welche meiſt auf einem ſtammartigen Stocke ſtehen. An⸗ 
fangs ſchlank und gerade aufwachſend, müſſen ſich die unteren Stämme bald 
dem Drucke der obern beugen, und berühren freiſtehend den Boden. Solche 
Strauchbäume ſehen ungemein ſchön aus, ja ich möchte die Herlitze den ſchön— 
ſten einheimiſchen Strauch nennen. Dazu befähigt ihn auch ſeine ſchöne Be— 
laubung, die frühe ſchöne Blüthe und die Pracht der zahlreichen Früchte. Die 
Heimat des Kornelkirſchbaums iſt der deutſche Süden und Oeſtreich, Rhein— 
land und Elſaß. Ob die in Thüringen im Laubwalde auf Kalkboden nicht 
ſeltenen Sträucher urſprünglich wild oder durch Vögel aus den Gärten ver— 
breitet ſind, bleibt zweifelhaft. Thatſache iſt, daß ſie bei Jena und im ganzen 
Muſchelkalkgebiet der Saal- und Ilmgegend ſo häufig in Buſchhölzern und 
Dorfhecken ſind, daß ſie Veranlaſſung zu einem beſondern Induſtriezweige, der 
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Fabrikation der in der ganzen Studenten- und Gymnaſiaſtenwelt berühmten 
„Ziegenhainer“ (Stöcke, vom Dorfe Ziegenhain bei Jena) gegeben haben. Ob— 
ſchon wir nun dieſen Strauch meiſt an trocknen Kalkbergen finden, ſo erreicht 
er doch ſeine größte Vollkommenheit in den Aue- und Flußwäldern des mitt— 
leren Donaugebietes, von Wien an abwärts, ſowie in den Rheinwäldern bis 
Bingen. Nur in ſolchen Lagen mit etwas feuchtem, humusreichem, kalkhaltigem 
Boden finden wir Stämme und Büſche, wie die oben beſchriebenen. 

Die ſich gegenüberſtehenden kurzen Zweige ſchmücken ſich mit etwa zwei 
Zoll langen länglich-eiförmigen, zugeſpitzten Blätter von dunkelgrüner glänzen— 
der Farbe. Dieſelben ſind wellig gebogen und nehmen im Herbſt auf trocknen 
Plätzen ein lebhaftes Hellroth an. Lange bevor deren Knospen ſchwellen, in 
milden Wintern ſelbſt in Mitteldeutſchland im Februar, öffnen ſich die gelben 
Blüthendolden, welche aus vielen einzelnen Blüthchen beſtehend von gemeinſamer 
kelchartiger Hülle umgeben ſind und ſcheinbar ziemlich große Blume bilden. 
Solche Bäume ſind ein großer auffallender Schmuck der Frühlingslandſchaft 
und fallen ſchon in weiter Entfernung auf. Die langen faſt cylindriſchen 
Beeren oder Kirſchen ſind vom Auguſt an korallenroth, ſpäter dunkelroth, und 
fallen im Oktober reif vom Baume. In obſtarmen Jahren ſind die Kornel— 
kirſchen ein für Jedermann angenehmes Obſt, namentlich zum Gelee, den Kindern 
aber ſind ſie die willkommenſte Herbſtfrucht, weil ſie ſo zu ſagen mit dem 
Munde vom Strauche gegeſſen werden können, ſo ganz abweichend von anderem 
Herbſtobſt ſind, und unerſchöpflich nachreifen bis zum Winter. 

Der Hartriegel (Cornus sanguinea) iſt kleiner als die verwandte Her— 
litze, an trocknen Kalkbergen feiner Heimat ſelten über 3—4 Fuß hoch, aber 
auf gutem Aueboden und in Landſchaftsgärten ein üppiger Strauch von 8—10 
Fuß, ja zuweilen ein Bäumchen von 15—20 Fuß mit einem 6 Zoll ſtarken 
Stamme. Gewöhnlich bildet der Hartriegel keinen einzelnen ſichtbar abgeſon— 
derten Strauch, ſondern ein förmliches Gebüſch mit Stämmchen von ½—3 
Zoll ſtarken geraden, unten wenig verzweigten, nur oben ſich ausbreitenden 
Stämmchen, dazwiſchen zahlloſe kurze Triebe, welche ſich zu Stämmchen aus— 
bilden, ſowie ſie durch Abgang der ſtärkeren Luft und Nahrung bekommen. Die 
Blätter ſind noch einmal ſo breit wie bei der Kornelkirſche und ſtark und faltig. 
Die im Juni an alten Zweigſpitzen erſcheinenden kleinen weißen Blüthen bil— 
den Dolden von 3 Zoll Durchmeſſer, und einen großen Schmuck der Gebüſche. 
Die erſt grünen, ſpäter braunen, endlich faſt ſchwarzen Beeren werden wenig 
bemerkt. Eigenthümlich an dem Hartriegel iſt, daß alle Zweige nur wenig 
ſchräg aufwärts ſtehen, nur an den Gebüſchwänden etwas mehr ſeitwärts. 
Der Hartriegel bildet einen großen Theil aller Buſchhölzer und Wildhecken, 
ſondert ſich aber überall von andern Holzarten ab, indem er Gruppen für ſich 
bildet. Hie und da herrſcht er ſehr vor und auf ſonſt baumloſen Kalkgebirgen, 
namentlich auf den Muſchelkalkterraſſen Mitteldeutſchlands bildet er oft aus— 
ſchließlich die Bewaldung. Wo nur ein Fuß breiter Felſenabſatz iſt, da ſiedelt 


ſich der Hartriegel an, und ſo ſehen wir die kahlen Kalkwände 55 eig grün, 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 


— 226 Be 


von Waſſerriſſen und Schluchten quer durchſchnitten. So bildet der Hartriegel 
einen ganz eigenthümlichen Schmuck mancher Gegenden, welcher beſonders 
glänzend auftritt, wenn ſich die Blätter Ende Auguſt, in trocknen Sommern 
früher, purpurroth färben. Wer dieſe bedeutende Wirkung dieſes unbedeuten— 
den Strauchs in der Landſchaft kennen lernen will, betrachte ſich nur von der 
Eiſenbahn die ſteilen Kalkberge des Saal- und Ilmthals zwiſchen Naumburg 
und Sulza oder im ganzen Saalthale von Köſen bis Rudolſtadt. Da der 
Hartriegel ein zu vielen Dingen brauchbares Holz, vorzüglich aber das meiſte 
Material zu Stöcken und Schirmſtielen liefert, und den unfruchtbarſten Boden 
ziert und nutzbar macht, ſo müſſen wir ihn als einen bedeutenden Strauch 
erkennen. 


Die Wildroſen. 


An Schönheit der Blumen weit hinter den ausländiſchen Gartenroſen zu— 
rückbleibend, find doch die Wald- und Hageroſen trotz ihre Stacheln allge— 
meine Lieblinge des Volkes und bilden eine der wichtigſten Erſcheinungen 
unter den „Kleinen“ der deutſchen Landſchaft. Wer kennt nicht die überall an 
Waldrändern, in Wildhecken und bebuſchten Hohlwegen durch ihr friſches Grün, 
die lieblichen Blumen und die rothen Korallenfrüchte aus dem Gebüſch her— 
vortretenden zierlichen Geſtalten mit den langen übergebogenen Aeſten, wie ſich 
die gemeine Hunds- oder Hageroſe uns darſtellt? Wer kennt nicht den Wein- 
duft der kleineren aber ſchöner blühenden Haarroſe der Feldhecken? Und ſie 
ſtehen in der Landſchaft ſelten allein, haben immer Begleiter von anderem 
Gebüſch und wilden Blumen, die ſich gleichſam in ihren Schutz begeben. Be— 
ſonders iſt die Waldrebe (Clematis vitalba) ein Freund und Liebling der 
Hageroſe, aber auch der wilde Hopfen und die Zaunrübe ſuchen ſie gern auf, 
behandeln aber die gefälligen Freunde übel, erſticken und erwürgen ihre 
Zweige, während die Waldrebe beſcheiden zurücktritt, jo lange die Roſen 
blühen, erſt im Auguſt ſich mit ihren gelbweiſen Blüthendolden hervorwagt, 
den größten Schmuck aber im Herbſt entfaltet, wenn die weißen Federbüſche 
der Samen ſich zierlich mit den korallenrothen Hagebutten vermiſchen. 

Obſchon in Deutſchland 10 bis 12 Roſenarten wild wachſen, ſo ſind im 
Allgemeinen doch nur zwei wirklich in der Landſchaft auffallend und allgemein: 
die gemeine Heckenroſe und die Weinroſe. Die Heckenroſe (Hageroſe, 
Hundsroſe, Hagebuttenſtrauch, auch Maienroſe, Liebfrauendorn, Friſchdorn, 
Frickdorn, Haideroſe u. a. m., botaniſch Rosa canina, genannt) iſt die vorherrſchende 
und allgemein bekannte. Sie wächſt im Schatten zwanzig Fuß hoch, bleibt 
aber in der Regel unter zehn Fuß, indem ſich die ſchlanken geraden Triebe 
durch die Schwere der Seitenzweige umlegen und im Bogen zierlich abwärts 
geneigt nur wenig ſich verlängern, aber ſo dicht mit Blüthenzweigen beſetzt 
ſind, daß viele Aeſte Blumenguirlanden gleichen. Aus der Mitte des Strauchs 
erheben ſich neue /— ½ Zoll ſtarke markige, dornige Triebe, welche nach zwei 
Jahren ſich verzweigen und ebenfalls umlegen, während die unterſten nach und 
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nach unterdrückt abſterben. So findet eine fortwährende Verjüngung ſtatt. 
Die Rinde des jüngeren Holzes iſt grün, die des älteren bräunlich bis blut— 
roth, des ganz alten grau. Alle jüngeren Aeſte und Zweige ſind mit etwa 
1—3 Centimeter von einander entfernten bis 1 Centimeter langen gekrümmten, 
grünen oder röthlichen Stacheln (gewöhnlich Dornen genannt) beſetzt. Die 
Blätter ſind bläulichgrün, die Blüthen 1½ bis 2½ Zoll breit blaßroſen— 
roth, vom Juni bis Juli. Die Früchte, Hagebutten und Hahnbutten (hie und 
da Hetſchepetſchen, Wiekirſchen und Wirpen u. a. m. genannt) ſind länglich, 
krugförmig, erſt grün, vom September an roth, glänzend, und ſtehen meiſt in 
Büſcheln. Sie bleiben am Strauche bis ſie im folgenden Jahre ſammt dem 
kurzen Zweige vertrocknen und ſind eine Zierde der Herbſt- und Winterland— 
ſchaft. Die durch den Stich einer Gallweſpe (Cynips v. Rhoditos rosae) 
entſtehenden moosartigen büſchelförmigen Auswüchſe, Roſenkönig, Roſenſchwamm, 
Schlafapfel, Schlafkonrad und Schlafkunze genannt, finden ſich auf den Zweigen 
weniger häufig als auf der Weinroſe, ſind grün und nur an den Spitzen der 
Borſten röthlich. Dieſe Roſe, welche man füglich Waldroſe nennen kann, liebt 
ſchattige kühle, nicht trockne Lagen, erreicht wenigſtens nur in dieſem ihre Voll— 
kommenheit, und miſcht ſich lieber mit anderm Gebüſch, als mit ihres Gleichen, 
weil ſie ſich gegenſeitig beengen. In den deutſchen Alpen kommt dieſe Roſe 
bis 4000 Fuß vor, in den ſüdlichen weit höher, ſo hoch als Anbau und Be— 
wohnung ſtattfindet, denn unſere Roſe iſt ein Begleiter des Menſchen auch 
in ſo hohen Lagen. Die Wein- oder Duftroſe (Rosa rubiginosa) wird 
gewöhnlich ein Strauch von 5—6 Fuß Höhe, ſelten im Schatten höher. Die 
ſtärkeren Triebe legen ſich nicht ſo um wie die der Waldroſe, bleiben oft gerade 
und verzweigen ſich ſehr dicht. Die Rinde iſt auch am jungen Holze rothbraun. 
Die Stacheln ſtehen ſehr dicht, wie eine Hechel, ſind aber dünner und biegſamer. 
„Roſenkönige“ ſind darauf häufig. Die Blätter ſind durchgängig kleiner, 
lebhaft olivengrün und ſtark behaart, dabei, ſowie die jungen Triebe klebrig. 
Dieſer Klebſtoff iſt ein ätheriſches Oel, welches, namentlich nach Regen und 
Thau einen köſtlichen, weithin ſich verbreitenden Duft aushaucht, ſo daß man 
daran dieſe Roſen ſchon in weiter Entfernung erkennt. Die Blüthen ſind 
lebhaft dunkelroſenroth, ſchöner als die der Waldroſe. Die Früchte ſind läng— 
lichrund, faſt kirſchenartig und weich, und verlieren ſchon Ende September die 
ſchöne, korallenrothe Farbe. Dieſe Roſe finden wir faſt nur in ſonnigen Hecken 
und auf Feldrainen auf trocknem Boden, vorzugsweiſe auf Kalkboden, ſelten 
in Gebüſchen, wo ſie ſich nur an den Rändern behauptet. In die Gebirge 
ſteigt ſie ſelten hinauf. — Die dritte allgemeiner, jedoch immer nur vereinzelt 
verbreitete Wildroſe iſt die Haar- oder Filzroſe (Rosa tomentosa oder vil- 
losa), welche am meiſten der gemeinen Waldroſe gleicht, aber breitere, be— 
haarte graugrüne Blätter und größere rundere Früchte hat. Sie kommt in 
Waldgegenden an ſonnigen Stellen vor und wird 5—6 Fuß hoch. 

Die übrigen Wildroſen ſind nicht ſo allgemein, daß ſie ſich in der Landſchaft 
geltend machten, manche nur in gewiſſen Gegenden häufig, wo ſie dann die 
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vorgenannten Arten vertreten. Die Feldroſe (Rosa arvensis) iſt eine Kletten— 
roſe mit 10—15 Fuß langen ſtrickartigen Trieben, kleinen Blättern und 
weißlichen kleinen Blumen. Es iſt eine wirkliche Liane, die hie und da an 
Feldrainen wächſt, häufiger aber in den tieferen Regionen der Alpen, nament- 
lich in den Thalwäldern am Ausgange des Gebirgs auf aufgeſchwemmten Boden 
die Gebüſche durchrankt und zuweilen maleriſche Partien veranlaßt. — Die 
Roſe der Alpen (Rosa alpina) wächſt außer in den Alpen (bis 6000 Fuß 
hoch überall) nur noch in den Vogeſen, am Feldberge in Baden und vereinzelt 
in den höheren Sudeten, macht ſich aber nur in den Alpengegenden auffallend. 
Sie iſt die ſchönſte der Wildroſen. Der nur 5—6 Fuß hoch werdende, im 
Hochgebirge niedrigere Strauch hat ſehr große, breite ſaftig grüne Blätter, 
glatte ſtachelloſe Zweige mit grüner Rinde und große lebhaft rothe Blumen, 
welche ſchon Mitte Mai die Gebüſche ſchmücken. — Die rothblättrige 
Roſe (Rosa rubrifolia oder Rosa livida) wächſt in ſchattigen Buſchhölzern 
in den Alpen, vereinzelt noch an der oberen Donau in Baden, im Oberelſaß, 
bei Kalbingen in Württemberg, und auf dem Saaleplateau in Thüringen, 
iſt durch ihre bläulichgrünen, röthlich angehauchten Blätter die auffallendſte 
aller Wildroſen und bildet, wo ſie an günſtigen ſchattigen Orten ſteht, die 
ſchönſte Schattirung des Buſchwaldes. Sie wird bis 15 Fuß hoch, iſt unten 
immer kahl, und legt ſich in den Gebüſchen noch mehr über, als die Wald— 
roſe (R. canina). Die Pimpinellroſe (Rosa spinosihsima oder pimpi— 
nellifolia), welche gefüllt unſere Gärten ſchmückt, iſt auf den dürren Hügeln 
und felſigen Berghängen, ſowie am Meeresufer ein unanſehnlicher kleiner 
Strauch, mit kleinen behaarten Blättern und weißlichen Blumen. Ueberall in 
unſerem Gebiete vorkommend, iſt dieſe Roſe doch ſo ſelten, daß ſie ſich in der 
Landſchaft nicht bemerklich macht. — Die Zimmtroſe (Rosa einamomea) 
und die Tapetenroſe (Rosa turbinata) kommen halb gefüllt überall in 
Hecken vor. Die erſtere blüht ſehr früh und macht ſich ſchon blätterlos durch 
die ganz rothen Zweige und Stämme bemerklich. Die andere hat ſehr große 
bläulichgrüne, weiß beduftete Blätter und anſehnlich große Blüthen. Einfach 
kommt ſie nur bei Koblenz, ſowie in Unteröſtreich (Kahlenberg bei Wien) 
und in Tirol vor. — Andere noch vereinzelt vorkommende Wildroſen mögen 
ungenannt bleiben, da ſie in der Landſchaft nicht bemerkt werden. 
Volksglaube, Sage und Poeſie beſchäftigen ſich vielfach mit den Wildroſen, 
jedoch nur mit den zuerſt genannten allgemein verbreiteten. Die Roſe war der 
germaniſchen Göttin Freya geweiht, daher wohl der Name Frickdorn. Die chriſtliche 
Sage läßt dadurch die Heckenroſe erſtehen, daß Maria, die Mutter Jeſu die 
Windeln des Heilandes auf einem Dornbuſche trocknete. Da dies zuerſt an einem 
Freitag (Fricktag, Freya'stag) geſchehen, ſo muß jeden Freitag die Sonne wenigſtens 
kurze Zeit ſcheinen. In manchen Gegenden ſagt man daſſelbe vom Samſtag 
(Sonnabend), auch erzählt man, daß nur die weiße Roſe ſo entſtanden ſei. Die 
heiligen Haine der alten Deutſchen waren mit dichtem Heckengebüſch von Wildroſen 
umgeben und geſichert. Bekannt iſt allen das liebliche Märchen vom Dorn— 
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röschen. Im Bergiſchen Lande (Südweſt-Weſtfalen) erzählt man in ähnlicher 
Sage, wie Genovefa, daß eine unſchuldig verſtoßene, den Raubthieren Preis gegebene 

Gräfin von Berg durch eine Roſenhecke Schutz gefunden habe, welche die Mutter 
Gottes um ihr Waldaſyl wachſen ließ. Der Graf ließ nach dem Auffinden der 
unſchuldig Verſtoßenen die Hageroſe in ſein Wappen aufnehmen. Die in Wappen 
häufigen Roſen haben ſämmtlich ſagenhafte Veranlaſſungen. Nach dem Volks— 
glauben können Hexen keine Roſen brechen oder auch nur anrühren. Wenn 
der Wehrwolf (Wärwolf) der Sage einen Roſenbuſch ſtreift, ſo verliert er ſein 
Zottelkleid und wird erkannt, und entpuppt ſich manchmal als angeſehener 
für ehrbar gehaltener Mann. Die Roſe als Sinnbild der Verſchwiegenheit 
(daher sub rosa) iſt wohl mehr die Gartenroſe als unſere Wildroſe. Die Roſe 
als Sinnbild der Liebe zu betrachten, hat ſich ja in allen Schichten der Geſell— 
ſchaft erhalten. Eine weiße Roſe auf der Schlafſtelle gefunden, bedeutet ſicher 
einen nahen ſeligen Tod. Wenn man eine friſch aufgeblühte Roſe vom Grabe 
der Geliebten in den Schlafraum zu Häupten ſtellt, ſo erſcheint die Abgeſchiedene 
in derſelben Nacht. Der meiſte Aberglaube haftet aber an den ſchon erwähnten, 
Roſenkönig genannten, mooſigen Auswüchſen. In der Götterſage heißt es, daß 
ſchon Odin eine ſolche Schlafkunze unter das Haupt der Brunhildis gelegt 
habe, um ſie ſchlafend zu erhalten, bis der Wecker ſie erlöſe. Sie gelten für 
die Neſteln der Frau Holle. Noch im vorigen Jahrhundert wurden Roſen— 
ſchwämme unter dem Namen Bedegar in den Apotheken gehalten, weil das 
Volk ſie gegen Krämpfe der Kinder, aber auch gegen Behexung verlangte. 
Wollte man alle Volkslieder anführen, worin der Hagedorn vorkommt, ſo würden 
viele Seiten damit gefüllt werden. 


Der Pfaffenhütch enſtrauch. 


Dieſer, auch Spindelbaum genannte, Strauch iſt einer der verbreitetſten in 
allen Buſchhölzern, wo er meiſt nicht über 5—6 Fuß hoch iſt, geſchont und ein— 
ſtämmig aber ein Bäumchen von 15 bis 20 Fuß, mit 8 Zoll ſtarkem Stamme 
wird. Er hat faſt immer nur einen Stamm, und neigt ſich alſo zur Baumform. 
Bis zum September wird unſer Strauch wenig bemerkt, denn die Blüthen ſind klein 
und grün, die Blätter unterſcheiden ſich nicht ſehr durch Größe, Farbe und Form 
von anderm Buſchwerk. Aber wenn der Herbſt nahet, dann beginnt er Wald— 
ränder, Buſchhecken und Wege zu ſchmücken, indem ſich alle Zweige mit car— 
minroſenrothen Früchten bedecken und die Blätter ſich gleichfalls roth färben. Um 
dieſe Zeit bis zum Spätherbſt iſt der Pfaffenhütchenſtrauch vielleicht der ſchönſte 
ſeines Gleichen in der nordiſchen Natur. Die Beeren, Pfaffenhütchen genannt, 
find rundlich, aber durch 4 Vertiefungen viereckig, von oben geſehen fait ſtern-oder 
kreuzförmig, über ½ Zoll breit, bei der in den Alpen wachſenden breitblätterigen 
Art noch größer. Sie ſind langgeſtielt und hängen zierlich herab. Bei voller 
Reife öffnen ſich die vier Theile, breiten ſich ſchalenförmig aus und laſſen die 
3—4 von feurig ſafranrothem Fleiſche umhüllten Samen frei heraushängen, 
bis ſie — was meiſt ſehr bald geſchieht, von Vögeln, beſonders Rothkehlchen, 
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geholt werden. Dieſe Nüßchen find auch die Urſache, daß unſer Strauch überall 
verbreitet iſt. In den Alpen kommt er nur am Fuße der Berge, ſelten über 
2500 Fuß hoch vor. Der gemeine Spindelbaum (Evonymus europaeus) 
hat gerippte, eckige, gerade Zweige und Stengel von lebhaft grüner nur an 
den Ecken gelbgrauſtreifiger Farbe. Die Rinde des alten Holzes iſt hellbraun 
oder grau. An alten Bäumchen ſind die Zweige weniger ſteif, kürzer und ge— 
krümmter. Die Blätter find 2—3 Zoll lang und halb jo breit oben ſpitz zulaufend. 
In den Alpen kommt ein Pfaffenhütchen mit breiteren größeren Blättern 
(Evonymus latifolius) vor, deſſen Früchte größer ſind, aber weniger reich vor— 
kommen. — Eben jo ſelten iſt der warzige Spin delbaum (Evonymus 
verrucosus), welcher auf Kalk- und Kalkſandboden in Dit: und Weſtpreußen 
ziemlich häufig iſt, vereinzelt in Oberſchleſien, Böhmen und Oberſchwaben vor— 
kommt. Derſelbe wächſt ganz abweichend, indem ſich die Aeſte auf geeignetem 
ockern humusreichen Boden weit ausbreiten, ſo daß ein Strauch eine Fläche von 
20-30 Fuß bedecken kann. Aeſte und Zweige find dicht mit braunen Warzen be— 
ſetzt, welche ſich leicht abreiben laſſen und am alten Holze verſchwinden. Die Blätter 
ſind kleiner als am gemeinen Spindelbaum, am Rande gekrümmt und ſtehen 
ſehr dicht. Die blaßbraunen Blumen haben einen ekelhaften ſüßlichen Geruch. 

Alle drei Arten vom Spindelbaum färben ſich im Herbſt prächtig carmin— 
roth, ſo daß ſie ſchon aus weiter Ferne auffallen. Sie bilden daher einen ſehr 
koſtbaren, auffallenden Schmuck in der herbſtlichen Landſchaft. Dieſes Röthen 
der Blätter beginnt an den Spitzen ſchon oft im Auguſt, während die 
unteren Partien noch ſaftig grün ſind, was einen wahrhaft prächtigen Anblick 
gewährt. 


Faulbaum und Kreuzdorn. 


Zwei ſehr verbreitete Holzarten, und doch nur wenig gekannt. Beide ſind 
ſo verſchieden, daß man ſie nicht leicht für Geſchwiſter hält. Der Faulbaum, 
auch Spröckel, Schießbeer- und Pulverholz genannt, (Rhamnus Fran- 
gula der Botaniker) kommt überall in Auenwäldern und Ufergebüſchen vor, 
ſeine größte Verbreitung hat er aber in den moorigen Bruchwäldern und ſan— 
digen feuchten Niederungen, wo er oft ausſchließlich das Unterholz bildet. Er 
bildet einen vielſtämmigen Strauch von 10—15 Fuß, wird aber unter günſtigen 
Umſtänden und geſchont auch 20—30 Fuß hoch. Die unten wenig verzweigten 
Stämmchen ſind immer gerade und unter allen Holzarten an der ſchwarz— 
grauen weiß punktirten“) Rinde zu erkennen. Die jüngeren Aeſte find violett- 
braun, die jüngſten Triebe dunkelroth. Die eirunden, an beiden Enden ver— 
ſchmälerten 1½—3 Zoll langen Blätter find oben dunkelgrün, unten weißgrün 
und ſtark gefaltet. Die weißlichen in Dolden ſtehenden Blüthen bilden ſich 
zu erbſengroßen Beeren um, welche im Sommer durch ihre auf der Sonnen— 


) Daher der Name Spröckel, ſoviel wie geſprenkeltes Holz. 
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ſeite glänzend purpurrothe, im Herbſt blauſchwarze Färbung ſich ſehr bemerklich 
machen. Die innere Rinde des Faulbaums war von jeher ein Volksmittel als 
Purganz, und hat in neuerer Zeit eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, da ſie einen 
Beſtandtheil des Hoff'ſchen Malzextrakts (deſſen Annoncen alle Zeitungen 
füllen), ſo wie das Hauptmittel des weiland Wunderdoktors Lampe in Goslar 
bildet. Die Kohle wird zur Bereitung des feinſten Schießpulvers vor allem 
geſchätzt. Im Gegenſatz finden wir den Kreuzdorn oder Wegedorn (Rham— 
nus cathartica) nur auf trocknen Bergen, beſonders auf kalkhaltigem Boden 
als dichtes Buſchwerk von 5—10 Fuß Höhe, auf humusreichem, nahrhaftem' 
weniger trocknem Boden aber auch als Baum von 25 Fuß Höhe, mit 1 Fuß 
ſtarkem Stamme. Er kommt meiſt mit dem Schlehdorn zugleich vor, und wird 
mit dieſem durch den ſtruppigen Wuchs und die ähnlichen, jedoch größeren 
glänzenden Blätter leicht verwechſelt. Die Aeſte ſtehen dicht und unordentlich 
und find mit langen Dornen bewaffnet. Die Blätter find 1½ bis 2 Zoll 
lang, eirund an beiden Seiten zugeſpitzt, glänzend grün, und breiten ſich 
immer flach aus. Die kleinen gelblichgrünen Blüthen und grünen, im Herbſt 
ſchwarzen Beeren werden wenig bemerkt. Dieſelben liefern das bekannte Saft— 
grün, werden auch auf dem Lande als „Bruſtbeeren“ zu Purganzen benutzt. 
Der Wegedorn iſt überall in unſrer Zone verbreitet, fehlt aber in manchen, 
beſonders in ebenen Landſtrichen ganz. Eine ſeltenere Art, aber die ſchönſte, 
(Rhamnus alpina) wächſt nur in den Alpen in ſchattigen feuchten Thalgebüſchen 
und an Uferrändern der Wildbäche. Dieſer Strauch wird ſelten über 3 Fuß 
hoch, verzweigt ſich von unten und ſteht immer frei und vereinzelt, gedeiht 
wenigſtens nur ſo. Die eirunden an beiden Seiten zugeſpitzten Blätter ſind 
3—5 Zoll lang, ganz regelmäßig gerippt und tief faltig, oberhalb glänzend 
dunkelgrün (wie Erlen), unterhalb hellgrün, und fallen ſo auf, daß dieſer 
Strauch ſich auch dem aufmerkſamen Laien ſogleich bemerklich macht. Der 
Alpenfaulbaum iſt übrigens auch an den genannten Orten ſelten, am häufig— 
ſten noch in Südtirol bis Krain. — Unanſehnliches niedriges Geſtrüpp bilden 
in den Alpen, ſeltener in Oberſchwaben und Oberbaiern zwei Felſen-Wegedorne 
(Rhamnus pumila und Rh. saxatilos). 


Der Stranddorn oder Audorn. 


Ein Strauch, welcher ſo ſelten iſt, daß er als Gartenſtrauch betrachtet 
wird, und doch hie und da ſo häufig, daß er geradezu der Gegend den vege— 
tabiliſchen Charakter aufdrückt. Der Stranddorn, Sanddorn, Audorn 
oder Seedorn (Hippophaé oder Hippophaea rhamnoides) findet ſich in Menge 
auf den Nord- und Oſtſeeinſeln und den Dünen des Strandes und Fluß— 
mündungen am Feſtlande. Auf der Nordſee, z. B. auf der Inſel Borkum 
bildet er faſt das einzige Gehölz, auf den bewaldeten Oſtſeeinſeln dagegen 
kommt er mehr vereinzelt, beſonders am Fuße der Kreidefelſen von Rügen und 
Mön vor. Er fehlt außer der Strandzone in ganz Nord- und Mittel-Deutſch— 
land, tritt aber in den deutſchen Alpen als Audorn auf dem kieſigen aufge— 
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ſchwemmten Boden der Alpenflüſſe (Iſar, Iller, Lech, Ammer u. a. m.) am Fuße 
des Gebirges, viel größer auf, ſelten in Höhen über 3000 Fuß vorkommend, 
und iſt mit der Donau bis Unteröſterreich gewandert. Am Fuße der Alpen 
vereint der Stranddorn ſich häufig mit der Tamariske und der grauen Weide 
(Salix incana) und bildet mit dieſen gleichfarbigen Holzarten ganz eigenthüm— 
liche, grau und wie beſtaubt ausſehende Gebüſche. Der Stranddorn wird ge— 
ſchont und auf gutem, lockern Boden ein Bäumchen von 20 Fuß Höhe mit 
angemeſſenem Stamme, bleibt aber gewöhnlich Strauch und verbreitet ſich durch 
Wurzeltriebe weit umher. Die ſtärkſten Bäume findet man in Gärten, aber 
ſie leben nie lange, werden unten faul und vom Sturme umgebrochen. Unſer 
Strauch oder Baum hat verworren ſtehende ausgebreitete Aeſte mit dichten 
dornſpitzigen Zweigen, welche unten und innen immer abſterben. Sie ſind 
dicht mit nadelartig ſchmalen 2 Zoll langen ſilbergrauen Blättern beſetzt, und 
bilden nächſt der Silberweide und Silberpappel die hellſte Belaubung, fallen 
daher überall ſehr auf, beſonders wenn ſie aus dunkelm Gebüſch frei hervor— 
treten. Unſere Pflanze iſt getrennten Geſchlechtes. Die weibliche bedeckt ſich im 
Sommer mit dichten Maſſen von erbſengroßen beerenartigen Früchten von 
orangegelber Farbe und leuchtet ſchon aus großer Entfernung aus den Ge— 
büſchen. Da ſie von keinem Vogel gefreſſen werden, ſo bleiben ſie auch im 
Winter an den Sträuchen. Allein am kahlen Seeſtrande, umgeben von küm— 
merlichen Dünenpflanzen macht der Stranddorn einen traurigen Eindruck, um 
ſo mehr, da er ſich wenig über dem Boden erhebt, auch ſeltener mit Früchten 
ſich ſchmückt. 


Die Schneeballenſträucher. 


Wir unterſcheiden zwei ſehr verſchiedene Arten, den gemeinen Schneeball 
oder Waſſerholder (Viburnum opulus) und den wolligen oder Barg— 
ſchneeball (V. tantana). Der erſtere wächſt an allen Ufern und in Au— 
wäldern und Hecken zu einem bis 20 Fuß hohem Strauche, mit aufrechten ge— 
raden Aeſten, ahornartigen gezackten großen Blättern, im Juni mit großen 
Blüthendolden bedeckt. Die Blätter ſind lebhaft grün, im Herbſt an ſonnigen 
Stellen prächtig roth. Die einzelnen Blüthen der 6 Zoll breiten Dolde ſind 
groß. Der bekannte Gartenſchneeball iſt eine Ausartung mit unfruchtbaren 
Blüthen und kugelig gebildeter Dolde. Die beerenartige Frucht von der Größe 
einer Waldkirſche nimmt im Herbſt eine dunkel ſcharlachrothe Farbe an, und 
macht unſern Strauch wahrhaft prachtvoll. Da ſie nur in großer Hungersnoth 
im Winter von Amſeln und Krähen gefreſſen werden, ſo hängen ſie vertrocknet 
noch am Strauche, wenn er ſich im Mai neu belaubt. Wenn die langen ganz 
geraden Triebe eine gewiſſe Höhe erreicht haben, bilden ſie Seitenzweige, blühen 
und legen ſich von den ſchweren Früchten niedergezogen auf die Seite, 
wie Heckenroſen. Die neu treibenden Zweige ſind nun kurz und dicht 
beblättert, die Blätter nur halb ſo groß als an kräftigen Stammtrieben. Der 
Waſſerholder iſt ſo im Tieflande und in waſſerreichen Thälern verbreitet, daß 
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er in der Landſchaft nicht leicht überſehen wird. Zur Herbſtfärbung trägt 
er in der Thal- und Uferlandſchaft am meiſten bei. 

Der Bergſchneeball kommt faſt nur auf Kalkbergen vor, wo er in 
Mitte- und Süddeutſchland auf Hügel- und Bergland einen auffallenden 
Beſtandtheil des Buſchwaldes bildet. An ſonnigen trocknen Bergen erreicht dieſer 
Strauch ſelten eine Höhe über 5 Fuß, aber auf humusreichem Boden und 
in ſchattiger Lage bildet er Büſche von 10 Fuß Höhe und 20 Fuß Breite, 
denn ſeine Aeſte ſtrecken ſich vom Boden weit aus. Die junge Rinde iſt 
grauwollig behaart. Die Blätter ſind breit eirund, nicht eingeſchnitten, ſteif, 
grau behaart. Die ſchon im Herbſt vorgebildeten Blüthendolden an den Zweig— 
ſpitzen öffnen ſich ſchon Ende April, haben kleine aber zahlreiche Blüthen, und 
tragen viel zum Schmuck der Bergbuſchhölzer bei, da ſie um dieſe Zeit faſt die 
einzigen Blumen ſind. Die großen eckigen Beerenfrüchte ſind im Sommer 
dunkelblutroth, im Herbſt ſchwarz, und vertrocknen bald. Die Blätter färben 
ſich im Herbſt violetpurpurroth. 


Die Heckenkirſchen. 


Hierunter verſtehen wir alle Sträucher der botaniſchen Gattung Lonicera, 
mit Ausnahme der rankenden Caprifolium (Jelängerjelieber), welche wir bei 
den Lianen kennen lernen. Allgemein verbreitet iſt nur die gemeine Hecken— 
kirſche (Lonicera xylosteum), auch Teufelsbeere genannt, welche in Süd— 
und Mitteldeutſchland in den Alpen und Oeſtreich, in allen Gebirgsbuſchhölzern, 
beſonders auf Kalkboden häufig vorkommt, aber in manchen Gegenden ganz 
fehlt. Sie bildet einen ausgebreiteten Strauch von 5—10 Fuß Höhe, ver— 
zweigt ſich ſchon von unten in knieförmige grauweiß berindete Aeſte und bildet 
einen vollen Buſch, welcher ſich am ſchönſten entwickelt, wenn er von freien 
Felſen überhängt. Die nur / —1½ Zoll langen und eiförmigen Blätter 
ſind blaugrau behaart und bilden im Gebüſch einen auffallend hellen Farben— 
ton. Sie ſtehen nur nach zwei Seiten und ſo flach ausgebreitet, daß jeder 
Zweig einen Fächer bildet. Ihr Grün erſcheint ſchon Mitte April. Darauf 
folgen im Mai die unanſehnlichen gelben Blüthen, welche ſchon im Juli lebhaft 
rothe Früchte von der Größe einer Johannisbeere hervorbringen. Dieſelben 
ſitzen ſtets paarweiſe wie Perlen auf den Zweigen und oft ſo dicht, daß die 
Zweige wie mit Granaten geſchmückt ausſehen. Im Winter fällt der Strauch 
durch ſein durchaus weißrindiges Holz im Gebüſche auf. — Die Alpen-Hecken— 
kirſche (Lonicera alpigena) iſt nur in den tieferen Regionen der Alpen 
heimiſch, kommt aber noch im Schwarzwald, in den Vogeſen und den ober— 
rheiniſchen Vorbergen vor. Ihr frühes Grün, welches oft ſchon Anfangs April 
die Sträucher ſchmückt, macht ſie in niedrigen Gebüſchen und an Bachufern 
leicht kenntlich. Die lebhaft grünen Blätter find 3—4 Zoll lang, ſchmal eis 
förmig, oben zugeſpitzt. Die Blüthen ſind langgeſtielt, vereinzelt und fallen 
an ihrem ſchmutzigen Braun nicht auf. Gewöhnlich wird dieſer Strauch nicht 
über 3 Fuß hoch, aber in den Gärten, wo er häufig angepflanzt iſt, finden 
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wir Sträucher von 6—8 Fuß. — In den Alpengegenden, fällt ferner die 
blaue Heckenkirſche (Lonicera coerulea), jedoch nur auf Kalkboden und 
anliegenden Mooren durch eigenthümliche Belaubung auf. Sie bildet nur 2—3 
Fuß hohe Sträucher, bleibt ſogar in der Regel niedriger, weil ſich die biegſamen 
Stammäſte von der Blättermaſſe gezogen umlegen. Die ſehr dicht ſtehenden 
Blätter find eirund, 1-1 ) Zoll lang, blaugrün, wie bereift, ſchon Mitte April 
ausgebildet und fallen ſehr auf. Die Blüthen ſind unſcheinbar, die zahlreichen 
Beeren ſchwarzblau, weiß bereift. Auffallend iſt die ſich immer abblätternde 
zimmtbraune Rinde. — Viel unbedeutender iſt die ſchwarze Heckenkirſche 
(Lonicera nigra), welche in allen mitteldeutſchen Gebirgsthälern und in den 
Alpen beſonders im Nadelwald an feuchten moorigen Stellen und an ſchattigen 
Waldbächen Stämmchen von ſelten über 2 Fuß Höhe bildet, zuweilen aber auch 
5—6 Fuß hoch wird. Man überſieht ſie leicht und könnte ſie für eine große 
Heidelbeere halten. Die rundlichen Blätter ſind 1½ bis 2½ Zoll lang, oben 
dunkel, unterſeits bläulichgrün. Die Beeren, von denen immer zwei wie ver: 
wachſen zuſammenſitzen, ſind blauſchwarz. 


Die Rainw eide. 


Der Name Rainweide, eine Weide, die auf Rainen wächſt, charakteriſirt 
unſre⸗Pflanze ziemlich richtig. In der That erinnern die ſchmalen langen Blätter 
an Weiden. Hie und da iſt der Name Zaunriegel gebräuchlich, und eben- 
jo oft hört man den Strauch Liguſter nennen vom botaniſchen Namen Li- 
gustrum vulgare. Wirklich einheimiſch iſt die Reinweide nur im Süden unſers 
Bezirks, aber wir finden ſie überall in Hecken und Buſchhölzern verwildert, 
wo ſie durch ihr ſchönes Grün und die erſt im Juli erſcheinenden zahlreichen 
ſchönen weißen Blüthen erfreut, zu einer Zeit, wo alle Sträucher verblüht 
ſind. In der Regel ein Strauch von 4—5 Fuß Höhe wird die Rainweide 
auf gutem Boden und geſchont bis 20 Fuß hoch, kommt ſogar, z. B. auf der 
Ruine Liebenſtein im weſtlichen Thüringen als Bäumchen mit ſtarkem Stamme 
vor. In Gärten, beſonders Parken iſt die Rainweide häufig angepflanzt, und 
zwar oft in zwei Abarten, eine mit auch im Winter (mit Ausnahme der käl— 
teſten Zeit) grünen Blättern, und eine gelbfrüchtige, welche ſich durch ſtärkere 
Zweige, helleres Laub und gedrungeneren Wuchs auszeichnet. Der Strauch 
veräſtet ſich meiſt von unten, breitet ſich ſehr aus und wird ſehr dicht, was ihn 
zur Bildung von Hecken befähigt, die zwar ſchön ſind, aber nicht Schutz genug 
gewähren. Die glänzenden Blätter ſind länglich eirund 2—3 Zoll lang 
7 — / Zoll breit, an beiden Enden zugeſpitzt. Sie ſtehen rings um die 
Zweige. Die an den Zbweigſpitzen ſtehenden Blüthen ſind 3—4 Zoll lange 
zuſammengeſetzte Trauben, aus vielen weißen Blümchen beſtehend, und haben 
Aehnlichkeit mit denen des Flieders (Syringa). Im Herbſt bilden ſich daraus 
erſt grüne, dann ſchwarze Beeren, welche wenig auffallen. Da ſie nur in 
Noth von Vögeln gefreſſen werden, ſo bleiben ſie oft am entlaubten Zweige. 
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Der Sauerdorn oder Kreuzdorn. 


Dieſer Strauch, mehr unter dem Namen Berberitze (Berberis vulgaris) 
bekannt, wächſt nur im Alpengebiet und in Oeſtreich wirklich wild, iſt aber 
überall verwildert und ſehr häufig in Parkpflanzungen. Am gemeinſten iſt er 
in den Thälern der Kalkalpen bis 5000 Fuß Höhe. Da er von den Regie— 
rungen jetzt geſetzlich zur Ausrottung beſtimmt iſt, weil er als Nährpflanze und 
Bewahrer des Getreideroſtes (Brandes) dem Getreide, beſonders Weizen ſchädlich 
ſein ſoll, ſo wird er wohl in Hecken und Gebüſchen außerhalb ſeiner natür— 
lichen Heimat verſchwinden. Der Sauerdorn iſt ein ſchöner Strauch, beſonders 
im Herbſt, wenn die rothen Beerentrauben jede Zweigſpitze ſchmücken. Auf 
ſteinigem Boden in freier Lage, wo der Sauerdorn ſeinen geeignetſten und 
natürlichen Standort hat, wird er 5—6 Fuß hoch, in gutem Boden und ſchattig 
doppelt ſo hoch, aber weniger ſchön. Er wächſt ſehr dicht. Die erſt aufrechten 
Zweige krümmen ſich nach eingetretener Fruchtbarkeit abwärts. Sie ſind mit 
langen, ſpitzigen, braunen Stacheln dicht beſetzt. Dieſelben ſitzen immer übers Kreuz 
zu Dreien vereint, bilden ein Kreuz und haben dem Strauche den Namen 
Kreuzdorn gegeben. Die 1½ —2 Zoll langen Blätter find eirund, am Rande 
wellig und gezähnt, lebhaft dunkelblau-grün. Die Blumen find hängende Trauben 
von grüngelber Farbe, mit unangenehm ſüßlichem Geruch, die Früchte längliche 
Beeren, eine 2—3 Zoll lange hängende Traube bildend. Dieſelben ſind lebhaft 
ſcharlachroth, glänzend, und durchdringend ſauer, jo daß ſie zu Säuren benutzt 
werden. Sie werden von Vögeln nur in der Noth gegen Ende des Winters 
gefreſſen, bleiben daher vertrocknet am Strauche. 


Der Flieder oder blaue Hollunder. 


Mag der blaue oder türkiſche Hollunder (Syringa vulgaris) auch 
aus dem Oriente eingewandert ſein, gewiß iſt, daß er jetzt überall in Hecken 
wild wächſt, und zwar iſt es die typiſche (urſprüngliche) wilde Form mit lila— 
blauen kleinen Blumen, während röthliche und weiße nur in Gartenhecken 
verwildert vorkommen. Eine Beſchreibung dieſes bekannten Gartenſtrauchs für 
überflüſſig haltend, mache ich nur auf ſeine landſchaftliche Wirkung zur Zeit 
der Blüthe im Mai aufmerkſam. Leider werden die Fliederbüſche der beliebten 
Blüthen wegen ſo arg zerbrochen, daß ſie ſelten vollblühen. 


Die wilden Johannis- und Stachelbeeren. 


Die auffallendſte wilde Johannisbeere iſt die Alpen- oder Berg-Johan— 
nisbeere, welche in allen ſüd- und mitteldeutſchen Gebirgen in ſchattig— 
feuchten Schluchten häufig vorkommt. Dieſer nicht über 3—5 Fuß hohe Strauch 
treibt lange dünne ſchwächliche Aeſte, welche ſich ausgewachſen umlegen und im 
zierlichen Bogen ausbreiten, ſo daß breite Büſche entſtehen, welche an Wald— 
rändern und auf Felſen beſonders maleriſch ſchön erſcheinen. Die Blätter ſind 
kleiner als die der Stachelbeeren, rundlich gelappt, dunkelgrün, glatt, faſt glän— 
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zend, die Blüthchen klein unanſehnlich gelbgrün, die auf der Oberſeite der kurzen 
Zweige in kaum bemerkbaren kleinen Trauben ſitzenden dunkelrothen Beeren 
ſehen ſehr hübſch aus, haben die Größe ſehr großer Johannisbeeren, und ſind 
faſt ſüßlich von Geſchmack. Im Oktober werden die Blätter weißlichgelb. 

Eine verwandte aber ſehr abweichende, weniger verbreitete Art iſt die 
Stein-Johannisbeere (Ribes petraeum), welche hie und da in den Alpen 
allgemein, in manchen Theilen z. B. in den Bairiſchen Alpen gar nicht vor— 
kommt, außerdem häufig in den Vogeſen, hie und da im Schwarzwald, ſeltener 
im Rieſengebirge bis zu den größten Höhen. Sie wächſt ſteifer als die 
vorige, hat helleres gelbliches Holz, etwas größere Blätter, kleine blaßrothe in 
Trauben ſtehende Blüthen und dunkelrothe ſehr ſauere Früchte. 

Die ſchwarze Johannisbeere (Ribes nigrum) auch Wanzen- und 
Muſcatellerbeere genannt, iſt ein bekannter Gartenſtrauch, welcher in Nord— 
und Mitteldeutſchland in Bruchwäldern und feuchten Buſchhölzern wild wächſt 
und beſonders im Nordoſten jenſeits der Elbe und Oder häufig iſt. Im 
Kieferwald am Rande der Brüche bildet ſie zuweilen das Unterholz, und erfreut 
durch die ſaftiggrüne Belaubung. 

In gleichen Lagen kommt, beſonders im nordöſtlichen Theile unſeres Ge— 
bietes die gemeine rothe Johannisbeere (Ribes rubrum) vor. Wenn es 
bei dieſem Gartenſtrauche zweifelhaft iſt, ob ſie wirklich wild wächſt, ſo kann 
von der wilden Stachelbeere (Ribes grossularia) beſtimmt gejagt werden, 
daß ſie nur verwildert iſt, obſchon ſie im Süden häufig auch in Gebirgen, in 
Mitteldeutſchland nicht ſelten vorkommt, namentlich auf Ruinen, Mauern, alten 
Weiden, aber auch oft ganze trockene Wegränder und Abhänge überziehend. Sie 
bilden unter den Sträuchern den beſten Vogelſchutz. 


Brombeer- und Himb eerſtrauch. 


Die Brombeere iſt ein Charakterſtrauch unfruchtbarer Feld- und Buſchland— 
Ihaften, der Himbeerſtrauch der des ſchattigen Waldes, wo Humus die Boden— 
decke bildet und der Boden Feuchtigkeit genug hat. Der Erſtere erinnert ſtets 
an unbeſchattete Sonnenglut, der letztere an Waldesfriſche und Kühlung. Liegt 
der Unterſchied auch nur im Gefühl, ſo iſt doch der verſchiedene Eindruck un— 
beſtreitbar. Labung liegt in dem Worte Himbeere, Durſt und Glut hängt ſich 
an die Brombeere, wobei der Gedanke an die Stacheln nicht unwirkſam bleibt. 

Die Brombeere unſerer Hecken, wüſten Plätze, Feld- und Wegerändern 
iſt meiſtens Rubus fruticosus, welcher am größten unter allen Brombeerarten 
wird, auf gutem Boden Rankentriebe von 10—12 Fuß Länge treibt und an 
ſehnliche Gebüſche bildet. Wo der Brombeerſtrauch häufig iſt, beſonders in 
ſandigen Gegenden und auf Steintrümmern, da bildet er eine Charakterpflanze 
der Gegend von hohem maleriſchen Werth. Wir finden ihn oft vereinigt mit 
Wachholder, Adlerfarrn, Haidekraut, aber auch mit Hainbuchengeſtrüpp und 
Weißdorn. Die langen dünnen mit Stacheln beſetzten Stämmchen, deren die 
Pflanze ſehr viele treibt, verzweigen ſich erſt an den Spitzen zur Blüthenbildung, 
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legen ſich im großen Bogen zierlich, ja faſt im Halbrund über und ſind wie ein 
Kranz mit großen ſaftig dunkelgrünen dreitheiligen, an den Rippen und Stielen 
mit Stacheln bewaffneten Blättern beſetzt. Erſt im Juli und Auguſt, nachdem 
die Ranken ausgewachſen, verzweigen ſie ſich und bringen aber, mit Ausnahme 
der Spitzen, erſt im folgenden Jahre zahlreiche kurze Fruchtzweige mit büſchel— 
förmig ſtehenden großen, weißen Blüthen, welche den Erdbeerblüthen ähnlich 
ſehen. Die erſt röthlichen und dann braunen, endlich ſchwarzen Früchte reifen 
erſt im September und ſind in ſchattigen kühlen Lagen oft im Oktober noch 
nicht reif. Nachdem die Ranken Früchte getragen, ſterben ſie ab und bilden 
gleichſam das Gerippe oder Untergeſtelle für die künftigen Triebe. Südlich von 
den Alpen, ſelbſt ſchon im milderen Klima von Südweſtdeutſchland ſterben 
nur die Spitzen ab, die Blätter bleiben im Winter grün, die Aeſte treiben neu 
aus. In milden Wintern ſehen wir überall auch beblätterte Brombeerſträucher. 
Im Frühling ſehen die Brombeergeſträuche nicht ſchön aus; aber im Hoch— 
ſommer gehören ſie zu dem Schönſten, was die nordiſche Natur im Kleinen 
geſchaffen hat. 

Die allbekannte Himbeere (Rubus Idaeus) überzieht auf feuchtem, ſchwarz— 
erdigem Boden alle Waldblößen; denn wo Bäume geſchlagen oder vom Sturm 
entwurzelt werden, entſprieſſen dem wunden Boden Tauſende von Himbeer— 
pflanzen aus Samen, der vielleicht mehr als Hundert Jahre im Boden gelegen 
hat. Solche Maſſen von Himbeeren bilden, abgeſehen von den ſchönen ſüßen 
Früchten, einen großen Schmuck des Waldes, ſind namentlich im Nadelwalde 
als lichtgrüne Bodendecke eine ſehr angenehme Erſcheinung. Der Himbeerſtamm 
lebt nur zwei Jahre und ſtirbt nach dem Fruchttragen ab, aber im Walde 
bemerkt man das trockene Holz kaum. 


Die deutſche Tamariske. 


Obſchon die Botaniker unſern Strauch von der Gattung Tamaris getrennt 
und Myrioaria germanica genannt haben, ſo iſt doch die Tamariske nicht zu 
verkennen. Aehnlich wie die ſüdlichen Schweſtern der Mittelmeerländer bildet 
ſie den leichteſten zierlichſten Strauch der ganzen Flora und trägt jene nebel— 
hafte bläuliche Farbe des Wüſten- und Steppenflußſtrauchs Tamarix. Die 
teutſche Tamariske iſt nur dem Süden unſres Gebietes eigen. Ihre Heimat 
ſind die Voralpenthäler bis zu einer Höhe von 3500 Fuß, doch finden wir ſie 
in Höhen über 2000 Fuß ſelten. In Alpenthälern mit viel Bodengefälle kann 
ſie keinen feſten Fuß faſſen, weil ſie angeſchwemmten Sand- und Kiesboden 
verlangt. Von dort ſind ſie mit den Flüſſen an die Donau und den Rhein 
hinabgewandert, wo ſie ſich auf den breiten ſonnigen Kiesbänken noch üppiger 
entwickeln, als in den Alpen. Maſſenhaft ſehen wir ſolche Gebüſche auf den 
Rheininſeln zwiſchen Baſel und Straßburg. Die Tamariske wird 5—10 Fuß 
hoch, ſelten in der Wildniß höher, hat zahlreiche gerade Aeſte und Stämmchen 
mit rothbrauner Rinde, nadelartige feine, ſchuppige, fleiſchige blaugrüne 
Blättchen und im Spätſommer blaßrothe Blüthentrauben, welche wie Feder— 
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büſche im Winde fächeln, allerdings die Schönheit und Lockerheit der wahren 
Tamarisken nicht erreichen. Die Tamariske iſt in ihrer Heimat der leichteſte, 
zierlichſte Strauch und durch ſeine ungewöhnlichen Blätter eine der auffallend— 
ſten Erſcheinungen an den Bächen, Flüſſen und Seeufern des Alpengebietes. 
Werden Aeſte von Flutſchutt bedeckt oder ganze Sträucher gelockert und 
umgeworfen, ſo bewurzeln ſich Aeſte und Zweige ſehr ſchnell, und es entſteht 
aus einem Strauche ein ganzes Gebüſch. Uebrigens iſt die Tamariske nur in 
manchen Flußthälern gemein, in andern gar nicht ſichtbar. Häufig ſieht man 
ſie an der Salzach zwiſchen Golling und Salzburg. 


Der Pimpernußſtrauch. 


Auch dieſer Strauch iſt nur ein Bewohner des ſüdlichen Theiles unſres 
Gebietes, jedoch am Rheine auch nordwärts verbreitet. Der Pimpernußſtrauch 
(Staphylea pinnata) kann nicht beſſer beſchrieben werden, als wenn er mit 
einer kleinen Eſche verglichen wird. In Buſchhölzern mit ſteinigem Boden 
bildet er ſelten über 3— 5 Fuß hohe Gebüſche, aber auf beſtem Boden und in 
Gärten finden wir 10—15 Fuß hohe Sträucher. Aus einem kurzen Stamme 
theilen ſich wenige ſtarke aufrechte Aeſte, welche ſich ebenfalls wenig verzweigen, 
aber durch die zahlreichen großen gefiederten Blätter dennoch einen volllaubigen 
Buſch bilden. Die Blätter gleichen Eſchenblättern, ſind aber etwas kürzer, mit 
weniger Blätterpaaren, die einzelnen Blätter ſchmäler. Die Blüthen bilden 
dünne hängende Trauben, ſind weiß, wenig auffallend und erzeugen in einer 
blaſigen weiten Hülle die Pimpernüſſe, ungeſtielte knopfförmige, runde, harte, 
glänzende Samen von der Größe einer wilden Haſelnuß, rund, wie gedrechſelt 
und hellbraun von Farbe. Wegen der Aehnlichkeit mit der Eſche wird der 
Pimpernußſtrauch im Buſchwalde wenig bemerkt, aber mit Früchten bedeckt 
unterſcheidet er ſich leicht ſchon von ferne, denn dieſe ſind ſehr hellgrün und 
erſcheinen als hängende Striche in dem ſonſt dunkeln Grün. 


Die Bohnen- und Schotenſträucher mit gelben Schmetterlings— 
| blumen. 


Die Aehnlichkeit der hierher gehörenden Sträucher ſowie ihre nicht allge— 
meine Verbreitung fordert zur gemeinſchaftlichen Beſprechung auf. Es ſind die 
ſogenannten Goldregenſträucher, die holzigen Ginſterſträucher, der Blaſenſtrauch, 
der Heckſamen- und der Kronwickenſtrauch. Mit Recht muß der Beſenginſter 
(Sarothamnus vulgaris, Spartium scoparium, v. Genista scoparia, Sparthi- 
anthus scoparius) als der verbreitefte dieſer ganzen Familie an der Spitze 
ſtehen. Wir finden ihn überall im Hügel- und Tieflande, wo Sand allein 
oder vorherrſchend iſt, ſowohl auf Sandſtein und zerbröckelten Kieſel-Konglo— 
meratfelſen, als auf den Dünen in ganz Mitteleuropa, jedoch nicht in den in— 
nern Alpen, ganze Flächen des Hügel- und Haidelandes überziehend, oft allein, 
zuweilen mit Wachholder, Haidekraut, ein treuer Gefährte der Kiefer und Birke. 
Der Beſenſtrauch bildet einen dicht verzweigten Strauch von 2— 10 Fuß Höhe, 
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je nachdem er alt oder nicht vom Froſte und Wild beſchädigt iſt. Die Aeſte 
und Zweige ſtehen beſenartig aufwärts, und ſind völlig grün, ſo daß der Strauch 
immergrün erſcheint. Die im Mai zugleich mit den Blüthen erſcheinenden 
Blätter ſind kleeartig, klein, und ſtehen ſo vereinzelt, daß ſie wenig bemerkt 
werden. Dagegen find die an den Zweigſpitzen ſtehenden langtraubigen Blüthen 
deſto ſchöner, größer und auffallender. Wo Ginſter häufig iſt, wie z. B. auf 
dem armen Boden mancher Buntſandſteingegenden von Mittel- und Norddeutſch— 
land, namentlich in Privat- und Gemeindehölzern, wo die Forſtkaltur ſchlecht 
iſt, erkennt man die mit Beſenginſter bewachſenen Waldblößen eine Meile weit 
an der gelben Farbe. Mag auch ſolches Ginſtergeſtrüpp ein Zeichen der 
ſchlechteſten Waldkultur und des armen Sandes ſein, zur Blüthezeit ſind die 
damit bewachſenen Waldblößen und Ränder das Schönſte, was die nordiſche 
Waldnatur an Blumenſchmuck bietet. Beſonders reizend ſind ſolche Plätze im 
dunkeln Nadelwald, von jungem Fichten- und Kieferndickicht umgeben. Selbſt 
ohne Blüthen gewähren die mit Ginſter überzogenen Flächen durch ihr unver— 
änderliches Grün eine ſchöneren Anblick als die wechſelvolle oft braune Haide. 
Die Blüthe des Beſenginſters iſt goldgelb, über einen Zoll groß und ſtrömt 
angenehmen Duft aus. Die anfangs wenig bemerklichen Schoten von der Größe 
kleiner Erbſenſchoten werden im Herbſt durch ihre ſchwarze Farbe auffallend. 
Hohe Kälte über 20 Grad Neaum. iſt dem Beſenginſter tödtlich. Nach ſolchen 
Wintern bieten die Ginſterhaiden einen traurigen Anblick, bis arme Holzſucher 
die braunen vertrockneten Büſche endlich beſeitigen. Aber oft ſieht man ſie 
viele Jahre lang geknickt und vom Sturme zerriſſen, bis die neuen Triebe 
endlich das abgeſtorbene Holz bedecken. — Außer dem Beſenſtrauche gibt es 
hie und da noch niedrigere ächte Ginſterarten, welche zur Bodendecke ſonniger, 
graſiger Buſchhölzer und dürrer Hügel beitragen. Im Südoſten macht ſich 
Genista ovata als 2 Fuß hoher Strauch bemerklich. Im Oſten iſt es G. an- 
glica mit dornigen Zweigen oder G. pilosa, der behaarte Ginſter, ein Charakter— 
Bodenſtrauch der „Dresdener Haide“, verbreitet. 

Obſchon wild eine Seltenheit und nur in den ſüdlichen Alpen, ſowie im 
Jura, aber auch da nie in Menge vorkommend, iſt doch der Goldregen oder 
Bohnenbaum eine allbekannte Geſtalt und an Schönheit von keinem Blüthen— 
ſtrauche übertroffen. Er bildet oft einen kurzen Stamm, meiſt aber von unten 
aus abſtehende, ſehr ausgebreitete Aeſte, iſt reich mit großen dreitheiligen, klee— 
artig geformten bläulichgrünen Blättern, und im Mai und Juni mit jenen 
zierlichen langen hängenden Blüthentrauben beſetzt, welche ihm den Namen 
Goldregen verſchafft haben. Wenig abweichend davon, aber immerhin verſchie— 
den iſt der Alpen-Bohnenbaum, welcher beſonders in der ſüdweſtlichen 
Schweiz häufig iſt. Dieſer Strauch wird noch höher (in Gärten über 30 Fuß 
hoch), hat mehr aufrechte Aeſte, daher eine beſenförmige Krone, dunkelgrüne, faſt 
glänzende Blätter und faſt noch einmal ſo lange, aber vereinzelter ſtehende 
Blüthentrauben zuweilen von 1½ —2 Fuß Länge. Er blüht etwas ſpäter als 
ſein Vorgänger. — Die Mitte zwiſchen dieſen beiden hohen Arten und den 
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übrigen niedrigen bildet der Italieniſche Geisklee (Cytisus sessilifolius), 
welcher zu einem 3 Fuß, in Gärten zu einem 6 Fuß hohem ausgebreiteten viel— 
ſtämmigen, ſchwach belaubten aber reichblühenden Strauche erwächſt. Die 
kleinen Blätter, welche kaum die Größe eines kleinen Kleeblattes erreichen und 
faſt ungeſtielt an den violettbraunen ſteifen, dünnen Zweigen ſitzen, find dunfel- 
blaugrün, ſteif und glänzend. Die im Juni und Juli erſcheinenden Blüthen 
ſtehen als vieltheilige Trauben aufrecht an den Zweigſpitzen, und ſind ſchön 
goldgelb. Dieſer Strauch kommt außer in Südtirol und der Südſchweiz, häufig 
am öſtlichen Genferſee, in Deutſchland nur am Südabhange des Schwarzwaldes 
zwiſchen Konſtanz und Radolphszell wild auf Haiden und unfruchtbaren Plätzen 
vor. — Am verbreiteſten unter allen iſt der ſchwärzliche Geisklee (Cytisus 
nigricans), ein nur 1—2 in Gärten bis 3 Fuß hoher, feinzweigiger, beſenförmiger 
Strauch, welcher in Gebirgen Mitteldeutſchlands, beſonders an der obern Saale 
in Thüringen (am Schloſſe Burg, Ziegenrück u. a. O.), in Schleſien, Sachſen, 
Böhmen ähnlich wie Beſenginſter ganze Flächen und graſige Waldblößen über— 
zieht, und im Juli und Auguſt, vereinzelt noch im September mit ſeinen gold— 
enen Blüthenmaſſen ſchmückt. Die feinen Zweige ſind ſchwärzlich und fallen 
auch im Winter auf; die Blätter ſind klein, dunkelblaugrün, und ſtehen ſehr 
dicht; die Blüthen bilden dichtſtehende Trauben an den Zweigſpitzen und ſind 
ſchön goldgelb. Unter den kleinen Geiskleearten gibt es keine ſchönere. Im 
Alpengebiet iſt dieſe Art zwar überall in Vorbergen, aber nie ſo in Maſſen 
verbreitet. — Die übrigen Arten ſind Bewohner lichter Laubwälder und Boden— 
ſträucher mit in den Blattwinkeln ſtehenden ungeſtielten Blüthen und behaarten 
kleinen Blättern. Oeſtreichs Buſchhölzer ſchmückt allgemein Cytisus austriacus. 
C. supinus, hirsutus, elongatus und prostratus ſind von Oeſtreich bis zum 
Oberrhein verbreitet. C. biflorus iſt den Gegenden von Regensburg, von da 
nördlich durch Böhmen bis Schleſien eigenthümlich, kommt aber noch in Oſt— 
preußen vor. C. capitatus mit in breiten Köpfen ſtehenden Blüthen findet 
ſich in Baiern, Böhmen und Tirol, und blüht ſpäter als andere Arten, oft 
nochmals im Herbſt. Endlich finden wir in Südtirol auf graſigen, ſonnigen 
Hügeln eine am Boden ausgebreitete kleinblättrige Art, mit hellpurpurrothen 
Blüthen, den C. purpureus. 

Der Kron wickenſtrauch (Coronilla emerus) iſt von Oeſtreich an bis zum 
ſüdlichen Schwarzwald, am Kaiſerſtuhl und Oberelſaß ein ſehr gewöhnlicher 
Beſtandtheil dünner Buſchwälder und bebuſchter Felſen der Gebirge. In Gärten 
4—5 Fuß hoch werdend, finden wir ihn wild nur halb ſo hoch. Die ſchwachen 
grasgrünen Stämmchen machen ſich auch im Winter bemerkbar. Auch die Be— 
laubung durch 2—3 Zoll große gefiederte Blätter iſt ſchön; dagegen fallen die 
zugleich mit den Blätter erſcheinenden blaßgelben Blüthen wenig auf und 
verſchwinden neben andern lebhafteren Frühlingsblumen. 

Ganz entgegengeſetzt iſt der Heckſamenſtrauch (Plex europaeus) eine 
Pflanze des nördlichen Deutſchlands. In den ſandigen Theilen von Holſtein, 
Schleswig, Mecklenburg, der Inſel Rügen, aber auch in Hannover, Weſtfalen, 
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im bela, vereinzelt bei Hoyerswerda und Pirna in Sachſen begegnet 
der aufmerkſame Beobachter einem 2—4 Fuß hohen dunkelgrauem Strauche 
vom Anſehen des Wachholders, aber doch ganz anders wachſend und im Mai 
Rund Juni reich mit goldgelben Schmetterlingsblumen bedeckt. Dieſer nur aus: 
geſprochenen Sandgegenden eigenthümliche und wegen der ſtechenden Blätter 
und Zweigſpitzen als Hecken vielfach angepflanzte Strauch iſt immergrün, wächſt 
ſehr gedrungen, oben breit, und macht einen dürftigen Eindruck. Der untere 
Theil der Büſche iſt ſtets durch vertrocknete Nadelblätter und Zweige verun— 
ſtaltet. 

Der Blaſenſtrauch (Colutea arborescens), ein bekannter und beliebter 
Bewohner unſerer Gärten und die Freude der Kinder, welche die aufgeblaſenen 
mit gepreßter Luft gefüllten Blajen-Schoten mit einem Knall aufdrücken, gehört 
dem Alpengebiete an, wo Kalk vorherrſcht, kommt vereinzelt bei Regensburg, in 
Oberbaden, Oberelſaß und Umgegend vor, iſt aber nirgends ſo häufig, daß 
ſeine in den Gartengebüſchen ſo wirkſame hellblaugrüne Belaubung und die 
blaſigen großen Samenſchoten in der Landſchaft ſich bemerklich machen. Ein 
Blaſenſtrauch mit blutrothen Blüthen tritt uns in den bebuſchten Hügeln der 
Gegend von Halle a. d. Saale, bei Rulsdorf und Honnſtädt einigermaaßen 
auffallend entgegen. 


Die deutſchen Schlingpflanzen oder Waldlianen. 


Die deutſche Waldnatur iſt arm an Lianen, jenen maleriſchen Schmuck 
ſüdländiſcher Wälder; aber gerade dieſe Armuth muß uns veranlaſſen, der 
wenigen vorhandenen gerecht zu werden. Es ſind: der Epheu, die Waldrebe 
und Alpenrebe und das Gaisblatt. 

Obſchon der Epheu (Hedera helix) bis in das mittlere Scandinavien 
vorkommt, ſo erreicht er ſeine größte Vollkommenheit doch nur im ſüdlichen 
Theile unſeres Bezirkes und in Gegenden mit mildem Seeklima. In kalten 
Lagen lebt er kümmerlich am Boden, weil er höher wachſend zu oft erfriert. 
Wer den Epheu ſchön und in ſeiner ganzen Vollkommenheit ſehen will, muß 
ihn im ſüdlichen Alpengebiet aufſuchen. Dort umſpinnt er mächtige Bäume, 
verbreitet ſich in die Aeſte und bildet ſelbſtändige nicht rankende Aeſte, Blüthen 
und Früchte. Dort überzieht er in üppiger Fülle Felſen und Gemäuer, umrankt 
Gartenzäune und begrünt vollſtändig den Boden. Auch in der rheiniſchen 
Zone namentlich in den Thälern zwiſchen Lahn und Moſel iſt der Epheu noch 
ſchön, überzieht ganze Felſen und in der Nähe des Meeres finden wir ihn in Gärten 
und Parken, eben ſo üppig gedeihend, wie im Süden, auch hie und da im 
Walde (z. B. im Hasbruch im Oldenburgiſchen), in Gärten und an gut beauf— 
ſichtigten Ruinen, ſogar in Mitteldeutſchland. Der Epheu übt einen beſondern 
Zauber durch ſeine Schönheit und ſein ungewöhnliches Weſen, und ein ſüd— 
alpiniſcher Wald mit Epheu iſt entzückend. 

Der Waldrebe (Clematis vitalba), auch Teufels: und Heckenzwirn 


genannt, gedachte ich ſchon bei der Wildroſe, als deren häufiger Begleiter. Wo 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 16 
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fie häufig wächſt, find die Gebüſche reizend, und ohne etwas von einem Stamme 
zu zeigen, entwickeln ſich ihre reizenden duftenden Blüthen und die federgleichen 
Samen hoch in den Zweigen. Von niedrigerem Wuchs, weniger voll, aber mit 
ſchöneren großen hellblauen Blüthen zeigt ſich in ſonnigen Vorbergen der Alpen 
die Alpenrebe (Atragene alpina), niedrige Gebüſche durchrankend. 

Das Gaisblatt, mit dem bekannten Namen Jelängerjelieber, kommt 
in zwei Arten in unſerem Gebiete vor. Das Wald-Gaisblatt (Lonicera 
periclymenum v. Caprifolium sylvaticum) gehört Nord- und Mitteldeutſch— 
land, wo dieſer Strauch in feuchten Auewäldern hie und da ſo häufig auftritt, 
daß er ausgerottet werden muß, weil er ſich hoch hinauf in die Bäume ſchlingt 
und jugendliche erſtickt. Er kommt häufig am Niederrhein vor, aber nicht in 
Süddeutſchland. Dort erſetzt ihn das gemeine oder Garten-Gaisblatt 
(Lonicera caprifolium v. Caprifolium italicum), der wahre „Jelänger— 
jelieber“ mit dreifarbigen, noch ſtärker duftenden Blumen. Der landſchaft— 
liche Charakter beider Arten iſt derſelbe. Sie unterſcheiden ſich hauptſächlich 
durch die Blätter, welche bei der Letzteren breiter, kürzer und vom Stengel 
durchwachſen ſind, bei dem Waldgaisblatt länglich eiförmig, blaugrün. Die 
Blumen des Garten-Gaisblattes haben mehr Roth, die des Waldgaisblattes mehr 
Gelb, äußerlich Violet. Randbäume und von oben überſehbare Gebüſche von blü— 
hendem Gaisblatt durchwirkt gehören zu dem Lieblichſten der deutſchen Waldnatur. 

Die kleinſte unſerer Waldſchlingpflanzen iſt der rankende Nacht— 
ſchatten (Solanum dulcamara), eine auch als Bitterſüß bekannte, im Rufe der 
Giftigkeit ſtehende Pflanze. Sie wächſt an Ufern und feuchten Plätzen, und 
klettert 3—5 Fuß hoch am Ufergebüſch empor, meiſt die Lichtſeite des Waſſers 
aufſuchend und zierlich überhängend. Die ſchwache Belaubung mit dreitheiligen 
Blättern fällt nicht auf; deſto mehr ziehen die reizenden, lebhaft dunkelblauen, in 
der Mitte gelb geſternten faſt eckigen Blumen, welche kleine Dolden bilden, ſowie 
ſpäter die eiförmigen, hochrothen etwa 1½ Zoll langen Beerenfrüchte die 
Blicke auf ſich. Obwohl der Bitterſüß überall, außer in höheren Gebirgen 
wächſt, ſo iſt ſeine Heimat, wo er am häufigſten iſt, doch in den Aue- und 
Bruchwäldern Norddeutſchlands zu ſuchen. Wenn man im Sommer die Sumpf: 
wälder durchſtreift, ſo findet man dieſen Strauch auf allen Kaupen (über dem 
Boden erhöhte Plätze, gewöhnlich Baumſtöcke umgebend), zwiſchen Farrnkraut. 


Die Wald-Bodenſträucher. 


Unter dieſer Bezeichnung vereinige ich diejenigen kleinen Holzgewächſe, 
welche den Waldboden in großer Menge überziehen, aber auch ohne Waldum— 
gebung eine förmliche Bodendecke bilden. Um ſogleich der Sache näher zu 
kommen, brauche ich nur das Haidekraut, die Heidel- und Preißelbeerſträucher 
und die Alpenroſen zu nennen. Mehrere andere kleine Geſträuche, welche eben— 
falls die Waldbodendecke bilden helfen, wurden ſchon unter den „Kleinen Holz— 
arten“ erwähnt. Ich will und muß der Verſuchung widerſtehen, eingehende 
landſchaftliche Schilderungen zu geben, wozu der Gegenſtand verlockend genug 
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iſt. Was ließe ſich nicht alles über die Haiden ſagen, welche ſchönen Citate von 
Lenau und anderen „Haidedichtern“ ließen ſich anführen! Aber bleiben wir ſtreng 
bei der Sache, und betrachten wir unſere durch ihre Menge ſo auffallenden 
„Kleinen“ nur als Bodendecke, als Begleiter und Vertreter des Waldes. Ja, 
als Vertreter, denn noch lange behaupten ſie den Boden, wenn der Wald 
längſt abgeſchlagen iſt, wenn ringsum fruchtbare Felder und Wieſen ſich aus— 
breiten und nur noch unfruchtbare, nicht anbauwürdige Stücke und Hügelſpitzen 
von der Kultur unberührt geblieben ſind. Wo jetzt Heidelbeeren und Haide nur 
noch vereinzelt im Schutze eines Dornbuſches ſich kümmerlich erhalten, da ſtand 
vor noch nicht langer Zeit gewiß Wald. Wie der Geologe an den Verſteine— 
rungen erkennt, in welcher Periode der Erdſchöpfung Meer oder Süßwaſſer den 
Boden bedeckte, ſo erkennt der Pflanzenkenner an Reſten der Waldbodenpflanzen 
den vormaligen Wald. 

Der Menge und Verbreitung nach nimmt das Haidekraut, gemeinhin 
Haide genannt (Calluna v. Erica vulgaris) die erſte Stelle ein. Hat ſie doch 
ganzen Landſtrichen ihren Stempel aufgedrückt, ihren Namen Haide gegeben. 
Die eigentliche Haide iſt baumlos oder nur von vereinzelten Bäumen und 
Waldtheilen unterbrochen, war aber zweifellos früher Wald, wenn auch kein 
geſchloſſener, zuſammenhängender. Noch giebt es mehrere Gegenden, welche den 
Namen Haiden führen, welche entweder nie ganz aufgehört haben, Wald zu 
ſein, oder welche wieder bewaldet worden ſind. Die „Dresdener Haide“ iſt 
eine waldige Gegend, zum Theil mit ſchönem Wald, durch gut angebaute Dorf— 
fluren unterbrochen. Die „Lüneburger Haide, als eine deutſche Sahara betrachtet, 
bewaldet ſich durch Menſchenhand mehr und mehr, und im Schutze des Waldes 
entſtehen Gehöfte mit Feldern, endlich Dörfer. Aehnlich iſt es in Nordhannover, 
Oldenburg und Oſtfriesland. Auch in Süddeutſchland kommen größere Haiden 
vor, wenn auch nicht mit den norddeutſchen vergleichbar. Das Rheinthal hat 
am Nieder- und Oberrhein anſehnliche Haideſtrecken. Ebenſo finden wir ſie in 
der Nähe der Donau und an den Seitenflüſſen, abwechſelnd mit „Mooſen“ 
(Moorland). — Die kleine Haide zu beſchreiben, iſt überflüſſig, da ſie Jedermann 
bekannt iſt. Auf unbeſchatteten, trockenen Flächen ein kümmerlicher Bodenſtrauch, 
erhebt ſie ſich im Schatten und genährt von Baumblättern und Nadeln, feucht 
erhalten von Moos bis drei Fuß hoch, in ſüdlicheren, feuchteren Gegenden noch 
höher und bildet dort zolldicke Stämme und Aeſte. Sie würde an vielen Orten 
größer ſein, wenn ſie nicht zuweilen zur Einſtreu abgehackt oder abgebrannt 
würde. Die Haide gedeiht nur auf Waldblößen, an Waldrändern und auf 
wenig beſchatteten Plätzen. Unter dichterem Baumwuchs erhält ſie ſich zwar, 
blüht aber nicht. Auf Sand und jedem anderen kieſelhaltigen Boden kommt 
ſie von ſelbſt und breitet ſich mehr und mehr aus, gedeiht noch vereinzelt auf 
Schiefer, flieht aber jeden Kalkboden. Haben große baumloſe Haiden etwas 
unendlich Oedes und Trauriges, ſelbſt friſch grün und blühend, ſo ſind kleinere 
Haideflächen im Walde oder nur von einzelnen Bäumen und Baumgruppen von 
Kiefern, Fichten, Birken und Wachholder unterbrochen ungemein lieblich und 
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zur Zeit der Blüthe im Auguſt und September, wenn das friſche Grün mit 
Millionen von roſenrothen Blüthen beſtreut erſcheint, wahrhaft entzückend. Ich 
gedachte ſchon einer ſolchen Gebirgs-Haidelandſchaft beim Wachholder. Die 
Haide iſt häufiger mit Nadelwald, als mit Laubwald verbunden, und folgt der 
Kiefer als treuer Vaſall, nur nicht auf Kalkboden. In den Alpen ſteigt die 
Haide bis an das Ende der Waldregion, überzieht aber nie große Flächen, wie in 
tieferen Gebirgen. — Die Sumpfhaide (Erica tetralix) Norddeutſchlands, ein 
grauer fußhoher Strauch mit ziemlich großen hängenden hellrothen Blüthen kommt 
ſelten in ſolcher Menge vor, daß ſie die Landſchaft änderte oder auch nur auf— 
fällt. Dagegen iſt in den Alpengegenden die Frühlingshaide, auch Alpen— 
haiderich, genannt (Erica herbacea oder carnea) eine charakteriſtiſche Pflanze, 
da ſie nicht allein eine ſchöne dunkelgrüne Bodendecke bildet, ſondern zu einer 
Zeit blüht, wo jede Blume doppelt auffällt, nämlich oft ſchon im Februar, in 
kühleren höheren Lagen im März, ſicher Anfangs April. Sie iſt auf Kalkboden 
(alſo ganz im Gegenſatz der gemeinen Sandhaide) durch die ganzen Alpen ver— 
breitet, fehlt aber hier und da ganz. Dort kommt ſie vereinzelt bis 7000 Fuß 
hoch vor, iſt aber doch mehr in den Thälern auf Steinſchutt und Gerölle zu 
ſuchen. Sie begleitet die Alpenflüſſe ſo weit, als ſie ein tief eingeſchnittenes 
hohes Ufer haben, und iſt z. B. an der Iſar noch bei München häufig, ohne 
indeſſen, wie in den Alpen, raſenartig ganze Flächen zu überziehen. Nördlich 
der Alpen kommt dieſe Haide wieder häufig bei Regensburg vor und iſt von 
da in einem ſchmalen Landſtriche vereinzelt bis in das nordweſtliche Böhmen und 
das ſächſiſche Voigtland (bis Adorf) verbreitet, dann wieder als Seltenheit in 
Schleſien zu finden. Die Frühlingshaide unterſcheidet ſich von der Sandhaide 
durch dünnere Aeſte, büſchelförmige Zweige, nadelartige dunkelgrüne Blätter und 
lebhaft roſenrothe lange Blüthen mit ſchwarzen Antheren (Staubbeuteln). Sie 
iſt eine der ſchönſten unter den einheimiſchen Blumen. Im Walde oder wo 
auch nur Bäume in der Nähe ſind, vermiſcht ſich die Haide oft mit Heidelbeeren, 
jedoch ſo, daß jede Pflanze eine beſtimmte Fläche einnimmt. Dieſe Vermiſchung 
des braungrünen Farbentons der Haide mit dem maigrünen der Heidelbeere, 
iſt von großer maleriſcher Wirkung und wird von Landſchaftsmalern oft im 
Vordergrunde, namentlich gern mit Felſen dargeſtellt. — Als Selten— 
heit ſei noch die graue Haide erwähnt, welche nur an einer Stelle, nämlich 
bei Bonn am Rheine auf Haiden, weiter weſtlich aber häufig vorkommt. Sie 
hat dünne Zweige, graue nadelartige Blätter und purpurviolete ziemlich große 
Blüthen, welche im Juni und Juli die unanſehnliche Pflanze ſchmücken. 

Die Heidelbeere, (Vaccinium myrtillus,) auch Schwarz- und Blau— 
beerenſtrauch, niederdeutſch Pickbeere genannt, bildet die allgemeinſte Wald— 
bodendecke, jedoch ebenfalls nur auf ſandhaltigem Boden. Vorzugsweiſe mit Nadel— 
wald auftretend (weil beide dieſelben Bodenanſprüche machen), iſt ſie aber auch dem 
lichten Laubwalde eigen, gefällt ſich beſonders unter ausgebreiteten Eichen und 
Kiefern und im ſchwach beſtandenen gemiſchten alten Laubwalde. So lange 
junger dichter Wald den Boden bedeckt, iſt die Heidelbeere unſichtbar; ſowie 
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aber Lücken entſtehen, ſtellt ſie von ſelbſt ſich ein und breitet ſich nach allen 
Richtungen aus, ſelbſt die zudringlichen Waldgräſer allmählich unterdrückend. 
Schon im Winter ſchmücken die unbelaubten hellgrünen, vieläſtigen, wie Hirſch— 
geweihe geformten niedrigen Sträucher den braunmooſigen Waldboden mit freund— 
lichem Lichtſchimmer. Noch ehe der Buchenwald Blätter hat, füllen ſich dieſe 
Zweige dicht mit Blättern vom lichteſten Grün, ſo daß ſie ſelbſt im jungen 
Buchenwalde den hellſten Farbenton bilden; und bereits zeigen ſich die beeren— 
förmigen kugeligen röthlichen Blüthen, ehe die jungen Spitzen des Nadel— 
waldes erſcheinen. Im Juni färben ſich die Beeren roth, im Juli blau, und vor 
Ende des Monats ſind ſie ſchwarz und eßbar, und locken Hunderte von Kindern 
in den Wald, der dann von Lachen und Singen wiederhallt. Der Heidelbeer— 
ſtrauch wird durchſchnittlich kaum einen Fuß hoch, bleibt an trockenen ſonnigen 
Plätzen niedriger, erreicht aber auf humusreichem Boden mit Moosgrund, in 
Gegenden mit viel Regen und Nebel eine Höhe von zwei Fuß. An ſolchen 
Sträuchern werden die Beeren viel größer, aber wäſſeriger. In den Alpen 
ſteigt die Heidelbeere ſo hoch wie die Fichte, kommt auch häufig mit Alpenroſen 
gemiſcht vor. In dieſen Regionen hauſen in Erdhöhlen alte Weiber, welche in einer 
einfachen Blaſe Branntwein aus den Beeren brennen, welche ihnen junge 
Mädchen und Frauen zutragen. Für ein gewiſſes Maaß Beeren bekommen 
dieſe eine beſtimmte Menge Branntwein, den ſie in den Thälern verkaufen. 
In feuchten Nadelwäldern und Brüchen, wohl auch in offenen Mooren begegnen 
wir zuweilen der Sumpfheidelbeere (Vaccinium uliginosum), im Walde 
vereinzelt, auf den Mooren maſſenhaft auftretend, vom Meeresſtrande bis nahe 
an die Schneegrenze der Alpen. Man kann ſie eine vergrößerte Heidelbeere 
nennen, da ſie in allen Theilen größer iſt, doch unterſcheidet ſie ſich durch 
braune Rinde und große, dünner ſtehende Blätter. An günſtigen Standorten 
wird dieſer Strauch über drei Fuß hoch. 

Die Preißelbeere oder Kronsbeere, im Thüringer Walde Hölperle, 
auch Steinbeere genannt (Vaccinium vitis idaea) iſt nur auf Sandboden 
in höheren rauhen Lagen verbreitet, und löſt in ſolchen die Heidelbeere ab. 
Sie kommt faſt nur mit Nadelholz zuſammen oder auf offener mooriger Haide 
vor, und wo ſie ſich im lichten Laubholze erhalten hat, wird ſie viel höher, 
bleibt aber meiſt unfruchtbar. Freiſtehende Sträucher werden ſelten über 
ſechs Zoll hoch und bilden eine dichte Bodendecke. Die Blätter ſind immer 
grün, lederartig hart und glänzend, und halten etwa die Mitte zwiſchen Buchs— 
baum und Myrthe. Die zierlichen weißen Blüthen, welche in Büſcheln abwärts 
ſtehen, zieren im Juli die immergrüne Fläche, bis die Ende Auguſt und ſpäter 
reifenden großen korallenrothen Beeren ſie ablöſen. Solche Plätze ſehen reizend 
aus, und es geht wohl Niemand vorbei, ohne ſich ein Sträußchen zu pflücken. In 
Hochmooren überzieht Preißelbeerraſen oft die trockenen Stellen. Die wahre Heimat 
dieſes Kleinſtrauches ſind lichte Kieferwälder. In den Alpen kommt er bis 
7000 Fuß hoch vor, aber nie ſo ausſchließlich Raſen bildend, wie in Hochebenen. 

Der vorigen ähnlich, aber größer an Früchten, mit ſchmäleren myrthenartigen 
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Blättern iſt die Moosbeere (Oxycoccos palustris, ſonſt Vaccinium oxycoccos), 
auch Sumpfbeere, Torfbeere und Krahnsbeere genannt. Sie bildet in 
den Moorſümpfen von ganz Deutſchland an Grabenrändern und über Steinen 
und kleinen Unebenheiten Moospolſter und förmliche Raſen. Da die Stengel 
immer von Moos durchwachſen ſind, ſo ſind nur die grünen Spitzen zu ſehen. 
Die dunkelrothen Beeren ſind noch einmal ſo groß als Preißelbeeren und oft 
monſtrös gebaut. In den Alpen ſteigt ſie ſo hoch, als Sümpfe vorkommen, 
alſo bis über die Baumgrenze. Maſſenhaft verbreitet iſt dieſer Strauch in den 
Torfmooren des nordöſtlichen Deutſchlands jenſeits der Oder und Weichſel. 

Ich erwähne hier zwei an ganz gleichen Standorten wachſende kleine immer— 
grüne Pflanzen, die Rauſchbeere (Empetrum nigrum) und die Gränke 
(Andromeda polifolia). Die Erſtere iſt ein liegender Strauch und gleicht einer 
kleinen Haide (Erica), hat oben große ſchwarze Beeren, welche giftig wirken 
und berauſchen. Sie kommt in den norddeutſchen Torfmooren maſſenhaft, zer— 
ſtreut in den meiſten mitteldeutſchen Gebirgsmoorſümpfen in größerer Höhe vor, 
iſt aber in den Alpen ein häufiger Begleiter der Alpenroſen in feuchten Lagen, 
ohne je Raſen bildend aufzutreten. Die Gränke oder Andromeda wächſt 
genau wie die Moosbeere und bildet Raſen, aus denen die roſenrothen in 
Büſcheln ſtehenden kleinen Blumen nur wenig hervortreten. Die linealen, 
ſpitzigen faſt nadelartig ſchmalen Blätter ſind glänzend dunkelgrün, unten weiß— 
lich. In den Alpen kommt die Andromeda ſeltener als die Rauſchbeere und 
nie in ſo hohen Regionen vor. 

Eine andere verwandte Boden-Deckpflanze bildet der Bärenbeerſtrauch, 
welcher in zwei Arten vorkommt. Die gemeine Bärenbeere oder Bären— 
traube (Arctostaphylos [jonft Arbutus] uva ursi) iſt eine Pflanze nicht zu 
trockener nord- und ſüddeutſcher Haiden, wo dieſe in Sumpf übergehen. Häufig 
in Nordoſten, tritt er in Mitteldeutſchland nur vereinzelt auf, häufig dagegen 
auf den Hochebenen vor den nördlichen Alpen, und wird in den Alpen ſelbſt 
zur ziemlich häufigen Gebirgspflanze, wo er faſt die Grenze der Waldregion 
erreicht und häufig vereint mit der Rauſchbeere wächſt. Man kann dieſen kleinen 
immergrünen Strauch leicht mit der Preißelbeere verwechſeln; betrachtet man 
ihn aber genauer, ſo findet man die Blätter und Beeren viel größer und einen 
liegenden, oft mehrere Fuß lang hingeſtreckten äſtigen Stamm, welcher im 
Gebirge meiſt durch Moos verdeckt iſt. Die Alpen-Bärtraube (A. alpina, 
ſonſt Arbutus alpina) iſt eine Pflanze der Kalkalpen und überzieht, wie die 
Kriechweiden, feuchte Steingerölle, hält ſich aber mehr in den Hochthälern und 
an deren Abhängen. Die abfallenden Blätter ſind gegen einen Zoll und darüber 
lang, eiförmig; die Früchte von der Größe einer Vogelkirſche ſind im Herbſt 
roth, im Frühling, wo ſie erſt reifen, blauſchwarz. 

Dieſe Alpenpflanze führt uns zu den wichtigſten, bekannteſten und ſchönſten 
Bewohnern der Alpen, der Alpen- oder Almroſe, welche in drei verſchiedenen 
Arten verbreitet iſt. Durch das ganze Alpengebirge, beſonders aber in den 
Kalkalpen zu beiden Seiten der Centralkette und auf den kalkreichen Nagel— 
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fluhgebirgen iſt die rauhaarige Alpenroſe (Rhododendron hirsutum) 
verbreitet, während die roſtbraune Alpenroſe (Rhod. ferrugineum) faſt 
nur die an Alkali und Kieſelerde reichen Centralalpen mit Glimmerſchiefer, 
Gneis, Granit u. ſ. w. bewohnt, allerdings dort eben ſo häufig iſt, wie die 
vorige Art auf Kalk. Nur ausnahmsweiſe finden wir ſie auf den Kalkalpen. 
Die dritte ſehr abweichende Art, die Zwerg-Alpenroſe (Rhodod. chamae- 
eistus), hat einen ſehr beſchränkten Verbreitungsbezirk in den öſtlichen Alpen 
zwiſchen Lech und Ens, kommt aber auch in den ſüdlichen Kalk- und Dolomit— 
alpen Tirols vor. Rhododendron hirsutum und ferrugineum unterſcheiden 
ſich faft nur durch die Blätter. Erſterer hat mit einzelnen ſtarken Haaren, am 
Rande mit Wimpern, beſetzte hellgrüne länglich eirunde Blätter; Letzterer etwas 
ſchmälere, 1½ Zoll lange mehr zugeſpitzte, oben dunkelgrüne, unten roſtbraune 
glatte Blätter. Wuchs, Höhe und Blüthen ſind gleich, doch habe ich gefunden, 
daß bei der letzten Art das Roth oft lebhafter und dunkler iſt, allerdings aber 
auch jo hell wie bei Rh, hirsutum vorkommt. Man könnte die Blumen der 
erſteren Art dunkelroſenroth, die der letzteren carmoiſin nennen. Beide ſind im 
Aufblühen dunkler. Dieſe Alpenroſen erreichen je nach dem Standorte, eine 
Höhe von 1—2 Fuß und bilden jede für ſich bald zuſammenhängende Zwerg— 
Gebüſchmaſſen, bald kleinere Gruppen auf Felſen und Felſenterraſſen, meiſt mit 
krautartigen Pflanzen, häufig mit anderen kleinen Sträuchern, als Alpenerlen 
(Anus viridis), Haidekraut, Heidelbeeren, Preißelbeeren, Bärtrauben, Zwerg— 
weiden u. a. m. untermiſcht. Die Zwergalpenroſe unterſcheidet ſich merklich 
durch Wuchs, Blätter und Blüthen. Sie hat niederliegende Stämme mit aufrechten 
Blüthenzweigen, kleine ſchmale rauhhaarige, dünnſtehende Blätter, und einzeln an 
den Zweigſpitzen ſtehende, große, faſt ſchalenförmig gebildete roſenrothe Blumen. 
Hält der nicht botaniſirende Wanderer ſchon die blüthenloſen Pflanzen nicht für 
Alpenroſen, ſo beſtärkt ihn die große, flache, einzelne Blüthe, gegenüber den runden 
Blüthenköpfen der gemeinen Alpenroſen noch mehr in ſeinem Irrthume. Die 
Blüthezeit aller Alpenroſen wechſelt mit der abſoluten Höhe des Standpunktes. 
Während ſie in tiefer Lage ſchon Ende Mai und im Juni blühen, röthen 
höher ſtehende ihre Knospen erſt im Juli, die höchſten ſogar erſt im Auguſt. Wie 
alle Alpenblumen werden auch die blühenden Alpenroſen oft vom friſchen Schnee 
überraſcht, aus deſſen Hülle aber die Sonnenſtrahlen des erſten Tages ſie meiſt 
wieder befreien. Solche leicht beſchneite blühende Alpenroſengebüſche ſehen reizend 
aus. Der Hauptſtandort der Alpenroſen iſt die Region von der oberen Waldgrenze 
bis 1000 —2000 Fuß unter der Schneegrenze, aber fie vermiſchen ſich tiefer 
häufig mit vereinzelt ſtehenden Zürbelkiefern und lichtem Lärchen- und Fichten— 
wald, die Alpenroſen der Kalkgebirge mit Knieholz (Legföhren), die des Urge— 
birges mit Bergerlen, und machen in dieſer Gemeinſchaft einen beſonders ſchönen 
Eindruck. Oft ſind die Grasalpen in ſcharfen Linien von Alpenroſengebüſch be— 
grenzt, denn das Vieh ſcheint fie nicht anzurühren. Die Waldregion überſpringend, 
ſiedeln ſich unſere Almroſen nicht ſelten in tieferen Lagen an, bedecken Abhänge 
und hohe Ufer der Alpenbäche, See'n und Flüſſe, ja ſie verirren ſich (ver— 
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muthlich durch Waſſerfluthen) hie und da bis in die Hochmoore der tiefſten 
Thäler und Vorberge. Dieſe tiefen Standorte ſind um ſo häufiger, je ſteiler 
die Felswände, und aus dieſem Grunde läßt ſich erklären, warum die Alpen- 
roſen der ſteilwandigen Kalk- und Dolomitalpen häufiger als in ſolchen Tief 
lagen vorkommen, als die der Centralalpen, wo ſteile Abſtürze ſeltener ſind. 
Lawinen und Waſſerfluthen reißen von den Höhen der Alpenregion ganze 
Maſſen von Alpenroſengebüſch ſammt Erde mit ſich über die Felſenſchroffen, 
von denen einige ſich erhalten, feſtwurzeln und allmählich anſiedeln und weiter 
verbreiten. So finden wir Alpenroſen am Ufer des Lech hinter Füſſen, alſo 
an der Scheidegrenze von Gebirg und Ebene, am Kochelſee, Königſee, um Am⸗ 
mergau und Kempten, am Wolfgangerſee im Salzburg'ſchen, unter dem „Wilden 
Kaiſer“ im Brixenthale, bei Lofer und Reichenhall und vielen anderen Orten. 
Die rauhblättrige Alpenroſe hat ſich ſogar in die bairiſche Hochebene bis 
Waſſerburg am Inn verirrt. Wir haben aus Or gem ſchon die Höhenver— 
breitung der Alpenroſen kennen gelernt. Nach Sendtuer und Anderen ift die 
obere Grenze in den Nordalpen 6256 Fuß, die untere 2000 Fuß, im Salzkam⸗ 
mergut zwiſchen 2000 und 6000 Fuß, in Südtirol zwiſchen 2000 und 7150 Fuß. 
Ohne beſtimmte Höhenmaaße anzugeben, kann ich doch verſichern, daß ich in 
Tirol Rhododendron ferrugineum noch in größeren Höhen angetroffen habe. 
— Fur die landſchaftliche Auffaſſung iſt die Alpenroſe blos Bodendecke kein 
Gebüſch. 

Eine andere, noch kleinere Bodendeckpflanze der Hochalpen, an manchen 
Stellen ganze Berge überziehend, an anderen ſelten oder gar nicht vorkommend, 
iſt der liegende Felſenſtrauch oder die Alp en-Azalea (Azalea procumbens). 
Sie vermiſcht ſich mit Rhododendron, in tieferen Lagen auch mit der Alpenhaide, 
und kommt bis an die Schneegrenze vor. Es iſt ein wirklich Raſen bildendes 
kleines Pflänzchen mit nur 6 Millimeter langen, elliptiſchen glänzenden Blätt- 
chen und roſenrothen kleinen Blumen. 

Faſt noch kleiner ift die im Wuchs ganz ähnliche Linnäa (Linnaea borealis), 
welche ſchon als Bodendecke des Alpen-Lärchenwaldes und des Kiefernwaldes 
der norddeutſchen Haide erwähnt wurde. Auch ſie kriecht zwiſchen Moos und 
könnte mit den rundlichen Blättchen mit dem Feldthymian verwechſelt werden. 

Zum Schluße der Waldbodenſträucher verſetzen wir uns wieder in den 
Nordoſten, und finden den Porſt oder wilden Rosmarin, einen drei Fuß 
hoch werdenden ſtarkholzigen Strauch in den Moorſümpfen der nordiſchen Ebene. 
Der Porſt (Ledum palustre) bewohnt vorzugsweiſe die Torfmoore und naſſen 
Haiden, öſtlich von der Elbe, verbreitet ſich aber von da in die feuchten Nadel— 
wälder Schleſiens und der Lauſitz, wo er häufig das Unterholz bildet, kommt 
noch häufig in Wäldern der ſächſiſch-böhmiſchen Quaderſandſtein-Formation (ſüd⸗ 
liche „Sächſiſche Schweiz“), nicht aber weiter weſtlich und ſüdlich vor. Der 
Porſt hat immergrüne ſtark behaarte, bräunliche ſchmale Blätter, welche dicht 
rings um die Zweige ſtehen, und eine anſehnlich große weiße Blüthendolde. 
Die Form der Blätter und der aromatiſche Geruch der ganzen Pflanze hat ihm 
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den Namen Wald-Rosmarin gegeben. In den Torfmooren der bezeichneten 
Gegenden bildet der Porſt oft Stunden breit den einzigen holzigen Pflanzen— 
wuchs, iſt daher für die Landſchaft eine wichtige Pflanze. 

In ganz ähnlicher Weiſe wächſt in den Mooren und Bruchwäldern mit 
lichten Stellen, beſonders in Schleswig und Holſtein an der Grenze von Geeſt 
(Haideland) und Marſch (Wieſenland) der Gagel (Myrica gale), ein nur 
2 Fuß hoher faſt immergrüner Strauch, mit länglich weidenartigen, aber abge— 
rundeten Blättern. Er verbreitet ſich auf lockerem Boden durch Wurzeltriebe, 
und bildet dichtes Gebüſch von ganz beſonderem fremden Anſehen. 


Der Wall. 


Der deutſche Wald in Landſchafts- und Jahresbildern. 


1. Im Sommer und Herbſt.“) 


1 iſt September und der Wald liegt da in ſonniger Pracht. Zwar 
kann er nicht mehr ſo entzücken, wie zur Pfingſtzeit, wo die weichen, 
duftigen Blätter noch ihr lichtes Grün hatten und der Wald das ſchim— 
mernde Feiertagskleid der Vermählung des Frühlings mit dem Sommer 
trug, denn braune Schatten ſind hie und da eingeſtreut, beſonders auf 
den Bergkuppen und Südabhängen; aber es liegt eine befriedigende 
Ruhe über den Wäldern, die von kleinen Farbenmängeln nicht geſtört 
wird und in ſeinem Innern unter dem Gewölbe der ausgebreiteten 

Aeſte iſt keine Abnahme des Frühlingsreizes fühlbar, denn, was der 
Farbe mangelt, das erſetzt das volle Sonnenlicht des heiteren Sommer— 
tages reichlich. Wie wahr malt Schiller in den Verſen, welche als Motto 
über unſerer Buche ſtehen (S. 36) den ſommerlichen Buchenwald. Denn wir 
ſind im deutſchen Buchenwalde, da nur Buchen zuſammenhängende Laub— 
wälder aus nur einer Baumart bilden. Der gemiſchte Laubwald in größerer 
Ausdehnung iſt faſt üllerall verſchwunden, wo die Hand des Forſtmannes ge— 
waltet hat und dies iſt ja bei uns überall der Fall. Hie und da giebt es 
Wälder, wo die Buchen noch mit Eichen vermiſcht ſind, beſonders im Tieflande, 
wo aber noch häufiger andere Bäume das Gefolge der königlichen Eiche bilden. 
Nur hie und da, namentlich wo große Wälder nicht allgemein ſind, in den 
Vorbergen und Hügelgegenden, in ſteilen Thalſchluchten des höheren Gebirges 
haben andere Bäume ſich neben der Buche behauptet, dieſe ſogar zurückgedrängt, 


*) Es iſt der mitteldeutſche Wald, welcher hier geſchildert wird. Ich wählte ihn nicht nur, 
weil er mir der nächſte und bekannteſte iſt, ſondern auch, weil er die Extreme: Alpenwald und 
norddeutſcher Bruch- und Haidewald, vermittelt. 
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wenn Ahorn, Eiche, Ulme, Eſche, Weißbuche und Linde u. a. m. beſonders 
günſtige Bodenverhältniſſe vorfanden. 

Der Landſchaftsmaler mag es bedauern, daß die unbegrenzte Abwechslung 
des gemiſchten Laubwaldes in ſeiner Oberfläche und Farbe, in ſeinen Umriſſen 
und Schattenwirkungen der Einförmigkeit des Buchenwaldes gewichen iſt und - 
wir Anderen, die wir als Landſchafter empfinden, möchten eine noch größere 
Ausdehnung nicht wünſchen. Aber wenn man an einen von allen Nebenrück— 
ſichten unbeirrten Waldgenuß denkt, ſo geht doch nichts über die Schönheit des 
Buchenwaldes. Der Buchenwald iſt das Schönſte, was die deutſche Pflanzen— 
welt in der Landſchaft hervorbringt und übt auf Jeden einen unwiderſtehlichen 
Zauber, dem er ſich unbewußt überläßt. Die Schönheit wirkt hauptſächlich 
durch die Einheit des Ausdruckes, durch die faſt vollkommene Uebereinſtimmung 
aller Theile (allgemeine Harmonie), die trotzdem unendlich in der Mannigfaltig— 
keit iſt. Es iſt von Außen die Gleichmäßigkeit des Grüns der Wipfel, im 
Innern der Mangel an Unterholz und die Gleichmäßigkeit der Stämme, welches 
im Buchenhochwald auf uns wirkt. Doch treten wir ſelbſt ein. Nach dem 
immer noch heißen Gange durch das ſonnige Wieſenthal empfängt uns eine 
erfriſchende Kühle. Wir athmen tief eine köſtliche, ganz andere Luft und bleiben, 
kaum eingetreten, doch oft ſtehen, als wären wir an die Stelle gebannt und 
hätten kein ferneres Ziel. Wir blicken um uns und über uns, ſehen faſt immer 
daſſelbe und können uns doch nicht ſatt daran ſehen. Das iſt ja das Zeichen 
der höchſten Schönheit, daß man nie ermüdet das damit beglückte Weſen zu 
betrachten! Wir ſtehen im alten Hochwalde ohne Unterholz, welches nur am 
Rande die Stämme verdeckte. 

Da ſtehen Tauſende von weißgrauen, glatten Stämmen von jeder Stärke, 
meiſt aſtlos und ſäulenartig bis zu fünfzig Fuß Höhe. Darüber ein wunder— 
bares Aſtgeflecht, in tauſend Verſchlingungen einen erhabenen Dom wölbend, 
in deſſen Hallen fortwährend ein mildes grünes Dämmerlicht herrſcht, wo nur 
hie und da ein Sonnenſtrahl durch das geſchloſſene Laubdach fällt und einzelne 
Stämme und Aeſte hell erleuchtet, aber ſelten bis auf den Boden dringt. Die 
Decke des „laubigen Gitters“ erſcheint ſelbſt dem guten Auge in der Höhe von 
achtzig bis hundert Fuß wie ein grüner Ueberzug, denn die Millionen Blätter, 
welche ſie bilden, verſchwinden gleich den Sternen der Milchſtraße als Einzel— 
weſen. Das Grün iſt nur bald heller, bald dunkler, je nachdem volläſtige 
Kronen oder durchſichtige Zweigſpitzen die Decke bilden. Und in wunderbarer 
Tiefe und Reinheit erſcheint das Blau des Himmels, wenn es hier und da 
durch kleine Oeffnungen hereinblickt. Der Blick ſucht zwiſchen den zahlloſen 
Stämmen vergeblich ein Ende, einen Ruhepunkt. Nur der wellige Boden bringt 
da und dort einen Abſchnitt hervor und ändert zugleich die Beleuchtung, denn 
der Abhang nach der Sonnenſeite iſt auch im Waldinnern heller und dann nicht 
ſelten grün beraſet; die Stämme erſcheinen weißer und hie und da beleuchtet 
die Sonne einen grünen Platz, den ein einſt prächtiger Baumgreis im letzten 
Herbſtſturme den Nachkommen überlaſſen hat. Von dieſem immerhin kleinen 
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Platze geht ein Licht aus, welches weit in die umgebende Walddämmerung 
eindringt. Noch düſterer als im Allgemeinen dämmert uns das Ende eines 
kurzen Seitenthales entgegen, wo die Bäume auf dem feuchten, von Laubmaſſen 
fruchtbaren Boden noch mächtigere Stämme haben, noch gedrängter ſtehen und 
ſich ſo dicht an die das Thälchen ſchließende mooſige Felſenwand drücken, daß 
Aeſte aufliegen und die den Felſen in Beſitz habenden alten Ahornbäume ſich 
weit über den Rand biegen, um ihren Platz zu behaupten und die empor— 
ſtrebenden Bewohner der Tiefe niederzuhalten. Wo die Felſen zurückweichen 
oder Stufen bilden, ſtehen an der ſteilen Thalwand die Bäume übereinander, 
ſo daß man an vielen zwar meiſt nur den unteren Theil der Stämme, oft aber 
auch die ganze Baumſeite und bei den in ſolchen Lagen häufig vorkommenden 
Lücken oft bis tief unten volläſtige und grüne Bäume ſieht. 

Hie und da ſtehen die älteſten Stämme weit von einander, ſchließen aber 
dennoch die Decke. Unter ihnen aber hat ſich ein junger Wald angeſiedelt. 
Schwache Stämmchen, hoch und ſchlank, breiten ihre dünn ſtehenden Aeſte 
ſchirmartig aus und können keine rechte Spitze gewinnen, denn die Alten ſtehen 
noch feſt und laſſen den Jungen keinen Sonnenſtrahl zukommen. Daher ſind. 
ſie auch von einer Zartheit des Grüns, wie es ſonſt nur der Mai zeigt. Bildet 
ſich uber nur von der Seite eine Lichtung, dann gewährt ein ſolcher junger 
Wald unter dem Walde einen zauberhaften Anblick in ſeiner Lichtfülle. Und 
dieſe Zeit wird bald kommen, denn bereits ſteht das alte prächtige Stück Hoch— 
wald auf der Sterbeliſte, damit der Nachwuchs aufkommen kann. Das un— 
unterbrochene Innere des geſchloſſenen Buchenhochwaldes hat nur ausnahmsweiſe 
eine grüne Pflanzenbodendecke. Das Laub des vergangenen Jahres bildet den 
braunen, gleichmäßigen Ueberzug. Nur hie und da, beſonders auf Höhen mit 
lichterem Baumwuchs ſehen wir Flächen von verſchiedenem Grün ſchimmern, 
im tiefen Schatten kleine Oaſen von breitblätterigen Gräſern, meiſt Hainſimſen, 
größere von niedrigem Farrnkraut, gedrängte Maſſen von dunkelgrünem Bingelkraut 
(Mercurialis) und weißblühendes Hexenkraut (Circaea), im Frühling an feuchten 
Plätzen von Arons- oder Stabwurz, zuweilen fern von Wegen, wo der Fuß des 
Kräuterſuchers und des nach Maitrank lüſternen Städters nicht hingekommen iſt, 
aus lieblichem Waldmeiſter beſtehend. Hierzu kommt für das Auge eine willkom— 
mene Unterbrechung: die hellgrünen Moospolſter, mit denen die oft frei über dem 
Boden liegenden ſtarken Wurzeln und unteren Stammtheile dicht überzogen ſind. 

Eine wunderbare Stille und Unbeweglichkeit umgiebt uns, von keinem 
Vogelgeſang, keinem daher ſchwebenden Schmetterling unterbrochen. Was ſollen 
Vögel hier, wo ſie keine Gebüſche finden, um zu niſten, keine Sonne, um ſie im 
Aufgange mit Geſang zu begrüßen? Was ſollen Schmetterlinge, wo keine Blumen 
blühen? Nur hie und da klingt entfernt das Klopfen des Spechtes oder ein uns 
unerklärlicher ſchnarrender, raſſelnder Ton und in langen Zwiſchenräumen ertönt 
hundert Fuß über uns das wohlbekannte Ruckſen und Girren der wilden 
Taube, die oben geniſtet hat, die aber den Wald unter ſich nicht kennt und von 
ihrem ſonnigen Wipfel weit hinaus in die Feldlandſchaft ihrer Nahrung nachfliegt. 
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Endlich währet uns auch die erhabene Dämmerung dieſes Hochwaldes zu 
lange und eine Beengung überkommt uns, wenn ſich dunkle Wolken auf Mi— 
nuten vor die Sonne legen und den Wald unheimlich verdüſtern. Aber bald 
ſchimmert helleres Grün durch die Stämme, des Waldes Ende ſcheint zu nahen; 
doch iſt es nur eine Lichtung von einem Thaleinſchnitt gebildet, in welchem 
ſich ein ſchmaler Wieſenſtreif hinzieht. Dort ſind die volllaubigen Randbäume 
hell beleuchtet und erſcheinen im Gegenſatz zu dem Dunkel des Waldes wie im 
Goldglanz. Der ſchmale Wieſengrund bildet einen Abſchnitt und jenſeits hat 
der Wald einen andern Charakter. Die Bäume ſind verſchiedenen Alters, 
Gruppen von alten Waldrieſen wechſeln mit undurchdringlichen Wäldchen von 
jungen Buchen. Die hainartig vereinzelt ſtehenden alten Bäume haben meiſt 
ſchöne volle Kronen, an denen die braunen ſtachlichen Fruchthüllen zum Glück 
für die Schönheit von unten wenig bemerkt werden, während ſie, von fern 
geſehen, einen braunen Schatten über die Waldoberfläche breiten. Wir ſehen 
auch einzelne Eichen mit graubraunen riſſigen Stämmen und ausgebreiteten, 
knorrigen, gebogenen Aeſten, unten am Wieſenrande Gruppen von Weiß— 
oder Hainbuchen mit den hellgrünen hervortretenden Spitzen der Sommertriebe 
und gedrehten, knotigen, grauen Stämmen; gegenüber aber hoch oben auf 
trockenem Südabhange über dem ſommergelben Grasboden weißſtämmige Birken, 
ihre leichten Zweigſchleier in dem aus dem kühlen Thalgrunde aufſteigenden 
Luftwehen leiſe bewegend. Auch der Boden iſt ein anderer geworden. Wir 
ſehen das friſche Grün der Heidelbeere ganze Strecken bedecken, dazwiſchen 
hohe ſchwankende Grashalme mit federbuſchartiger Rispe. Hie und da die 
hohen, ausgebreiteten Stauden der jetzt mit ſchwarzen unheimlichen Beeren 
beſetzten Tollkirſche (Belladonna), höheres Farrnkraut; als ſchönſten Wald— 
ſchmuck aber im hohen Sommer ganze Colonien von faſt mannshohem, roth— 
glockigem, ſeltener vom gelben Fingerhut. Von wunderbarer Schönheit iſt die 
Beleuchtung dieſer Waldtheile. Nicht daß beſondere Lichteffecte, wie ſie der 
Wanderer zuweilen auf Augenblicke, zuweilen zauberiſch vorüberſchweben ſieht, 
die Umgebung in einen ungewöhnlichen Glanz verſetzt hätte, nein, es iſt nur 
die gewöhnliche Beleuchtung des ſonnigen Tages, wie ſie ſich täglich beim 
tieferen Stande der Sonne wiederholt und deren Erſcheinung nur von dem 
Standtpunkte des Beobachters abhängt. Der dichtwaldige Südrand liegt ganz 
im Schatten und wirft dieſen weit auf die offene Fläche. Davor liegen ein— 
zelne mächtige Kronen ganz im Lichte, andere werden halb beſchattet, oder 
ſtrecken aus dem Schatten einzelne Aeſte der Sonne entgegen, die dann im 
Gegenſatz zum Schattengrün wie mit Goldgeflecht überſponnen erſcheinen. Eben— 
ſo liegt der Waldboden in der mannichfaltigſten Beleuchtung. Beſonders 
wunderbar erſcheint die Wieſe hinter den beſchatteten Bäumen, worauf augen— 
blicklich die Sonne ihr volles Licht ausgießt, ſo daß die ihre Schatten darauf 
werfenden dichten Baumkronen ſich wie auf Goldgrund davon abheben. 

Hier werden auch wieder Vögelſtimmen laut und Schmetterlinge gaukeln 
von Blume zu Blume. Ja wir überraſchen einige Rehe in der Unterſuchung 
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der jungen Kräuter, welche in der Erde des ausgerotteten Baumſtockes neu ent- 
ſtanden ſind. Sie ſehen uns mit klugen Augen an, dann einige Sätze und ſie 
ſind zwiſchen den Stämmen verſchwunden. Zu einer anderen Zeit könnten wir 
auch den mächtigen Auerhahn mit brauſendem Flügelſchlag von dem trockenen 
Eichenaſt abfliegen ſehen. Dieſen Verluſt erſetzt wenigſtens durch heiſeres Ge— 
ſchrei und Lärm der ſchwerfällig dahin fliegende, hier häufige Eichelhäher. 

Ein begraſter Pfad leitet, allmählich aufſteigend, in einen ausgedehnten 
Hochwald ganz abweichend von Dem, was wir bisher geſehen. Er bedeckt breite, 
abgerundete Bergkuppen und die dazwiſchen liegende Einſenkung. Hier ſteht 
faſt jeder Baum frei, überall blickt der blaue Himmel herein. Die nicht mehr 
ſo hohen, aber ſtarken Stämme ſtehen in faſt gleichmäßigen Entfernungen von 
einander und zeigen kaum Spuren von Moos. Die Kronen ſind voll und meiſt 
allſeitig, denn ſeit hundert Jahren wurden immer die ſchwächſten und ſchlechteſten 
Bäume dazwiſchen „ausgeforſtet“, um ihnen Raum zu gewähren. Das Eigen— 
thümlichſte aber iſt, daß der ganze Boden mit einem niedrigen, breitblätterigen 
hellgrünen Gras (Hirſegras, Melica uniflora und nutans) überzogen iſt, welches 
von Weitem den Eindruck einer Wieſe macht. Nur in der Einſenkung, wohin 
der Wind das meiſte Laub von den Bergkuppen wegweht, iſt der Boden braun; 
dafür ſind aber dort auch die Stämme weit über hundert Fuß hoch. 

Die Höhe iſt erreicht, der Wald löſt ſich in Gruppen auf und wird Hain, 
die Bäume werden gedrungener und dichtkroniger, verlieren aber dadurch an 
Schönheit und vermiſchen ſich mit Gruppen von Birken und niedrigen Fichten, 
an deren Fuß ſich der Wachholder ſchmiegt. Ein röthlicher Schein, viel glü— 
hender als das Abendgold der Sonne, ſchimmert durch die Bäume uns entgegen. 
Bald liegt eine kahle Bergkuppe vor uns, ganz mit rothblühender Haide über— 
zogen, nur hie und da durch eine Zwergeiche, von bis zum Boden begrünten 
Fichtenpyramiden und durch niedriges blaugrünes Wachholdergebüſch unterbrochen. 
Das verſchiedene Grün dieſer beiden fließt in einander und die roſige Haide 
erſcheint dadurch viel farbenreicher als ſie wirklich iſt. 

Wir ſtehen auf freier Höhe und der Wald liegt unter uns. Die ſinkende 
Sonne beleuchtet alle Spitzen und Hochrücken, die nun ſchon ihre Schatten ſo 
tief auf die Thäler werfen, daß die entfernteren — denn wir haben eine Wald— 
fläche von mehreren Meilen Ausdehnung vor uns — nur noch wie dunkle 
Streifen erſcheinen. Wir haben diesmal kein Auge für die Mannichfaltigkeit 
des ausgedehnten Panoramas, beachten kaum die ferne blaue Gebirgskette, 
nicht die Kirchthurmſpitzen und hellen Häuſer, die glänzenden Teiche, welche die 
weite Waldlandſchaft unterbrechen: wir ſehen nur Wald, deſſen geheimnißvolle 
Hallen wir eben durchzogen. Wie ganz anders und wie wunderbar einförmig 
iſt er doch von oben. Wüßten wir es nicht, wir ahnten nicht, welcher 
Zauber, welche Abwechslung unter jenen Baumkronen da unten wohnt. Die 
ganze Oberfläche des älteren Waldes beſteht, von einer Höhe geſehen, in unbe— 
grenzter Ausdehnung nur aus Baumkuppeln von nahezu gleicher Geſtalt und 
Größe, augenblicklich ganz gleichmäßig nur auf einer Seite beleuchtet, daher 
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ſcharf hervortretend. Jeder große Baum hebt ſich aus der geſchloſſenen Wald: 
decke wie ein Berg hervor und ſo lernen wir erkennen, daß die grüne Decke 
des Hochwaldes nicht ſo gleichmäßig iſt, wie ſie uns im Innern erſcheint. Nur 
der jüngere Wald macht eine Ausnahme. Dort verſchmilzt Aſt mit Aſt, denn 
es giebt noch keine Kronen, nur aufſtrebende Aeſte. Hier und da erhebt eine 
einzelne alte Eiche ihre zackige Krone mit den trockenen Aeſten über die Kuppeln 
der Buchen, auch können wir bei einigen Bergabhängen an dem Grün und 
der zackigen Oberfläche den reinen Eichenwald erkennen, neben welchem ſich 
häufig kleine Waldblößen bemerklich machen, denn, wo der Eichenwald auf Höhen 
ſein Unterholz verloren hat, da verweht der Wind das abgeſtorbene Laub, der 
Boden trocknet aus und es entſtehen Lücken und Lichtungen, wo nur Haide 
und graugrünes Borſtengras die Bodendecke bildet. Nun iſt die Sonne hinter 
die fernen Kuppelberge geſunken, aber noch ſchwebt ein zitternder rother Schimmer 

über den Baumkronen, einem goldigen Netz vergleichbar, das ſeine Fäden über 
die Landſchaft geſpannt. Auch dieſer Schimmer währt nur Augenblicke, dann 
ſieht das geblendete Auge heller. Aber was es ſehen mag, Alles ſpricht von 
Ruhe, mahnt zur Ruhe. „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh.“) 

Seit unſerem letzten Waldgange ſind die Störche fortgezogen, die Staare 
fliegen Abends in ſchwarzen Wolken um den Schilfteich und die Schwalben 
verſammeln ſich auf Dachfirſten und Telegraphendrähten und berathen, ob ſie 
bald abziehen wollen. Woran erkennen wohl die Wanderthiere das Herannahen 
des Herbſtes? Vielleicht am meiſten an der knapper werdenden Nahrung, ſicher 
aber am Anſehen der Landſchaft in Wald und Flur. Zuerſt gemahnen einzelne 
Birken durch ihre goldgelben Blätter an den Herbſt, dann fällt da und dort 
ein Blatt, halb grün, halb gelb. Aber der Wald iſt nach Mitte September doch 
noch grün, wenigſtens erſcheint er uns unverändert, obſchon die braunen Schatten 
ſeiner Oberfläche dunkler und breiter geworden. Kommen wir aber einige Tage, 
vielleicht eine Woche ſpäter wieder hinaus, dann tritt uns eine wunderbare Ver— 
änderung entgegen, die man mit dem zauberhaften Wechſel eines „Nebelbildes“ 
vergleichen kann. Wir ſind geblendet von dem Glanze der Landſchaft, von der 
Lichtfülle, die jetzt auch vom Walde ausgeht und uns Sonnenſchein ſogar an trüben 
Tagen vorzaubert. Wir beſteigen einen Vorberg, von deſſen Fuße aus gegen— 
über ſich die höheren Berge erheben, unmittelbar vor uns zu Füßen ein offenes 
Wieſenthal, ein Bach mit Erlen und Eſchen beſetzt. Unſer Gebirgswald iſt 
nicht derſelbe, wie wir ihn in letzter Sommerwanderung beſuchten, er iſt reicher 
und mannigfaltiger in ſeinen Bewohnern und Formen, gewiß eine Folge der 
wechſelnden Geſteinsart und der vielfachen Spaltung des Gebirges in kurze 
Thäler mit ſteilen Wänden und Hochplatten. Wir erkennen an den häufig 
ſichtbaren Felſen an der rothen Farbe den Porphyr oder das Porphyrconglo— 
merat, an der gelbgrauen den Kalkſtein, an der hellrothen und weißen den 

*) In der Gböthe'ſchen Urſchrift im „Kickelhahnhäuschen“ bei Ilmenau ſtand „Gipfeln“, 


während bei Citaten dieſes Liedes faſt immer „Wipfeln“ gebraucht wird. Wipfel kommt erſt 
in der zweiten Zeile vor. 


—X 256 e- 


Sandſtein. Wo die Geſteinsart jo verſchieden, da find es auch die Pflanzen, 
denn jede findet den Boden und den Platz, wie ſie ihn braucht und liebt. 
Darum tritt uns auch ein Miſchwald entgegen, welcher nur wenige Gehölze 
des mittleren Deutſchlands, keinen Hauptbaum vermiſſen läßt. Da ſehen wir 
neben den Buchen meiſt an Thalrändern und in kleinen Hochthälern mit tiefem, 
feuchtem Boden drei Arten von Ahorn, den mächtigen Bergahorn von Eichen— 
größe, den zierlicheren, dunkleren Spitzahorn und den kleinblättrigen Maßholder. 
Daneben erhebt die Rüſter oder Ulme ihre aus fächerartig ausgebreiteten Aeſten 
beſtehende lockere Krone weit über andere Bäume, meiſt jedoch von einzelnen 
lichtgrünen Eichen erreicht, ſeltener von Linden, Espen und Eichen begleitet. 
Die Hainbuche (Hornbaum) verſchmäht zwar die beſten Plätze nicht, kann aber 
mit ſeinem ſchwerfälligen Samen keine weiten Reiſen machen und wird vom 
Förſter nur an Waldrändern und Wegen als Geſtrüpp auf trockenem Boden 
geduldet. Die Eiche kann ſich in ſolcher Beengung nicht ausbreiten und ſucht die 
freie Hochfläche auf, die überbogene Espe mehr die Ränder des Waldes auf 
Kalkboden. Die leichte Birke aber nimmt überall den Platz ein, welchen andere 
Bäume verſchmähen, weil ſie dort verhungern müßten, beſonders aber trockene 
Steilwände und Felſen, die ſie meiſt nur mit Nadelholz und Ebereſchen, ſeltener 
mit Bergahorn und Maßholder theilt. Um ſolche Höhenpunkte zu erreichen, 
müſſen die Samen zur geflügelten Reiſe von Vögeln befähigt ſein, oder in 
verlockender, hartſamiger Frucht eingeſchloſſen ſein und weiter getragen werden. 

Beſonders aber weicht unſere Waldlandſchaft vom Buchenwalde durch die 
Untermiſchung von Nadelholz ab, denn wir ſehen einzelne Bergſeiten und 
Kuppen ganz mit Fichten, Kiefern und Lärchen bedeckt, ein Thal ganz mit 
alten Fichten, burgartige Felſengruppen aber mit rothſtämmigen Kiefern, natür⸗ 
lich in Geſellſchaft der geſelligen Birken. Unten am Fuße des Sandſteinberges 
ſehen wir ſogar ein Wäldchen von weißſtämmigen Edeltannen. Solcher Reich— 
thum an Weſen und Formen äußert ſich auch durch Farben. Und wenn wir 
uns ſagen, daß der Farbenreichthum des Herbſtes die Pracht des Waldes am 
vollendetſten zur Erſcheinung bringt, ſo müſſen wir den Grund in der Viel— 
artigkeit der Bäume ſuchen. 

Der mit Buſchholz bedeckte Abhang vor uns verdankt ſeiner Lage nach 
Norden eine für die Jahreszeit noch ſeltene Friſche. Zwiſchen allerlei Sträuchern 
ſind nur die darüber vorragenden Birken vollkommen gelb. Sie grünten ja 
ſchon zu Oſtern, was Wunder, daß ſie ſich zeitiger zur Ruhe begeben. Auf 
vorragendem Rücken ſind ganz gelbe und noch vollkommen grüne Blätter gleich— 
mäßig vertreten, aber in den dazwiſchen liegenden Vertiefungen ſtrotzen dunkler 
Spitzahorn und hellgrüne Eſchen noch in reicher Sommerfriſche. Um ſo auf— 
fallender iſt der Wildkirſchbaum mitten zwiſchen ihnen, denn er iſt ſchon zur 
Hälfte vollkommen roth, als wollte er die Jugend und die eben ſo begehrlichen 
Vögel noch einmal an ſeine Korallenfrüchte erinnern. Ein zwergartiges ge— 
krümmtes Bäumchen auf dem nahen Felſen iſt bereits vollſtändig dunkelroth 
und leuchtet förmlich aus dem umgebenden Grün heraus. Es wird ein Wild— 
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birnbaum fein, vielleicht auch ein verkrüppelter Elsbeerbaum, deſſen Blätter an 
den Ahorn gemahnen. Solche Farbenausnahmen wiederholen ſich da und 
dort am Abhange, ohne das vorherrſchende Grün abſchwächen zu können. Im 
Gegentheil, es wird noch durch die glühenden Baumgeſtalten für das Auge 
verſtärkt. Die Wieſe, welche die gegenüberliegenden Höhen von unſerm Stand— 
punkte ſcheidet, prangt nach der zweiten Heuernte wieder im friſcheſten Grün, 
ebenſo ſtehen die Erlen und Eſchen des Bachufers in voller Sommerfriſche 
da, während die Blätter der Weiden braun gerändert erſcheinen und die ferne 
hohe Schwarzpappel (wir erkennen ſie an der breiten lichten Krone) als leuch— 
tender Buſch aus dem umgebenden Grün hervortritt. Aber was ſind das für 
kleine rothglühende Büſche unten, vor der dunklen Erlengruppe, wo ſich der 
Bach um den kleinen Hügel biegt? Wir errathen es nur, daß es Pfaffenhütchen 
oder wilder Schneeball ſein kann, deren Belaubung in der vollen Herbſtfarbe 
faſt carminroth wird, und welche beide zugleich mit hochrothen Früchten um dieſe 
Zeit maſſenhaft beladen ſind. Doch wir brauchen nur Minuten, um dieſes 
Alles zu erfaſſen. Es ſind liebliche Kleinigkeiten neben der Waldespracht, welche 
ſich an den gegenüberliegenden Waldbergen und in den bewaldeten Thälern 
aufgethan. Wer könnte ſie nur annähernd beſchreiben? Der ganze Wald 
iſt ein Gemiſch von dem mannigfaltigſten Grün und von Gelb bis Braun, 
hier und da ein wenig Roth eingeſtreut. Aber es iſt nicht etwa ein Durch— 
einander von allen Farben, ſondern meiſt ſcharf unterſcheidbar. Die einzelnen 
Töne treten in kleinen oder größeren Maſſen auf, je nachdem die gleichartigen 
Bäume ſich zuſammenfanden und gleiche Bodenverhältniſſe dieſelben Farben 
bereiteten. Da, uns zunächſt gegenüber: eine ganze Bergwand üppig grüner, 
junger Fichten, die ſich wie eine Zunge weit in das Wieſenthal vorſchiebt, aus 
denen die gelben Pyramiden höherer Lärchenbäume wie brennende Flammen 
hervorleuchten, bald einzeln, bald zu dreien, dann wieder ganze Maſſen, von 
einander getrennt durch ununterbrochenes Grün. Von ähnlicher, aber doch 
wieder ganz anderer Wirkung ſind die auch hier häufigen Birken, welche bald 
vereinzelt am Rande des höheren Fichtenwaldes in vorgebeugter Stellung das 
Licht ſuchen, bald mitten zwiſchen dem Nadelholz kleine Wäldchen bilden oder 
auf felſiger Platte über dem Abgrund ſchweben. Da ihre Stämme meiſtens 
vom Nadelholz verdeckt ſind, ihre Aeſte aber zu dünn ſind, um in ſolcher 
Entfernung aufzufallen, ſo erſcheinen ſie nur als gelbe Punkte, gleichſam wie 
Goldſtickerei auf dem ſchwarzgrünen Untergrunde. Dazwiſchen am Rande 
des Nebenthales bereits vollſtändig gelbe Maßholder und Hainbuchen, dann 
wieder bräunlicher Bergahorn, rothgeſpitzter, unten noch grüner Spitzahorn, 
wohl auch ein faſt rother eichengroßer Elsbeerbaum und auf feuchtem Thal— 
grunde lichtgrüne Eſchen. Wir wollen vom Einzelnen abſpringen, denn das 
Auge ermüdet im Aufſuchen und der Geiſt exmattet im Unterſcheiden, wollen 
nur noch einen ganzen, allumfaſſenden Blick auf die aus vielen Bergen und 
Thälern beſtehende Waldlandſchaft werfen. Höher hinauf herrſchen Buchen 
oder Nadelhölzer vor. Die letzteren tragen ihr ewig faſt gleiches Grün, die 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 17 
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erſteren, hier vielfach mit Eichen und Ahorn, hier und da mit Fichten oder 
Kiefern gemiſcht, ſind in den mittleren Höhen braungrün, auf den Bergkuppen 
bereits orangegelb, in den Thalfalten aber noch vollſtändig ſommergrün. Ein 
klarer, ſonniger Tag beleuchtet alle dieſe Pracht und im klarſten Licht treten 
alle jene friſchen Farben rein hervor. 

Wendet auch das Auge ſich oft geblendet ab, um auf der dunklen Fichten— 
wand auszuruhen, immer wieder wird es angezogen von jenen lichtvollen 
Höhen. Doch die Sonne ſcheidet und auch wir nehmen Abſchied. 

So wird es October und die Waldlandſchaft bleibt im Weſentlichen un— 
verändert, obſchon die Farbenmiſchung jeden Tag eine andere wird. Für die 
meiſten Beobachter wird der Laubwald nur braun. Im Innern bemerkt man 
um dieſe Zeit noch wenig vom Herbſt. Zwar flattern leichte gelbe Blätter 
herab und liegen zerſtreut am Boden, aber die unteren Aeſte erſcheinen noch 
voll und grün, da nur die Spitzen und die mit Sonnengluth getränkten, zu— 
gleich aber auch von der Kühle der Nacht am meiſten getroffenen Außentheile 
dem Herbſt ihr Sommerkleid geopfert haben. Bei heiterer Luft erſcheint der 
Wald gegen Mitte October, wenn Buchen vorherrſchen, orangegelb mit einem 
bedenklichen Zuge in das Braune. Noch iſt es mild und ſommerlich um die 
Mittagszeit. Auf den noch grünen Wieſen blühen Tauſende von roſenrothen 
Herbſtzeitloſen und die Erlen und Eſchen haben noch kein gelbes Blatt. 
Aber die folgende Nacht war kalt und der weiße Reif lag faſt bis Mittag 
auf dem blumigen Raſen. Wir gehen wieder denſelben Weg durch das Wieſen— 
thal. Da rauſcht es widerlich von den Bäumen und die geſtern noch grünen 
Eſchen und Erlen ſtreuen in wenigen Stunden faſt ſämmtliche Blätter auf den 
Raſen. Morgen ſtehen ſie entlaubt da. Zugleich iſt der Bergwald braun und 
lichter geworden. An heiteren Tagen kann uns ſein Anblick noch erfreuen, 
aber wenn Nebel über den Thälern lagern und die Luft grau und undurch— 
ſichtig iſt — dann erſcheint er uns als Sterbender, deſſen todtenfahles Antlitz 
wir nicht mehr ſehen mögen. Und bald heulen Stürme durch den Wald, die 
Blätter wirbeln in der Luft und ſchweben oft weit von ihrem Mutterbaume 
zu Boden. Nun iſt es mit der Waldherrlichfeit vorbei, denken die meiſten 
Menſchen, und wenn die Schönheit der Gegend noch Bewunderer feſſelte, ſo 
ziehen ſie in ihre Winterheimat. Wir werden ſehen, ob die Herrlichkeit des 
Waldes wirklich zu Ende iſt? Ich ſage ſchon jetzt: nein! man muß ſie nur 
erkennen lernen. Dazu gehört allerdings eine ungewöhnliche Ausdauer, eine 
gewiſſe Naturſchwärmerei, die bei manchem Menſchen freilich zur unbegreif— 
lichen Narrheit werden kann, aber dem nie übertreibenden, wiewohl begeiſterten 
Freund der Natur Genüſſe gewährt, welche durch keine anderen zu erſetzen ſind. 


2. Im Herbſt. 


Schlimmes Wetter hat uns im Hauſe feſtgehalten und es iſt unvermerkt 
November geworden, die Luft hat ſich nach nebelvollen und nach ſtürmiſchen 
Tagen etwas geklärt, und der Wald liegt klar vor uns. Da leidet's uns 
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nicht länger zwiſchen vier Wänden und bald find wir auf dem Wege zum 
Walde. Die Wieſen ſind kahl und häßlich, nur hier und da, wo eine Quelle 
aus der Tiefe dringt, ſchimmert die Umgebung frühlingsgrün. Auch die Felder 
ſind braun, aber dazwiſchen ſchimmern noch überall die hellgrünen jungen Saaten 
des frühzeitig geſäeten Roggens, ein Zeichen, daß der Herbſt nur ein Vorläufer 
des Frühlings iſt. Der Schäfer treibt über die Stoppeln, und hier und da zieht 
noch der Ackersmann lange Furchen. Wir bleiben öfter ſtehen, denn jede Er— 
ſcheinung erweckt zu dieſer Zeit unſere Aufmerkſamkeit. Wie merkwürdig ſind 
jetzt unſere Augen für das Kleine geſchärft, während wir in der Fülle der 
Jahreszeit mehr das Ganze umfaſſen und uns der Einzelwirkung wenig bewußt 
werden. Wir ſehen eine Menge Dinge, die uns im Sommer unbemerkt blieben 
oder gleichgiltig ließen. Der Baum, welcher uns belaubt nur als ein Bruch— 
theil des Waldes, gleichſam als Farbe erſchien, tritt jetzt das Einzelweſen vor 
unſere Blicke. Wir ſehen ihn als beſtimmte Geſtalt vor uns, zwar als Gerippe, 
aber ohne den Begriff, welchen wir beim Thiere damit verbinden, einen wunder— 
baren unbegreiflichen Prachtbau. Vielleicht iſt auch unſere Fähigkeit zur Natur— 
beobachtung durch lange Sommerübung geſchärft. Dazu kommt, daß durch den 
Laubfall Dinge frei gelegt werden, die im Sommer verborgen bleiben. So 
ſehen wir auf den Aepfelbäumen wunderliche grüne Kugeln, wie große Neſter, 
ja eine große Schwarzpappel am Wieſenrande förmlich damit bedeckt. Es ſind 
Miſtelbüſche, die dem Baume zu einer, leider ſehr gefährlichen Winterzierde 
werden. Die Natur des auf fremdem Holze ſchmarotzend wachſenden Strauches 
iſt ſeltſam und wunderbar genug, um in den Religionsgebräuchen unſerer 
heidniſchen Vorfahren und auch noch jetzt im Volksaberglauben eine große 
Rolle zu ſpielen. Wir finden unter der Pappel einen wohl von einem großen 
Vogel abgebrochenen Zweig des immergrünen Luftſtrauchs ganz mit perlen— 
artigen, durchſichtigen, weißen Beeren beſetzt und begreifen die Möglichkeit, daß 
die Samen am Schnabel der ſie verzehrenden Miſteldroſſel kleben bleiben und 
ſo auf einen fremden Baum getragen werden. In dem Buſchwäldchen am 
Berge, das uns im Sommer nur den Eindruck von einerlei Grün machte, ent— 
decken wir einzelne darüber vorragende Bäume und lernen außer den uner— 
kennbaren weißſtämmigen Birken durch ihren Aſtbau Espen, Feld- und Spitz— 
ahorn leicht von Eichen und Buchen unterſcheiden. Ein einziger Ausgang genügt, 
um einem für ſolche Dinge Sinn habenden Menſchen die gewöhnlicheren Wald— 
bäume ohne botaniſche Beſchreibung kennen zu lernen. Wir bemerken in einem 
andern kleinen Waldtheile zwiſchen den nun entlaubten Zweigen ſonſt unſichtbare 
immergrüne Fichten und baumartige Wachholderbüſche, welche nun ebenfalls 
ihren Beitrag zur landſchaftlichen Schönheit darbringen. Bereits hängen an 
den Haſelbüſchen die Kätzchen oder Schäfchen der männlichen Blüthen des 
kommenden Jahres, und wenn wir Ende Februar oder im März an einem 
ſonnigen Tage wieder vorbei kommen, ſehen wir ſchon, wie der goldene Blüthen— 
ſtaub auf die kaum bemerkbaren carminrothen Weibchen herabfällt. Reizender 
ſind die am Wege ſtehenden, noch ganz mit hochrothen herabhängenden, mützen— 
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artigen, viereckigen Früchten bedeckten Pfaffenhütchenſträucher, an deren herab— 
hängenden Samen das wegfliegende Rothkehlchen ſoeben Nachtiſch gehalten.“ 
Dort, wo das Buſchholz ſich lichtet und von der graſigen Trift durchzogen wird, 
zeigt ſich der Wachholder in ſeiner wunderlichen Geſtaltung. Meiſt wie ein 
Igel am Boden geduckt und breite gedrückte Büſche bildend, rafft er ſich hier 
und da auf, um ſeine ihm rechtmäßig zukommende Baumnatur geltend zu machen. 
Auf verſteckten Waldplätzen, weit von Wegen, finden wir gerade, ſchöne Stämme 
mit voller Pyramidenkrone, die in jüngeren Jahren dem Stockſucher entgangen 
ſind. Die dürftige Viehweide iſt von abgerundeten, dichtzweigigen Gebüſch— 
gruppen unterbrochen und das Ganze würde ein parkartiges Anſehen haben, 
wenn nicht die Gebüſche von den Zähnen der Ziegen und Kühe allzu gerundete 
Formen erhalten hätten, die bekanntlich in den Gärten nicht mehr Mode find. 
Aber einer Gruppe wurde ihre natürliche ſcharfeckige Geſtalt gelaſſen und 
jeder die Form überſpringende Aſt durfte ſich beliebig ausdehnen. Sie beſteht 
aus Wildroſen mit dornigen Zweigen und Hagedorn. Die Roſen haben an 
den langen, kranzartigen Zweigen eben ſo viele Korallenfrüchte hinterlaſſen, die 
uns jetzt aus der grauen Landſchaft lieblich entgegenleuchten. Ja, der Roſen— 
buſch thut noch mehr. Er umſchließt einen mit Tauſenden von kleineren hoch— 
rothen Früchten bedeckten vielſtämmigen hohen Weißdornſtrauch, an dem ſich 
Heckenzwirn (wilde Clematis) hinaufgerankt hat und den ſchon ſo reich geſchmückten 
Baum nochmals mit den ſilberweißen breiten Federkronen der Samendolden 
ziert. Wo waren unſere Augen, als wir im Sommer vorübergingen? So etwas 
kann nur der Herbſt hervorbringen, der Sturm mußte erſt den Wald fegen 
und den Sommerreiz davon abſtreifen. Der Same iſt glänzender als die Blume, 
und dieſem gehört der Herbſt und Winter. 

Wir haben uns im Schauen ſo vieler Dinge ſo gut unterhalten, daß wir 
unvermerkt in den Wald gekommen ſind. Wir ſtehen am Uebergange von 
Buſchholz (Niederwald) mit Spuren von Hochwald in den Nadelwald der Staats— 
forſten. Bereits kommen Wäldchen und Gruppen von Fichten und Kiefern 
vor, ſämmtlich noch jung und bis unten hin mit Aeſten beſetzt. Es ſind Send— 
linge des großen Waldes. Sie ſind in verſchiedenen Jahren angeflogen und 
fanden in dem ſchlecht gehaltenen Gemeindewald freie Stellen genug, um ſich 
auszubreiten. Der mangelnden Forſtpflege verdanken wir hübſche Waldbilder, 
nach welchen wir im großen Forſte vergeblich ſuchen. Die Nadelhölzer gruppiren 
ſich in allen Größen, wie ſie eingewandert ſind. Wir finden reizende verſteckte 
Grasplätze im Walde, ſo recht für die Elfen und Waldgeiſter des Märchens 
gemacht. Die Laubholzbäume gruppiren ſich oder ſtehen einzeln und breiten 
ihre Aeſte nach allen Seiten aus. Dem Zahne der früher hier weidenden 
Thiere und der Rehe verdanken wir die vielen Bäume mit zwei, drei und mehr 
Stämmen, indem ihnen in der Jugend die Spitze abgebiſſen wurde. Von einer 
kleinen Anhöhe, an welcher das Thal eine Krümmung macht, überſehen wir 
ſchon das Ende der Wieſenbuchten, die enger und enger von überhängenden 
Bäumen eingeſchloſſen werden, bis eine geringe Erhöhung dem Graswuchs 
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Halt gebietet und Bäume ſich in den Weg ſtellen. Der Wald hält auf ſein 
Recht. Die nicht weit reichende Ausſicht bietet nichts Großartiges, weder hohe 
Berge im Hintergrunde, noch Felſen, aber zwei überraſchende Dinge: faſt zu 
Füßen einen großen glänzenden Weiher, auf deſſen Spiegelfläche das matte 
Himmelslicht ſich verdoppelt über das Düſter der Winterlandſchaft ergießt und 
die waldigen Ränder freundlich erhellt. Oben iſt er mit Wieſen umgeben, 
deren ſchilfige Ufer ſich als Halbinſel weit in das Waſſer erſtrecken und durch 
gewundene Gräben mit anderen kleinen Waſſerſtücken verbunden ſind. Die 
zweite Ueberraſchung wird uns unterhalb des Dammes, dort leuchtet ein anderes 
gelbrothes Licht aus der Tiefe, welches wir uns, ſo lange es noch unſicher 
durch die Bäume ſchimmert, nicht zu erklären wiſſen. Es ſind gelbrothe 
Weiden, die Gemeindepflanzung des nächſten Dorfes, deſſen Flur bis an den 
Teich reicht. Sie verbreiten einen Schimmer über die winterliche Landſchaft, 
der ſich mit nichts Anderm in der Natur vergleichen läßt und wahrhaft 
wunderbar wirkt. Dieſe von vielen Tauſend gelbrother entlaubter Ruthen 
herrührende Erſcheinung wird noch gehoben durch die dunkelgrüne Wand des 
gegenüberliegenden Fichtenwaldes, welcher den Hintergrund bildet. 

Wir kommen im günſtigen Augenblick auf der Höhe an. Im Südweſten 
iſt es heller geworden und ein heiteres Licht ſtrömt von dort in die dunkle 
Landſchaft herein. Zwar ſehen wir die Sonne nicht, die wohl kaum mehr die 
dunkle Wolkenſchicht durchbrechen wird, aber die gelbroth geſäumten Wolken 
reflectiren im Waſſer und ergießen nun auch von dieſem ihren verklärenden 
Lichtſtrom über die waldige Landſchaft. Alles Licht der verborgenen, ſchon 
tief ſtehenden Sonne ſcheint auf einen nur kleinen Umkreis zu fallen. Auf 
dem Waſſer liegen glänzende Lichter und der Fichtenwald jenſeits iſt aus 
ſeinem Dunkel herausgetreten, als wollte er ſich dem abgelebten Laubwalde 
im lichten Gewande als begünſtigter Sohn des Winters zeigen. Der 
Buchenwald gegenüber iſt ſo durchſichtig, daß man die Stämme zählen könnte, 
jede Bodenwelle erkennt. Und wie ſeltſam! Die Berge ſind durchſichtig 
geworden, denn wir erblicken Gegenden, die uns im Sommer verborgen 
waren. Was unſern Augen früher als Berg erſchien, iſt ein niedriger 
Hügel dicht mit achtzig bis hundert Fuß hohen Bäumen bedeckt, gegen den 
Horizont eine abgerundete Kruppe bildend. Jetzt iſt der Berg achtzig Fuß 
niedriger und in ſeiner obern Höhe durchſichtig. 

Ueber uns auf einer jungen Fichte, ganz oben auf dem letzten Zweig— 
quirl, ſingt ein Rothkehlchen ſein ſüßes, leiſes Lied in den höchſten Tönen. 
Es iſt wohl ein junges, das ſich im Geſang einübt, um im Frühling ſich am 
Wettkampfe der Alten betheiligen zu können, wenn Liebe der Sangespreis 
wird. Aber es liegt noch eine ſchwere Zeit dazwiſchen, du liebes Thierchen, 
Gott möge dich beſchützen, wenn der gierige Habicht oder Weih über dem 
Walde ſchwebt oder die Schleiereule nächtlich an deinen Schlafbaum ſtreift. 
Er möge dir Würmchen erhalten und einige Hollunderbeeren, wenn Schnee 
die Erde bedeckt. Warum biſt du nicht fortgegangen, wie die meiſten deines 
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Volkes, hin, wo es keinen Schnee gibt? Aber vielleicht beſinnſt du dich 
noch, denn wahrhaftig, dort unten am Bache trippeln noch zwei Bachſtelzen 
umher, die ſich auch verſpätet. Könnt ihr das liebe Thal nicht verlaſſen? 
Trauet dem goldenen Abendlichte nicht, denn es kann über Nacht harten 
Froſt bringen, der euch das Waſſer abſchneidet und das Leben. Denket nicht, 
daß ihr es dem Eisvogel gleich thun könnt, der unruhig über dem Waſſer 
hin und her ſchwebt und ſein glänzendes ſtahlblaues Gefieder entfaltet. Er 
und die ſchwarze Waſſeramſel mit dem rothen Mützchen, ſie bleiben zuſammen, 
ſo lange noch Waſſer über das Mühlwehr und das Felsbett rauſcht. Sie 
können ſich nicht leiden und bleiben doch zuſammen. Ziehe fort, liebes Roth— 
kehlchen, nach Süden, wo es keinen Schnee gibt, damit du im Frühling 
wieder hier ſein kannſt. Und ſinge den Bachſtelzen zu, daß ſie mitziehen. 
Wald und Bach bleiben ja euer und heißen euch willkommen, wenn die 
Kätzchen auf den Weidenbäumen wieder ſchwellen! 

Wohin will uns das Lied des verſpäteten Vögleins entführen aus dem 
heimiſchen Winterwalde? Während wir noch darüber ſinnen, ſind wir unten 
am Waſſer angelangt. Ein Flug Wildenten erhebt ſich rauſchend aus dem 
gelben Schilfmeer, umkreiſt den Weiher und fällt klatſchend weit entfernt von 
uns wieder in das Röhricht. Wir ſehen es an den ſchwarzbraunen Rohrkol— 
ben, die faſt mannshoch aus dem Waſſer ragen, wie ſie ſich hin- und herbe— 
wegen. Dann zieht uns ein anderes Bild an. Unten bei den Weiden, ein 
Wunder an ſich ſelbſt und auf das heiterſte belebt. Auf einer der älteſten 
hohen Weiden ſteht eine Ebereſche (Vogelbeerbaum) reich mit ſcharlachrothen 
Früchten beladen, an denen eine ſchwarze Amſel und ein rothbrüſtiger Gimpel ihr 
Abendmahl halten. Die Amſel läßt zornige Töne hören, denn ſie hält den 
Beerenbaum für ihr Eigenthum, das den ganzen Winter vorhalten könnte; 
aber die Gimpel denken, daß die Vogelbeeren gut ſchmecken und weiter nichts. 
Aber wie kam der Beerenbaum auf die Weide? fragen wir. Unſer Einleitungs— 

cärchen gibt die Erklärung. Eine Beere wurde vor langer Zeit auf die 
Weide getragen, keimte und ſchlug in dem feuchten Moder des Baumes Wurzeln, 
die allmählich in die Höhlung des Stammes hinabdrangen und endlich den 
Boden erreichten. Das Wunder iſt nicht ſo ſelten und wiederholt ſich viel— 
leicht im kleinen Umkreiſe mehrmals. Sehen wir doch zwanzig Fuß hohe 
Fichten und Tannen auf ſolchen alten Weiden. Während wir dieſer luſtigen 
Scene zuſchauen, ſind plötzlich dunkle Schatten, über das Thal geflogen, die 
Lichtöffnung im Weſten hat ſich geſchloſſen. Die rothen Weiden unter uns 
ſind jetzt die einzige Lichtquelle der Umgebung. 8 

Wir eilen über den Damm, um noch vor Dunkelwerden aus dem 
Walde zu kommen. Der Nachmittag geht in Dämmerung über und im 
Walde iſt's ſchon dunkel, aber ein guter Weg führt uns in lichtere Theile 
und bald in das Freie. In der höhern Luft rauſcht es und ſchwarze 
Wolken von ſchreienden Krähen beſchreiben ihre unberechenbaren Kreiſe. Sie 
fallen nieder auf einige alte hohe Eichen, ſo maſſenhaft, daß ſich die Aeſte 
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beugen und die Bäume ſchwarz erſcheinen, erheben ſich aber bald wieder und 
führen weitgehende Luftſchwenkungen aus. Es will Abend werden, denn dieſes 
Zeichen trügt nie. Noch einige Zeit, dann werden die ſchwarzen Schwärme in 
dem gegen Wind geſchützten ſchwarzen Kiefernwalde am Oſtabhange verſchwinden. 


2 


3. Im Winter. 


Es iſt December geworden und Schnee gefallen und wieder verſchwunden. 
Wir haben unſere Waldgänge nicht aufgegeben und finden immer Neues, 
Unterhaltendes, ſelbſt ohne auf den Baum- und Bodenſchmuck des Waldes, 
Moos und Flechten, deren wahre Lebensperiode ja eigentlich der Winter iſt, 
näher einzugehen. 

Das Wetter hat ſich aufgeheitert und ein leichter Froſt hat die naſſen 
Waldwege auch da abgetrocknet, wo ſie von fahlem Laub bedeckt ſind. An 
den ſteilen Abhängen, auf den freien Höhen und im Nadelwald iſt's ohnehin 
nie ſchmutzig. Wir können unſern Waldgang wieder einmal weiter ausdehnen 
und treten aus der ſonnigen Feld- und Wieſenlandſchaft in den Wald, in einen 
Hochwald von wirklichen Tannen, die hier auf dem Boden des Sandſteins in 
kühler Lage herrlich gedeihen. Wir kennen ihn von der Tanne her (S. 94). 
und durcheilen ihn jetzt flüchtig. Es iſt erhaben in dieſem Walde, aber nicht 
ſchön, ſelbſt um dieſe Jahreszeit nicht, wo doch der Nadelwald ſeine Schönheit 
geltend machen kann, denn es fehlt an Licht und ohne dieſes keine Schönheit. 
Dieſer Eindruck wird noch erhöht durch das ſeltſame dumpfe Brauſen des 
Windes in den Wimpfeln, dem kein anderes Geräuſch der Welt vergleichbar iſt. 
„Ueberall wo das Laub die Nadelform annimmt, drückt ſie der Landſchaft den 
Charakter des Starren auf,“ ſagt Karl Müller (im „Buch der Pflanzenwelt“). 
„Er paßt gemeinlich, da ſich die Nadelhölzer gern in höhere Gebirge flüchten 
und ihre Heimat, ebenſo wie im hohen Norden iſt, zu der Starrheit des Ge— 
birges und dem Ernſte nordiſcher Klimate, und bildet den ſchroffſten Gegenſatz 
zu der Anmuth und Mannigfaltigkeit des Laubwaldes. Ernſt, Ruhe, kühnes 
Aufſtreben vereinigt namentlich die Fichte im hohen Grade in ſich.“ — Alexander 
von Humboldt ſagt von den Nadelhölzern: „Höhe des Stammes, Länge, 
Breite, Stellung der Blätter und Früchte, anſtrebende und horizontale, faſt 
ſchirmartig ausgebreitete Verzweigung, Abſtufung der Farbe vom friſchen oder 
mit ſilbergrau gemiſchten Grün zu Schwärzlichbraun geben den Nadelhölzern 
einen eigenthümlichen Charakter. Ihr ewig friſches Grün erheitert die öde Winter— 
landſchaft; es verkündigt gleichſam den Polarländern, daß, wenn Eis und Schnee 
den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanze wie das prometheus'ſche Feuer 
nie auf unſerm Planeten erliſcht.“ 

Allmählich ſteigend, dann ſanft abwärts, ſind wir über den flachen Rücken 
gekommen, welcher die erſte Stufe des waldigen Berglandes hier bildet. Im 
Abſteigen geht der Hochwald in Jungwald mit zerſtreut ſtehenden Bäumen ver— 
ſchiedener Größe über. Dort finden wir reizende rings von dichten Bäumen 
umſchloſſene Plätze, von Moosraſen begrünt, zuweilen mit vereinzelten Wach— 
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holderbüſchen oder dunkelgrünem Beſenginſter geſchmückt. Dann zeigen uns 
braunzweigige Erlen die Nähe des Waſſers an, und bald ſtehen wir vor dem 
Wieſenthale, an deſſen anderer Seite ſich ein breiter, dicht mit Fichten bewaldeter 
Berg ſchroff erhebt, das Thal in zwei Arme theilend. Wir wählen das engere, 
welches uns am ſchnellſten wieder in den Wald führt. Bald iſt er erreicht; 
denn der ſich verengende Wieſengrund iſt dieſſeits mit Fichtenhochwald, jenſeits 
mit jüngerem Nadelwald eingefaßt. Am Wege, wo wir gehen, und am Berges— 
rand ſtehen alte hohe Fichten und Tannen gemiſcht auf mooſigem, nur von 
den hellgrünen Strichen der kleinen Heidelbeerſträucher hie und da heller 
ſchattirten Grunde. Hellfarbige, theilweiſe bemooste Felsblöcke, — Sendlinge 
des höheren Gebirgs — liegen zerſtreut umher, zum Theil ſo an alte Stämme 
gelehnt, als hätten ſie die Flüchtlinge der Höhe im Sturze aufgehalten. 
Ueberall dringt von der Thalſeite noch hie und da das Licht hell herein, am 
meiſten da, wo Seitenſchluchten vom Berge herabkommen und hier im Thale 
einmünden. Ein ſchwacher Bach fließt geräuſchlos durch dieſe im Sommer 
meiſt ausgetrockneten, unten tief eingeſchnittenen Schluchten, und durch ſie thun 
wir einen Blick in die Tiefe des Waldberges, an deſſen Seite wir wandern. Er 
ſah von außen ſo glatt und einförmig aus, und birgt doch in ſeinem Waldmantel 
ſo ſchöne tiefe Falten. Zuweilen verläßt unſer Weg den Thalgrund, um ihn 
nach kurzer Zeit wieder zu erreichen, ohne daß man hinabzuſteigen brauchte, 
denn auch der Thalgrund iſt geſtiegen. Längſt iſt der Wieſengrund zurückge— 
blieben, und der Nadelhochwald füllt das enger werdende Thal. Die Stein— 
blöcke zwiſchen den Bäumen werden häufiger. Der lebhaft rauſchende Bach 
krümmt ſich um Baumſtämme, alte Wurzeln und Felsſtücke, theilt ſich zuweilen 
und umſchließt Gruppen von Bäumen. Während der eine Arm von Stein zu 
Stein den näheren Weg zur Tiefe eilt, krümmt ſich der andere erſt ruhig fließend 
um die Tanneninſel, um dann mit einigen Sprüngen über Steine und ſtarke 
Wurzeln ſich wieder mit dem verlaſſenen Hauptwaſſer zu vereinigen. An ſtarken 
Thalkrümmungen treten gegenüber ſcharfkantige ſchroffe Rücken mit jungem 
Nadelwald, oder grün bemooste Felswände, mit Wachholder, zuweilen auch mit 
einer knorrigen übergebogenen Eiche geſchmückt, meiſt aber ebenfalls dicht bewal— 
det, uns hie und da entgegen, auch bieten uns im Thale ſelbſt kleine Abtheilungen 
von Jungwald Abwechſelung, und gönnen uns einen Augenblick helleres Licht. 

Allmählich vermehrt ſich die Steigung; der Weg verläßt das zur Schlucht 
gewordene Thal und zieht ſich in anderer Richtung am breiten Abhange zur 
Höhe. Durch einen kleinen kurzen Thaleinſchnitt zwiſchen zwei bewaldeten Berg: 
köpfen (welche ſich aus der Ferne als ſcharf hervortretende Kuppen darſtellen), 
zur Zeit noch mit überſehbaren Jungholz dicht bewachſen, ſind wir auf die 
breite Hochfläche des Gebirges gelangt. Wir erkennen die Höhe an den immer— 
grünen Preißelbeeren, welche die Heidelbeeren abgelöſt haben und faſt überall 
den Boden dicht bedecken. Wir erkennen ſie ferner an dem immergrünen 
Buchtenfarrnkraut (Aspidium Lonchitis), welches nun häufig ſeine zwei 
Fuß langen Wedel ausbreitet, ſowie an der am Boden kriechenden zierlichen 
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Bärlapp⸗ oder Trudenfußpflanze (Lycopodium clavatum ſeltener L. Selago 
und annotinum). Daß die höheren Wälder ſchon an der Grenze der winter: 
lichen Nebelregion liegen, wo alljährlich die Bäume ſich mit Duft (gefrorenem 
Nebel) überziehen und die Zweige ſich oft in Eisklumpen verwandeln, ſehen wir 
an vielen abgebrochen am Boden liegenden Zweigen. Der Hochwald iſt hie 
und da von großen Lichtungen unterbrochen, an deren Seiten nackte Stämme von 
Fichten eine überaus einförmige Einfaſſung bilden. In den folgenden Jahren 
kommen auch ſie an die Reihe zum Abſchlagen, um im Winter auf der Schnee— 
rutſche in die Thäler zum nächſten Flößwaſſer und von da weiter auf den 
Strom zu gelangen, um den fernen Städten des Tieflandes Bauholz zu liefern, 
oder um auf der Schiffswerft der Hafenſtadt zu Maſten verarbeitet zu werden. 
Auf den neuen Schlägen liegt noch Holz in Klaftern, während die älteren ſchon 
wieder einen grünen Ueberzug von Haidekraut, Heidel- und Preißelbeeren haben, 
zwiſchen denen bereits junge Fichten oder Tannen vom Boden Beſitz genommen. 
Noch ältere Schläge ſind bereits wieder mit fuß- bis mannshohen jungem Walde 
bewachſen. Zuweilen tritt uns an Waldabtheilungsecken und Wegtheilungen 
eine bis unten beäſtete freiſtehende Fichte oder Tanne, ein Rieſe unter den 
Rieſen dieſes Waldes und ein Ueberreſt vergangener Zeiten als die auffallendſte 
Erſcheinung der Waldlandſchaft entgegen. Allmählich ſenkt ſich der Boden, hie 
und da ſchimmern Wieſen durch das Dunkel des Hochwaldes und zeigen die 
Nähe menſchlicher Wohnungen an. Endlich ſehen wir auf der rings von 
Wald umgebenen Hochebene die grauen Schindeldächer des Walddörfchens mit 
der kleinen Kirche und zunächſt dem Waldrande das hochgiebelige mit Schiefer 
gedeckte Förſterhaus von wenig Ackerland umgeben. Der kleine, oben mit 
Brettern beſchlagene Glockenthurm wird hoch überragt von den hoch ausgeäſteten 
Fichten auf den Gräbern des Kirchhofs. Im Dörfchen ſelbſt lehnen an faſt 
allen Häuſern Fichtenſtangen und Bretter, denn die Bewohner ſind Holzarbeiter, 
die Pfähle, Leitern und andere Dinge anfertigen. Vor den Ställen und Häuſern 
ſind mauerartig große Haufen von kurzen Fichtenzweigen aufgebaut, dieſer ſo— 
genannte Schneidel dient zur Einſtreu für das Vieh, denn das wenige Stroh, 
welches dort wächſt, muß zum Futter dienen. Wir ſehen auch unter großen 
mit Fichtenrinde gedeckten Hütten Haufen von Holzkohlen, denn im Sommer 
würden wir den Rauch von Kohlenmeilern ſehen oder den erdigen Brandgeruch 
empfinden. Es iſt ein gar einförmiges und einſames Leben hier oben, aber 
ſeitdem die neue Chauſſee durch das Dorf führt, iſt viel Durchgangsverkehr, 
und in dem ſtattlichen Wirthshauſe finden wir die Getränke von ausgezeichneter 
Güte, ſowie eine gute kalte Küche. Tritt ein ſchneereicher Winter ein, dann ſieht 
man vom Dorfe wenig, denn der Schnee liegt bis zur Höhe der Fenſterbrüſt— 
ung, manchmal auch höher, ſo daß zur Hausthür ein tiefer Gang ausgeſchaufelt 
werden muß und der Fahrweg im Dorfe mit hohen Schneemauern eingefaßt iſt. 

Der hinter dem Dorfe uns entgegentretende Kiefernwald zeigt uns, daß 
wir aus dem Gebiete der älteren Geſteinsarten in das des Sandſteins gekommen 
ſind. Der Boden iſt immerhin noch gut, das ſehen wir an dem kräftigen Wuchſe 
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der hohen Kiefern. Wir behalten nun den Kiefernwald mit Haide als Boden— 
bedeckung bis zum Ende des Waldes. Das Gebirge verflacht ſich auf dieſer 
Seite in eine hochliegende Ebene. Flache Thaleinſchnitte führen zu umbuſchten 
Dörfern, und die Waldnatur hat ein Ende gefunden. 

Ein Gang durch den Nadelwald bietet weniger Abwechſelung und Unter— 
haltung, als durch den Laubwald. Nur die Abwechſelung des Gebirgsbodens 
drückt ihm den Stempel der Schönheit auf, nicht nur durch Formverſchiedenheit 
des Bodens, durch Wechſel von Thalſchluchten, Felſenwänden und Bergköpfen, 
ſondern auch dadurch, daß die Stellung der Bäume, die Gruppirung der Wald— 
parthien, und dadurch die Beleuchtung — die Seele des Waldes eine andere 
mannigfaltigere wird. Auch der Pflanzenwuchs ändert ſich durch Bodenver— 
änderung, ſowohl in der Baumart, als auch im Wuchs und Alter. Der ebene 
Nadelwald als große Flächen gedacht, iſt nie ſchön, enthält nie ſchöne kleine 
Parthien. Steht man nicht auf freien Höhen, ſo iſt die Umſicht ſtets beſchränkt. 
Zu beiden Seiten des oft durch Förſterkunſt gerade gelegten Waldweges bilden 
die Randbäume dichte Wände. Iſt der Wald jung, ſo dringt kein Blick hinein, 
iſt er alt, ſo zieht ſein Inneres nicht an. Denn der Nadelwald iſt nur ſchön, 
wo uralte Stämme mit jüngeren gemiſcht und freie Stellen vorhanden ſind. 
Aber ſolchen ſogenannten Plänterwald finden wir ſelten an leicht zugänglichen 
Orten, nur im höchſten Gebirge mit abwechſelnden Felsboden und in Lagen, 
wo eine ganz reine Abholzung gegen forſtliche Grundſätze iſt, weil die Wieder— 
bewaldung ſchwierig wird. Der Forſtmann möchte ihn wohl, aber er paßt nicht 
in ſeine auf Gelderwerb fußende Bewirthſchaftung. Auf Gerathewohl den Weg 
zu ſuchen, wie wir es am Laubwald lieben, geht im Nadelwalde gar nicht an. 
Wir gerathen in Dickichte, zerſtechen uns die Hände an den ſtarren Fichten— 
nadeln, zerreißen die Kleider und müſſen uns oft mit Gewalt, mit den Schultern 
voraus, durch die Heckenmaſſe drücken oder gebückt unter höheren Bäumchen 
hinſchlüpfen. In keinem Falle ſehen wir etwas und wir wiſſen bald nicht mehr, 
wo hinaus. Vielleicht erreichen wir, uns mühſam hinauf arbeitend, eine Berg— 
höhe, die wir für die höchſte Spitze eines weit geſehenen Berges halten und 
die als Ausſichtspunkt gilt. Da ſtehen wir auf einem freien runden Platze, 
welcher dem Anſchein nach früher oft beſucht war, und ſehen eine Art Weg in 
denſelben münden; aber die Fichten oder Tannen ſind ſeit einem Jahre oder 
zweien genau ſo groß geworden, daß wir trotz alles Erhebens keinen Blick darüber 
hinaus thun können und wir finden nicht einmal einen Aſt, um darauf zu treten. 
Unſer ſtundenlanges Steigen und Mühen war vergeblich, und um den Aerger 
voll zu machen, führt uns der jedenfalls zur frühern Abfuhr des Holzes ange— 
legte Weg in eine Gegend, in welcher wir nichts zu ſuchen haben. Aber nein! 
Von Aerger kann nicht die Rede ſein. Wir ſind nur etwas enttäuſcht. Im 
Grunde hinterläßt das anſtrengende Abenteuer eine höchſt angenehme Anregung 
und Stimmung. 

Suchen wir eine andre Waldgegend auf. Vom Thale auf eine mäßige 
Höhe gelangt, folgen wir dem breiten Raſenwege auf dem Kamme des Berges 
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Derſelbe iſt nicht mehr einförmig, denn er hat oft auf einer Seite Laubwald, 
da nur auf den trockenen Felsköpfen Kiefern ſtehen. Und wo ein kleines Thal 
am Hochrücken ausläuft oder ein Weg über den Kamm führt, da öffnet ſich 
ein freier Blick über die verſchiedenſten Theile des Waldgebirges. Dies ver— 
hindert uns nicht, auf die kleinen Unterhaltungen des Waldes Acht zu geben. 
Die blattloſen Lärchenbäume, mit denen der nicht alte Kiefernwald einer nörd— 
lichen Thalwand gemiſcht iſt, erſcheinen wie in Wolle gekleidet, ſo dicht ſind ſie 
mit weißen, grauen und braunen Flechten bis an die jüngſte Verzweigung 
bedeckt. Sie ſtehen offenbar nicht am rechten Platze, denn die den Winden 
ausgeſetzten Bäume auf den Bergen ſind faſt frei von dieſem verderblichen 
Schmuck. Am Boden liegen lange grau, oder grün-weiße Bärte, an jedem meiſt 
ein kleines Stück Baumrinde, und wenn wir nach dem Urſprunge ſuchen, ſo 
ſehen wir in dem luftfeuchten, windſtillen Thale mehr oder weniger an allen 
Fichten und Lärchen, aber auch an Birken und Eichen, dieſe langen Bartflechten, 
ein feines, verfilztes Gewebe oft von zwei Fuß Länge und darüber. Dieſe 
Moos- oder Fichtenbärte, wie man fie gewöhnlich nennt, find oft} ganz weiß, 
jedoch etwas in grün ſchimmernd, oder grau, ſeltener bräunlich. Der Berggeiſt 
des Rieſengebirges, Rübezahl, wird ſtets mit einem ſolchen Moosbarte beſchrieben, 
und man verkauft im Rieſengebirge und anderen Nadelzholgebirgen oft ſein 
Ebenbild von Holz mit einem wirklichen Moosbart. Rübezahl kann gleichſam als 
eine Perſonifikation der Gebirgs-Nadelholzbäume gelten; er iſt der Wald, die 
Gebirgstanne ſelbſt. Bald fliegt kreiſchend ein ſchön gefiederter Häher über den 
Weg, oder wir verfolgen den noch ſchönern Grünſpecht mit rothem Kopfe in 
ſeiner ruckweiſen, ſich ſenkenden und wieder hebenden Flugweiſe. Vor uns und 
um uns tänzeln und flattern in großen Flügen die zierlichen kleinen Meiſen 
verſchiedener Art um die Bäume und ſchaukeln ſich, den Kopf abwärts, förmlich 
an den Zweigſpitzen. Dann unterhält uns eine Spechtmeiſe (Baumläufer) 
durch ihre ſelſame Art, am Stamme mit dem Kopfe abwärts zu klettern, wenn 
es ihr aufwärts nicht mehr gefällt. Schwarze Amſeln fliegen ſchwerfällig und 
rauſchend, dabei eine Art hochtöniges Gelächter ausſtoßend, nahe am Boden 
über den Weg. Am meiſten unterhalten uns aber die Eichhörnchen mit ihren 
Sprüngen, zu denen wir ſie durch Anklopfen der Bäume reizen. Seltſam 
kommt es uns vor, daß ſie beſondere Futter- und Speiſebäume auswählen. 
Wie die Touriſten einen ſchönen Ausſichtsplatz, ſo wählen ſie einen höheren 
Baum, am liebſten ein Eiche, auf deren ſtarken armartigen Aeſten es ſich bequem 
tafeln läßt. Das Eichhörnchen verzehrt die Fichtenſamen nicht etwa auf dem 
Baum, wo ſie gewachſen, ſondern beißt ſie ab und trägt ſie in der Schnauze 
auf den entfernten Lieblingsbaum. Wir erkennen ihn an der Maſſe von 
Ueberreſten der Fichtenzapfen, Schuppen und Stiele an ſeinem Fuße. 
Warum man auch unter Bäumen zuweilen eine Menge von ganzen 
Tannenzapfen findet, habe ich nie ergründen können. Der Kreuzſchnabel hat 
nicht weniger Freude an den Fichtenſamen und wir ſehen ihn zuweilen — 
er iſt ſcheu und nicht leicht am Wege — in wunderlicher Stellung an 
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den Bogen und Zapfen hängen, mit dem ſonderbaren Schnabel den bligen 
Kern herausholend. 

Die Höhe iſt erreicht, eben noch zur rechten Zeit, um die Sonne ſinken 
zu ſehen. Die Hoffnung auf eine weite Ausſicht ging zwar nicht in Erfüllung, 
denn trotz des klaren Tages liegt ein nebelhaftes Grau über allen Fernen, 
aber die Nähe iſt rein und herrlich, und wir überſehen ein Waldbild von 
ſeltener Pracht und Mannigfaltigkeit und unſer Standpunkt ſelbſt gehört zu 
den anziehendſten in den Vorbergen. Der Sandſteinformation angehörend, iſt er, 
wie die ganze Umgebung, beſonders günſtig für die Kiefer, welche hier obſchon 
nicht allgemein, in ihrer ganzen Bedeutſamkeit auftritt. Tief unter uns bedeckt 
ein älterer Kiefernwald den breiten Thalgrund. Wir ſehen nur die blaugrünen 
Kronen, ſehen wie der Vogel in den Wipfel hinein und finden bei dieſem 
Anblick, daß wir an der Kiefer nie eine ſo ſchöne Färbung vermuthet hätten, 
da ſie von unten ganz anders erſcheint. Die tiefe Lage und der gute Thal— 
boden tragen dazu bei. Dieſes Blaugrün wird ſo recht auffallend neben den 
jetzt mehr olivengrünen Fichten, welche vereinzelt darin vorkommen, weiter oben 
aber den ganzen Berg einnehmen. Aber nicht Nadelwald iſt hier vorherſchend, 
ſondern nur auf einer Seite. Um uns und unter uns breiten ſich braunknospige 
Buchkronen und breitäſtige, knorrige Eichen über dem Grau der Stämme und 
Aeſte aus. Aber überall, wo ein Felſen an der Thalwand emporragt, iſt er 
mit gedrungenen, rothäſtigen Kiefern gekrönt. So auch dieſer Standpunkt, der 
höchſten Kuppen eine. Der breite Rücken, auf dem wir heraufkommen, zählt 
hunderte von alten Kiefern mit ſchuppigen, rothbraunen Stämmen und vollen 
äſtigen, breiten Kronen. In den Felsſpalten ſtehen mächtige, ſchon tief von 
unten verzweigte Stämme, eine breite, ſchirmartige Krone bildend, der Pinie 
des Südens ganz ähnlich. Gekrümmte ſtarke Aeſte ſtrecken ſich weit aus und 
tragen flache, nach oben ſtehende benadelte Büſchelzweige. Wir ſtützen uns 
ſelbſt an eine gedrungene Zwerggeſtalt von Kiefer, deren Aeſte bereits am 
Boden beginnen, ſich ſchlangenartig krümmen und ſich wie Arme über den 
Abgrund ſtrecken. Im Sonnengolde des Abends leuchten die braunrothen 
Aeſte und Stämme aus dem Grün hervor wie glühende Kohlen, was uns 
jedoch nur an den Bäumen der gegenüberliegenden Felskuppe bemerklich wird, 
obſchon wir ſelbſt in der ganzen Lichtfülle des Abends ſtehen. Auch dieſer 
Glanz verlöſcht. Dann eilen wir der traulichen Lampe der Heimat zu und 
denken: das war ein ſchöner Wintertag. 


Der Nadelwald im Sommer. 


Wir haben abſichtlich den Nadelwald im Winter beſucht, weil er gegen— 
über der todten Natur beſonders ſchön und anziehend erſcheint. In der ſchönen 
Jahreszeit dagegen iſt es nicht das ewig gleiche Grün, welches uns anzieht, 
ſondern mehr die ganze Gruppirung der Maſſen und der Schmuck des Bodens 
mit niedrigen Pflanzen, beſonders aber die durch die Bodenformation bewirkte 
Verſchiedenheit, wie ſchon in dem vorhergehenden Abſchnitte angedeutet wurde. 
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Der gleichmäßige alte Hochwald auf ebenem oder wenig eingeſchnittenem Boden 
läßt uns nicht nur kalt, ſondern kommt uns im Sommer ſogar düſter und 
niederdrückend vor. Nur, wo Berg und Thal, Felſen und Schlucht, junger 
und alter Wald häufig wechſeln, wo dann auch das Licht kräftig von den Seiten 
einwirkt, nur da genügt der Nadelwald auch im Sommer den Anſprüchen an 
Naturſchönheit. Wir haben ſchon in früheren Abſchnitten, beſonders auch bei 
der Beſchreibung der Fichte, Tanne, Kiefer und Lärche der entzückenden 
Schönheit des Nadelwaldes zur Zeit der lichtgrünen Triebe gedacht. Auch 
dieſe ſind nur an jüngeren Bäumen ſichtbar und ihre Dauer iſt kurz. Am 
meiſten reizt und unterhält den Wanderer durch den Nadelwald außer der durch 
Bodengeſtaltung bewirkten landſchaftlichen Verſchiedenheit, die Waldbodendecke. 
Die holzige Flora lernten wir bereits in dem Abſchnitte über Kleinſträucher 
und die „Waldbodendecke“ kennen. Es find hauptſächlich Haidekraut, Heidel— 
und Preißelbeere, der Wachholder, Beſenginſter, Porſt, der rothbeerige 
Traubenhollunder, die ſchwarze Waldweide, Brombeeren, Himbeeren. Vorzüglich 
aber iſt der Nadelwald das Reich der Mooſe, einiger Farrnkräuter und der 
Farrnmooſe, (Bärlappe oder Lycopodien). Unter den Laubmooſen iſt das Aſt— 
moos (Hypnum) am gemeinſten, beſonders Hypnum triquetrum, welches 
ganze Flächen gelbgrün überzieht. Auf etwas beſſerem lehmigen Boden bilden darin 
die Widerthon⸗Mooſe (Polytrichum) höhere, ſaftiggrüne, wie mit Gold (von den 
Samenkapfſeln) geſtickte Polſter. Das einzelne Moos ſieht aus wie eine junge 
Fichte. Auch die Schwämme ſind von Bedeutung und im Hochſommer häufig 
die auffallendſte Erſcheinung. Der Boden des Fichten- und Tannenhochwaldes 
iſt meiſt ganz mit Moosraſen überzogen, auf welchen im Hochſommer rothe, 
gelbe, weiße, braune, blaue, graue und mehrfarbige Schwämme, beſonders Pilze, 
oft in Reihen und Kreiſen ſtehend hervorſchimmern. Beſonders auffallend 
macht ſich der gemeine giftige Fliegenſchwamm mit ſeiner ſcharlachrothen weiß⸗ 
gefleckten glänzenden Oberſeite, ſowie der gelbe, rothe oder weiße Korallenſchwamm 
(Ziegenbart). Während uns aber der Anblick des mit ſo vielfarbigen Punkten 
verzierten Moosteppichs erfreut, weht uns zugleich ein widriger Modergeruch 
entgegen, der nach einiger Zeit, wenn die Schwämme faulen, zum Geſtank wird. 
Lieblicher erſcheint uns das immergrüne Geſchlecht des gemeinen Trudenfuß oder 
Bärlapps (Lycopodium clavatum), welches auf der dunkeln Moosdecke lange, 
wie ein Hirſchgeweih verzweigte gelbgrüne, wahrhafte Arabesken zieht. Es iſt 
eine Art Farrnkraut, mit beſonderen aufgerichteten cylindriſchen dünnen Frucht— 
zapfen, welche das zauberkräftige Trudenfußmehl (Hexenmehl, Blitzpulver,) den 
Blüthen- und Sporenſtaub der Pflanze enthalten. Die Stengel haben nadelartige 
Schuppenblätter und ſehen aus wie geflochten. Der Wanderer im Hochgebirge 
ſchmückt ſich gern den Hut damit, und bringt ihn, da er auch trocken die Farbe 
ziemlich behält, oft mit in die ferne Heimat. Seltener und nur höher im Ge— 
birge finden wir eine andre Bärlapppflanze, das Lycopodium Selago, mit 
blaugrünen nadelartigen, längeren, nicht anliegenden Schuppenblättern. Häufiger 
als die Bärlapppflanzen treten uns einige Nadelholzfarrnkräuter entgegen. Es 
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find beſonders der Adlerfarrn (Pteris aquilina), ſeltener der Königsfarrn 
(Osmunda regalis) oder der Straußfarrn (Struthiopteris germanica), ſowie 
auf höheren Gebirgen zwei ſich ähnliche Farrnkräuter mit immergrünen glän— 
zenden lederatigen Wedeln, der Buchtenfarrn (Aspidium Lonchitis) und der 
nordiſche Randfarrn, Lomaria [ſonſt Osmunda] Spicant v. Blechnum boreale). 
Das verbreitetſte und unſtreitig auffallendſte Farrnkraut des Nadelwaldes iſt der 
Adlerfarrn, welchen wir ſchon im Kiefernwalde der Niederung kennen lernten. 
Er überzieht auf ſandigem und moorigem Boden oft den ganzen Waldboden, 
bleibt auf trocknen Plätzen und im offnen Moore niedrig, erreicht aber auf 
feuchtem humusreichen Sand jene Schönheit und Vollkommenheit, wie ſie uns 
im Kiefernwalde (ſiehe Kiefer S. 129) entzückte. Leider fehlt in Mittel- und 
Süddeutſchland dieſer reizende Schmuck des Nadelwaldes faſt ganz. Den noch 
größeren aber dünner wachſenden, daher weniger ſchön wachſenden Köngsfarrn 
finden wir zahlreich nur an offenen Plätzen mooriger Nadelwälder in Nord— 
deutſchland, beſonders des Oſtens bis an das ſchleſiſch-ſächſiſche Grenzgebirge, 
ſeltener in den Mittelgebirgen und vereinzelt in den Alpen. Umgekehrt iſt der 
ſchöne Straußfarrn in den Alpen in den Thälern auf feuchtem Steinſchutt 
allgemein, während er nördlicher nur vereinzelt in Hochgebirgen und auf 
moorigen Stellen vorkommt. Den Buchtenf arrn (Aspidium Lonchitis) mit 
über 1 Fuß langen buchtig eingeſchnittenen Blättern und dem ähnlichen noch 
größeren nordiſchen Randfarrn (Lomaria Spicant) begegnen wir zwar 
zuweilen in Hochgebirgsthälern (im Schwarzwald z. B. an Ufern der Enz), 
häufig aber nur in Höhen von über 2000 Fuß, in den Alpen überall in der 
Region des Knieholzes und der Alpenroſen. 

Unter den Gräſern, woran der Nadelwald ärmer iſt als der Laubwald, treten 
nur zwei Gattungen ſo maſſenhaft auf, daß ſie dem gewöhnlichen Waldgänger 
auffallen. Die Drahtſchmiele (Alira flexuosa), welche ſich auf Waldſchlägen 
zugleich mit der Haide anſiedelt und nach trocknen Jahren nicht ſelten verdrängt, 
aber kaum ein Decennium den Platz behauptet, fällt ſchon in großer Entfernung 
an dem von den Halmen ausgehenden röthlichen Schimmer auf, wenn ſie ganze 
Flächen überzieht. Mehrere Schwingelarten, beſonders Festuca ovina duriuscula 
und rubra bilden mit ihren borſtigen Blättern auf Sand und Kalk überall den 
Raſenboden der Waldwege und Ränder. Die friſchen Holzſchläge überziehen 
ſich meiſt mit wieſenartigen Flächen des Waldkreuzkrautes (Senecio sylvaticus), 
welches ſich jo lange hält, bis die dazwiſchen aufwachſenden Erdbeer, Himbeer, 
Heidel- und Preißelbeerpflanzen und das Haidekraut die Oberhand bekommen. 
Auf Humusaufhäufungen, wo Nadelreiſſig gelegen hat, ſehen wir nicht ſelten im 
Schatten die hohen Gebüſche des wilden Hanfs (Galeopsis Tetrahit) ganze 
Flächen einnehmen. Zwiſchen dieſen keineswegs ſchönen Pflanzen zeigen ſich 
aber auch oft maſſenhaft zwei Pflanzen mit prächtigen Blumen: der rothe und 
gelbe Fingerhut und das Wald-Weidenröschen. Der erſtere iſt auf allen 
mitteldeutſchen Gebirgen auf älterem Gebirgsboden häufig, fehlt aber ſtellenweiſe 
und iſt meilenweit nicht zu finden. Dieſe ſchönſte aller Waldblumen erſcheint 
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ſtets auf Holzſchlägen, wo der Boden locker gemacht wurde, wo Stöcke gerodet 
wurden, hauptſächlich im Umkreiſe ſolcher Plätze, ſoweit die Erde geworfen 
wurde. Dort keimt der überaus feine Samen noch nach mehr als hundert— 
jähriger Ruhe, um nach der Wiederbewaldung wiederum einem neuen Jahr— 
hundert entgegen zu ſchlummern. Im Allgemeinen ſelten im Nadelwalde, kommt 
doch der gelbe Fingerhut in manchen Gegenden, z. B. an den felſigen Steil— 
wänden des oberen Elſterthales, zwiſchen Elſterberg und Plauen im ſächſiſchen 
Voigtlande ſo maſſenhaft zwiſchen Nadelholz vor, daß er im Juli und Auguſt 
alle offenen Stellen einnimmt. Die zweite nur auf ſandigem Boden und auch 
in den Nadelwäldern der Ebene verbreitete Blume iſt das Wald-Weidenröschen 
(Epilobium angustifolium), welches oft alle lichten Stellen des Nadelwaldes, 
beſonders die Straßenränder überzieht. Es iſt eine 3Z—4 Fuß hohe Pflanze 
mit ſchmalen Weidenblättern, mit einem prächtigen langen carminrothen Blüthen— 
ſtrauß auf der Spitze. 

Der ſchattige, mit Wurzeln quer überwachſene Weg im Hochwalde wird 
heller und geht am Rande in einen Raſenweg über. Vor uns liegt ein drei— 
jähriger Holzſchlag, hoch mit den erwähnten Kräutern übewachſen. Alles it 
öde und ſtill, nicht einmal ein Vogellaut läßt ſich hören. Aber horch! Iſt das 
nicht Gelächter und Geſchwätz von Kinderſtimmen? Wir haben uns nicht getäuſcht; 
hinter den noch niedrigen, mit rothen Beeren geſchmückten Traubenhollunder— 
ſträuchern tauchen aus dem hohen Graſe dann und wann kahl geſchorene und 
blond bezopfte Kinderköpfe auf und die blauen Augen richten ſich erſtaunt auf 
die Fremdlinge Die Knaben haben ſich martialiſche blaurothe Schnurrbärte 
gemalt. Jedes Kind hat ein Töpfchen in der Hand voll von ſchwarzen Heidel— 
beeren, manches auch noch ein kleineres mit Spätlingen von Erdbeeren. Wir 
fragen ſie, aber ſie anworten nicht, lachen und ducken ſich in das hohe Haide— 
gras. Unſer Wunſch, nach dem Wege zu fragen, wird aber bald erfüllt, denn 
auf dem Wege kommen uns andere Kinder entgegen, welche in Tücher eingebun— 
denen Töpfen das Mittagseſſen für den im Walde arbeitenden Vater tragen. — 

Ein liebliches Bild zeigen uns die in Einſenkungen zuweilen die Oede des 
Nadelwaldes unterbrechenden Waldwieſen. Sie werden nur einmal gemäht und 
ſind daher bis Ende Juli mit Blumen geſchmückt. Dort ſehen wir Blumen und 
Farben, welche ſonſt nur im Garten zu finden ſind, beſonders ſchöne blaue und 
große gelbe Blumen. Das dichte Gras iſt kurz, ſo daß jede Blume geſehen 
wird. Unter allen Blumen leuchtet aber der berühmte Wohlverleih (Arnica) 
durch Größe und leuchtend orangegelber Farbe zur Johanniszeit auf feuchteren 
Hochwieſen mancher Gegenden hervor. 


4. Winter und Frühlingsregung. 


Nach langem Stürmen und Schneetreiben hat ſich die Luft geklärt, und 
die Februarſonne leuchtet hell über der blendend lichtvollen Schneelandſchaft. 
In kalter Nacht iſt die Waſſerfläche des kleinen See's zum Kryſtallſpiegel 
geworden. Der raſch fließende Bach treibt unter dem Eiſe, welches manche 
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Stellen überzieht, raſch wechſelnde, tanzende Luftblaſen wie Perlen. Vor uns 
liegt der Wald im blitzenden Sonnenſchein! An den alten Tannen und 
Fichten mit tief herunter gebogenen Aeſten iſt jeder Zweig hoch mit Schnee be— 
deckt, und die mit ſtarr aufwärts ſtehenden Nadeln beſetzten Zweige der Kiefern 
(Föhren) ſind vollſtändig in Schnee gehüllt; auf andern breitet ſich der Schnee 
auf den gebogenen ſchwarzgrünen Zweigen in Form einer Hand oder rieſigen 
Tatze aus. Das über mannshohe Fichtendickicht iſt ſo mit Schnee überlagert, das 
nur einzelne Parthien ſchwarzgrün den ſcheinbaren Schneeberg unterbrechen. Noch 
wunderbarer, ja zauberhaft, iſt der blätterloſe Laubwald, wenn nach nebelreicher 
Nacht alle Zweige mit Eiskryſtallen beſetzt ſind und in dieſem Zuſtande jede 
Baumart wie im Sommer ihre eigenartige Geſtalt zeigt. An den naſſen 
Felſen erblicken wir Eisbildungen wie gefrorene Waſſerfälle, ganze Wände 
mit Eis überzogen, ſo durchſichtig, daß jeder Moosſtengel darunter zu erkennen 
iſt. Solches zu ſehen an einem ſonnigen Wintertage auf gut gebahnten 
Wegen, oder bequem in Schlitten, vielleicht bei ſinkender Sonne, wenn alles 
Weiße wie in Roſenſchimmer getaucht erſcheint: wahrlich, ein ſolcher Tag 
gehört zu den ſchönſten des Jahres. 

Während es ſtürmt und ſchneit iſt's freilich ſchauerlich im Walde, 
ſchrecklich, ja traurig, wenn ſolche Schneemaſſen ſich vor der völligen Ent— 
laubung im Herbſt oder als Nachwinter einſtellen. Dann häuft ſich der 
feuchte Schnee zwiſchen den Blättern oder bereits angeſchwollenen Knospen 
und auf den regenfeuchten Nadelholzbäumen ſo an, daß Spitzen und Aeſte 
krachend niederſtürzen, Tauſende von Stämmen mit den Wurzeln ausgeriſſen 
werden, oder am Boden abbrechen, ja ganze Waldſtücke auf flachem, ſteilem 
Felsgrunde von der feuchtkalten Laft in's Thal geriſſen werden. Aber auch 
ſolche Vorgänge hinterlaſſen großartige Eindrücke im Gemüth. 

Doch, das iſt vorüber, denn bereits ſeit Wochen ſingt die Amſel früh mit 
Sonnenaufgang und allabendlich ihr tieftöniges Lied vom hohen Baumgipfel, 
und heut' am frühen Morgen hörten wir die erſte Droſſel. Und am Abend 
ſitzt ſie genau wieder auf demſelben höchſten Baumgipfel, wie im Jahre vor⸗ 
her. Wir ſtehen entzückt und können uns kaum trennen, obſchon die Dämme— 
rung kühl in das Thal drückt. Ihr flötendes Lied iſt noch tiefer, als das 
der Amſel und erklingt in langgehaltenen Tönen, einem Signal ähnlich, weit 
hinaus in die Ferne. Es iſt auch ein Signal, denn es ruft Allen zu: der 
Frühling beginnt! Mit der Singdroſſel kommen noch andere Vögel, die Wald 
und Gärten beleben und den ganzen Tag ſich hören laſſen. Der Wald iſt 
lebendig geworden und in den Baumknospen arbeitet heimlich der Frühling. 

Noch hat der Bergwald ſein winterliches Anſehen, er iſt durchſichtig 
wie ſeit Monaten, aber im Thal liegt nach einigen Sonnentagen ein gelb— 
grüner Schimmer über den Gebüſchen und wenn wir näher treten, ſo finden 
wir die Zweige der Weiden mit grüngelben Blüthenkätzchen bedeckt, umſchwärmt 
von zahlloſen Bienen. Darunter bkühen Schneeglöckchen, noch halb in trock— 
nes Laub gehüllt, im Gebüſch des ſonnigen Bergrandes ſogar blaue, weiße 
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und gelbe Anemonen. Mit Verwunderung aber ſehen wir an tiefen Stellen 
blätterloſe Sträucher an den Zweigen dicht mit purpurrothen Blüthenglöck— 
chen bedeckt, welche einen ſtarken Duft wie Hyacinthen ausſtrömen; es iſt die 
Daphne des deutſchen Laubwaldes, gemeinhin Seidelbaſt oder Kellerhals genannt, 
eine der zuerſt blühenden Pflanzen. Ueberhaupt erſcheinen die Blüthen der 
meiſten deutſchen Bäume vor den Blättern, gleichſam als wüßten ſie, daß ſie 
in ihrer Unſcheinbarkeit ſpäter nicht mehr bemerkt werden. Eine der früheſten 
iſt die Ulme oder Rüſter, welche blattartige, gelbgrüne Blüthen trägt und ſo 
dicht damit beſetzt iſt, daß der Baum Ende März oder Anfang April kurze 
Zeit wie belaubt erſcheint. Die Espe oder Zitterpappel bedeckt ſich um dieſelbe 
Zeit mit braunrothen, langen, männlichen Blüthenkätzchen, welche lange vor 
Ausbruch der Blätter abfallen und den Boden wie mit braunen Raupen 
bedecken, während die Silberpappel um dieſelbe Zeit grüne Raupen-Blüthen trägt. 
Solche Erſcheinungen begegnen uns in dem Wäldchen der Vorberge und bilden 
die wenig bemerkbaren Uebergangserſcheinungen vom Winter zum Frühling. 
Auffallender zeigen ſich oft ſchon im Februar die goldenen Sternblüthen der 
Herlitze oder Kornelkirſche, welche in ihrer Menge die Sträucher ſchon in großer 
Entfernung erkennen laſſen. Nach einigen Tagen, oft ſchon im März, entfalten 
die zierlichen Birken ihre Blättchen, erſt braungrün, dann immer ſchöner, bis 
fie zum Himmelfahrt: und Pfingſtfeſt zu duftenden „Maien“ geworden find 
Faſt noch früher und viel ſchöner ſchmückt ſich die Lärche mit dem lichtvollen 
Grün ihrer jungen Nadeln; von wunderbarer Wirkung vereinzelt zwiſchen 
ſchwarzgrünem Nadelholz, entzückend als Wäldchen und Wälder.“ 

So vergehen einige Wochen, ohne eine ſehr merkliche Veränderung in der 
Waldlandſchaft, obſchon das Grün täglich Fortſchritte macht. Faſt ſehnſüchtig 
blicken wir auf den Laubwald, der um ſo brauner erſcheint, je mehr die Knospen 
ſchwellen und dem Aufbruche nahe ſind. Und gar die Eichen, ſie zeigen im 
April noch keine Spur vom Frühling, ebenſo Eſchen, Erlen und deutſche 
Pappeln. In Erwartung des Frühlingszaubers durchſtreifen wir den Wald 
und erfreuen uns an jedem grünlich ſchimmernden Geſträuch und indem wir 
ſehnſüchtig nach den immer noch zaudernden Baumkronen blicken, bewundern 
wir von Neuem die prächtigen Geſtalten mit dem verwickelten, regelloſen und 
doch jo harmoniſch vertheilten Aft: und Zweigbau, bei jeder Art verſchieden, 
und lernen auch daraus die Eigenart der Bäume kennen. Wir bewundern die 
glatten, ſilbergrauen Stämme der Rothbuchen, nur unten grün bemooſt, ſelten 
an der Nord- oder Weſtſeite mit grünem und grauem Baummoos leicht über— 
zogen; die knotigen, tief gefurchten, oft ſpiraliſch gedrehten kurzen Stämme 
der Weiß⸗ oder Hainbuchen, die zimmetbraunen, glattrindigen, knorrigen, oft 
mehrſtämmigen und gekrümmten Stämme des Bergahorn, in Schluchten oft 
über und über mit Moos und Flechten (darunter die breite blattartige Lungen— 
flechte) bedeckt; während die mächtigen, oft wellenförmig verdickten Stämme der 
Eichen, mit den weitgeſtreckten horizontalen mächtigen Aeſten, ſchon an der 


graubraunen zerriſſenen Rinde unter Tauſenden von Stämmen ſich hervorheben. 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 18 
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Auf dem Felſen aber über den Gipfeln ſehen wir weißſtämmige Birken, gleich 
Geſtalten mit aufgelöſten Haaren, ihr feines Fadengezweige im Winde ſchaukeln. 
Alles dieſes ſpricht uns an, zeigt aber auch, daß der Reiz der ewigen Neuheit 
in der Natur in der unendlichen Abwechſelung liegt, weil kein Theil dem anderen 
gleicht. Wo dies, wie z. B. in künſtlich gepflegten Nadelwäldern der Fall iſt, da 
tritt auch ſofort Einförmigkeit und Langeweile ein. Dieſelbe Bemerkung 
machen wir an den gekrümmten Gebirgs- und Waldwegen gegenüber den ge— 
raden: die erſteren zerſtreuen, zeigen immer neue Anſichten, daſſelbe von anderer 
Seite ganz anders, daher immer neu; die geraden ermüden und können ſelbſt 

tenichen, welchen aller Sinn für Naturſchönheit abgeht, zur Verzweiflung 
bringen. 

Es tritt nun bis zum Grünwerden des Waldes eine Pauſe ein, die uns 
ſehr lang erſcheint. Unſer nordiſcher Laubwald hat im Allgemeinen das Eigene, 
daß er bis kurz vor dem Austreiben der Blätter ganz ſein winterliches Aus— 
ſehen behält. Nur einige untergeordnete Holzpflanzen machen hierin eine Aus⸗ 
nahme. Endlich haben wir die Hälfte des April hinter uns. In den Gärten 
blühen die Kirſchbäume und Pflaumen, und die fremden Sträucher füllen ſich 
bereits mit lichtem, verſchiedenartigem Grün. An den Feldrainen und in den 
Berggebüſchen erinnern die Blüthenmaſſen des Schlehendorns an den Schnee 
des Winters. Der ſchon längſt grüne Traubenkirſchen- oder Ahlenbaum ſtreckt 
ſeine weißen Blüthentrauben über die hellgrünen Blätter, und wo ſich zu dieſen 
die früh grünenden Weiß- oder Hagedornſträucher und einige andere Sträucher 
geſellen, da finden die ankommenden Nachtigallen bereits ein frühlingsgrünes 
Wäldchen. Der Laubwald bekommt auf den ſonnigen Vorhöhen endlich einen 
lichtgrünen Schimmer, welcher das nun auch freudiger grün gewordene Nadel— 
holz mit dem noch vorherrſchendem Braun der Knospen der Laubholzbäume ver— 
mittelt. Um dieſe Zeit übt der Wald einen beſonderen Reiz aus, und es zieht 
uns jeden Tag in ſeine Hallen. Im großen Ganzen iſt er allerdings immer 
noch todt, denn ganze Bergſeiten, wo Eichen vorherrſchen, ſind noch vollſtändig 
im Winterkleide und alle höheren Bergwälder noch braun und durchſichtig. 
Aber wenn wir ſonnige Hänge und nach Süden geöffnete Thäler aufſuchen, 
finden wir dort bereits einen hellgrünen Wald. Spitzahorn und Maßholder 
vermiſchen ihre hellgrünen Blüthendolden mit den gleichfarbigen halbentwickelten 
Blättern, während der Bergahorn eine Schattirung von Grün und Braun zeigt, 
grüne Blüthen mit röthlichen, eben die Knospe ſprengenden Blättern. Kommen, 
wie es auf den aus der Hauptmaſſe des Waldes vortretenden Bergen häufig 
der Fall iſt, hierzu noch Ebereſchen, Birken, vielleicht auch vereinzelte Lärchen 
und immergrünende Nadelholzbäume, ſo erſcheint der Wald von fern vollſtändig 
grün. Aber im Innern iſt's noch licht und durchſichtig, kein eigentlicher 
Schatten, keine verſchiedene Beleuchtung. Die an den Waldwänden und Vor— 
bergen häufigen Hainbuchen haben halb entwickelte, noch gefaltete Blätter, und 
erſcheinen im Verein mit den zahlreichen Blüthenkätzchen vollſtändig belaubt. 
Aber wenn ſie auch in Vermiſchung mit anderen Bäumen die Schattirung 
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farbenreicher machen, jo tragen fie allein ſtehend mit ihrem bräunlichen Grün 
wenig zur Schönheit des Frühlingswaldes bei. Auf dieſen Gängen finden 
wir an der Sonnenſeite der Berge und auf warm liegenden Kuppen überall 
ſchon halbgrüne Buchenäſte, ja junge Bäume faſt ganz belaubt, während die 
höheren Partien und Bergwälder bei kühler Witterung manchmal noch zwei 
Wochen zaudern. Aber endlich — meiſt noch ehe der April zu Ende geht — 
iſt das Langerſehnte eingetreten: der ganze große Buchenwald prangt in jenem 
wunderbaren, gleichmäßigen, hellen Grün, welches wir bezeichnend Maigrün 
nennen. Sind wir verhindert, täglich die Wonne des maigrünen Waldes zu 
genießen, jo finden wir Anfang Mai bei warmer, feuchter Witterung ſchon 
junge Triebe von nahezu einen Fuß Länge, in ihrer Weichheit ſämmtlich zierlich 
abwärts gebogen, die weichen Blättchen kaum bemerkbar mit dichten, ſilberfarbigen 
Haaren bedeckt. 

Hier lege ich die Feder nieder. Den Gebirgswald im Gewande des Maies 
zu beſchreiben — iſt eine Unmöglichkeit. Iſt es doch den beſten Malern noch 
nicht gelungen, den Zauber des Maies in Bildern zu feſſeln. Es iſt keine Auf— 
gabe für den Künſtler. Sie iſt nicht nur unlösbar, ſondern auch undankbar. 
Was ſo hinreißend, entzückend in der Wirklichkeit iſt, fließt matt und ausdruckslos 
aus dem Pinſel, wie aus der Feder. Der junge Buchenwald iſt ebenſo gleich— 
mäßig prächtig grün, wie das hellgrüne Seidenkleid der Modedame, an dem 
ſelbſt die Falten (dort Thäler) keine ausdrucksvollen Schatten hervorbringen. 
Und im Walde? Unter den Bäumen? Es iſt entzückend, aber beſchreiben läßt 
es ſich wiederum nicht. Sollte aber Jemand noch niemals einen Tag im mai— 
grünen Buchenwalde zugebracht haben, ſo ſteht ihm ein großer Genuß bevor. 
Er beeile ſich, ihn zu ergreifen, denn erſt dann weiß er, wie ſchön es auf 
unſerer Erde iſt. 

Anders und mannigfaltiger, obſchon nie ſo großartig durch Ausdehnung und 
Gleichheit der Farbe, erſcheint der Frühlingswald, wenn er aus vielen Arten 
von Bäumen beſteht, namentlich wo Fichten, Kiefern, Lärchen, ſich mit Buchen, 
Eichen, Ulmen, Ahorn, Eſchen u. A. vermiſchen, wie es an einigen, beſonders 
begünſtigten Stellen, im hohen Grade in den Bergen und Thälern um die 
alte Wartburg, der Fall iſt. Die Mannigfaltigkeit und Schönheit der Farben, 
jedoch mit vorherrſchendem Maigrün, ſpottet hier jeden Verſuchs der Beſchreibung. 
Man denke ſich unſer Herbſtbild (1) in die verſchiedenſten Frühlingsfarben 
getaucht. Der Herbſt iſt kräftiger geformt, daher auch leichter zu erfaſſen und 
feſtzuhalten. Zwar ſind die Farben anders, aber der Ausdruck iſt faſt derſelbe. 
Nur der Eindruck iſt im Frühling ein anderer, lieblicherer. 

In dem vollkommenſten, nur aus rieſigen Bäumen mit hohen Stämmen 
beſtehenden, Buchenwalde bemerken wir wenig vom Maigrün; nur die grüne 
Decke iſt lichter, als im Sommer. Die ganze Schönheit dieſes Maiwaldes ge— 
nießen wir nur in lichteren Wäldern, wo die Bäume vereinzelt und alte und 
junge gemiſcht ſtehen, weil wir nur in dieſen Stellungen die Laubkronen über— 
ſehen. Beſonders reizend iſt der jüngere Buchenwald zur Zeit des hohen 
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Sonnenſtandes, etwa zwiſchen 10 und 3 Uhr, weil dann die Sonne von oben 
zwiſchen die noch ſchmalen lichten Baumkronen fällt und ſie in ihr Strahlengold 
hüllt. Mag es ſonderbar klingen, Buchengrün goldig zu nennen, aber in der 
That erſcheint es ſo, wo die Sonnenſtrahlen voll eindringen können. So 
umgeben „vergoldete“ dünne Laubpartien die beſchatteten Zweigbüſchel, und 
es entſteht eine Verſchmelzung von Licht und Schatten von wunderbarer 
Wirkung. Alles flimmert in Grün und Gold, und doch iſt der Eindruck ein 
wohlthuender. In den früheren und ſpäteren Tagesſtunden beſteht dieſer Zauber 
nicht, und der junge Buchenwald mit überall gleichmäßig geſchloſſenem Blätter— 
dach und nur kleinen offenen Stellen, ſteht gegen den alten mit kräftigeren 
Schatten ſehr zurück. 

Mit der Vollendung des Buchentriebes iſt der Sommerwald in der Haupt— 
ſache fertig, und wenn die Witterung günſtig war, ſo hat ſich Ende Mai an 
den nun gerade gewordenen Trieben die Endknospe, das Ei für den Trieb des 
folgenden Jahres gebildet. Dann ſind die Blätter ſteif, dunkelgrün und glän— 
zend geworden. Das Grün iſt immer noch herrlich, aber es iſt eben nicht mehr 
das erſte, friſche Maigrün. Auch die zahlloſen Blüthen bringen, namentlich 
an Randbäumen und an den Spitzen, in manchen Jahren einen graubraunen 
Ton zwiſchen das Grün, welcher im Hochſommer ſamenreicher Jahre durch 
die Früchte in Braun übergeht. Leider zerſtören auch nur zu oft Maifröſte 
das liebliche Buchengrün, beſonders in den Thalgründen und an Waldrändern. 

Mit der Belaubung der Buchen iſt aber noch nicht die ganze Landſchaft 
ſommerfertig. Anfangs Mai ſtehen die Eichen meiſt noch kahl da, ja manche 
derſelben halten noch die braunen Blätter des Vorjahres feſt, bis ſie von den 
ſich dehnenden Knospen abgeworfen werden. Gegen den zehnten und zwölften 
Mai, im Süden früher, in manchen Jahren auch, namentlich nach langen 
Wintern, zugleich mit den Buchen, bedecken ſich die Eichen, ſo zu ſagen über 
Nacht, mit braunrothen glänzenden Blättchen, welche ſich in acht Tagen voll— 
ſtändig entwickeln und eine lichte blaugrüne Farbe annehmen. Auch die 
Erlen und Eſchen kommen erſt Mitte Mai, die Bergerle jedoch zwei Wochen 
früher. Knospen, Blüthenkätzchen und die jüngſten Zweige der Sumpferlen 
ſchimmern violettroth über dem ſchon völlig grünen Ufergebüſch, bis auch die 
Blätter oft in einer Nacht ſich entfalten. Die Birke, bis zum Ausſchlag der 
Buche nächſt der Lärche mit dem hellſten Grün bekleidet, hat bereits eine blau— 
grüne, aber immer noch helle Färbung angenommen und hebt das Braunroth 
der Eichen, ſowie es durch dieſes lebhafter erſcheint. Mit dem Buchen- und 
Hainbuchengrün ſchattirt es ſo harmoniſch, daß der Maler dieſe Farben— 
miſchung beneiden könnte. Unübertroffen durch ſchönes Grün iſt aber die ſpäte 
Eſche. Wenn man die meiſt freiſtehenden, eben neu belaubten Zweige jo 
ſieht, daß die Sonne dahinter ſteht, ſo meint man in das wunderbare Grün 
farbiger Glasfenſter zu blicken. Leider iſt der junge Trieb der Eſchen gegen 
Nachtfroſt noch empfindlicher, als alle anderen Holzarten, und wir ſehen ihn 
nach kalten Nächten oft ganz ſchwarz. Aber es bildet ſich ſchnell ein zweiter 
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Trieb aus Nebenknospen, was bei Buchen nie der Fall ift, und dann ſehen 
wir den Frühling ſich bis zum Juni verlängern. 

Herrlich in ihrer Friſche und Mannigfaltigkeit iſt um dieſe Zeit die Boden— 
decke des Waldes, beſonders an den Rändern, in Buſchhölzern und Lichtungen. 
Alle krautartigen Pflanzen ſind in voller Entwicklung; kein gelbes Blatt, kein 
verdorrter Halm, keine abgeblühte Blume ſtört die von Ueppigkeit ſtrotzende 
Pflanzendecke. Ueberall grünt und blüht es, und wir finden Plätze von ſo 
entzückender Schönheit des Krautwuchſes oder ſo blumenreich, daß die Kunſt im 
Garten vergeblich verſuchen würde, ſie nachzuahmen. Am reichſten und präch— 
tigſten zeigt ſich uns die Waldflora an Ufern und Wieſenrändern. Die Mannig— 
faltigkeit und Schönheit der Waldflora ſteigert ſich mit der Annäherung nach 
Süden, und erreicht in den Alpen einen Grad der Vollkommenheit, daß der 
Pflanzenkenner bewundernd ſteht und ſelbſt der gleichgiltige Wanderer fühlt, 
daß es anders iſt, als daheim. 

Während der Laubwald ſich neu ſchmückt, ſieht der immergrüne Nadelwald 
ruhig zu. Zwar hat er in den milden Frühlingstagen ein friſcheres Grün be— 
kommen, und die an die Zweige gelegten langen Nadeln der Kiefern haben ſich 
ausgebreitet, aber er zaudert mit ſeinen neuen Trieben, bis die Eichen fertig 
find. Dann erſcheinen erſt an den Spitzen der kleinſten Fichten- und Tannen— 
zweige carminrothe Schuppenblüthen, kleine weiche Tannenzapfen und noch 
maſſenhafter gelbrothe, runde, männliche Blüthen, und bald darauf verlängern 
ſich die ſtarren dunklen Nadelzweige in eine weiche benadelte Spitze von ſo 
ſchönem Hellgrün, daß das Maigrün der Buchen matt und dunkel dagegen 
erſcheint. Um dieſe Zeit iſt der Rand eines Fichten: oder Tannenwaldes ent— 
zückend. Die Kiefern dagegen halten nichts von ſchöner Farbe, aber fie werden 
originell, denn auf jedem Zweige erhebt ſich der junge, oft einen Fuß lange 
weißgraue Trieb ſenkrecht, den Wachslichtern des Weihnachtsbaumes vergleichbar. 
Wenn dieſe Kerzen zu hellgrünen Nadelzweigen geworden ſind, dann hat die 
Waldlandſchaft ihr Sommerkleid vollendet. 
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5 0 > der Verſchiedenheit der Höhenlage, theils von der Gebirgsformation, 

J: Z Waſſer und Boden abhängt, endlich vom Klima beeinflußt ift. Es find 
vorzüglich: der Alpenwald, der Auewald, der Bruchwald, der 
Haidewald. Manche Bilder aus dieſen Wäldern haben uns be— 
reits die einzelnen Bäume gebracht. 


1. Der Alpenwald. 


Einen Alpenwald von demſelben gleichbleibenden Charakter, wie die übrigen 
genannten beſonderen Wälder giebt es nicht, denn die rieſige Alpenkette vom 
Genferſee bis an die Ebenen Ungarns, vom Garda- bis zum Bodenſee, hat zu 
viele klimatiſche Unterſchiede und Gebirgsarten, um in einen Rahmen zu paſſen. 
Aber dieſe Wälder ſind durch ihre ungewöhnliche Höhenlage und einzigen 
Bodenverhältniſſe ſo abweichend von den Durchſchnittswäldern, daß ſie als 
Einzelbilder gleichſam in einer gemeinſamen Bilderſammlung vereinigt werden 
müſſen. Der Alpenwald beſteht in der Hauptmaſſe aus denſelben Holzarten, 
wie der bereits geſchilderte mitteldeutſche Wald; und doch, wie verſchieden! 

Eine Bergwanderung führt uns die verſchiedenen Waldbilder am beſten 
vor. Beginnen wir in einem beliebigen Thale Tirols, der Schweiz oder 
des Salzburger Landes, jedoch wenigſtens einen Tagemarſch von den Vor— 
alpen entfernt. Die Scenerie würde aber auch an verſchiedenen Stellen der 
bairiſchen Alpen, z. B. an dem Karwendelgebirge, an der oberen Iſar, am 
Wetterſteingebirge, am Hinterrieß u. a. m. ganz ähnlich ſein. 

Ich gebe, meinem Grundſatze getreu keine Bilder von ungewöhnlichem Glanze, 
wie ſie manche Alpengegenden bieten, ſondern normale, die gewöhnliche, überall 
wiederkehrende Alpennatur in ihren wahren Formen und Farben, ohne Zuthun 
glänzender Lichter und ſeltenen Schmuckes. 
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Wir find im Thale; nicht in einem der größten Hauptthäler, aber doch 
in einem großen Thale, deſſen bewohntes Ende nicht in einem Tage zu er— 
reichen iſt, während es ſich noch weit zwiſchen Felſenengen bis zu öden oder 
eiſigen Höhen fortſetzt. Der Eingang iſt ſo eng, daß der Weg hinein über 
eine mäßige Anhöhe führt; denn unten in der Schlucht, wo die Ache (Alpen— 
bach) über Steinblöcke brauſt, iſt kein Platz dafür. Es iſt dies die Formation 
der meiſten Alpenthäler, während nur wenige flach und breit auslaufen, nur 
einige, wie das bekannte Zillerthal in Tirol, in großer Breite in das größere 
Flußthal münden. Die Anhöhe iſt mit Wald bedeckt, denn zum Anbau iſt ſie 
ungeeignet. Es iſt gemiſchter Laubwald, aus Buchen, Espen, Eichen, Ahorn, 
Eſchen, Bergerlen u. ſ. w. beſtehend. Darin ſind Gruppen von Nadelholz, be— 
ſonders Fichten, überall zerſtreut. Unten verbindet er ſich mit dem Uferwald 
der Ache, welcher ſie ſo breit wie das Ueberſchwemmungsgebiet und der meiſt 
aus Steinſchutt und Kies beſtehende Auswurf der Hochwaſſer reicht, bis zum 
Strome quer durch das Hauptthal begleitet. Dieſer Uferwald hat ein graues 
mattes Grün, denn er beſteht aus Bergerlen, Espen und Gebirgsweiden, näher 
am Ufer, auf ſchlammigen Sandbänken, aus Gebüſch von Audorn (Hippophas) 
und Tamarisken. Die kleinen Alpenſträucher, welche das Waſſer vom Hoch— 
gebirge herabgeführt hat, ſind uns nicht ſichtbar. Unſer Bergwald iſt nicht be— 
ſonders ſchön, halb Hochwald, halb Mittelwald, und es fehlen ihm alte Bäume. 
Man ſieht es ihm an, daß aus ihm ſtets dasjenige Holz entnommen wird, 
was man gerade braucht. Aber fehlt auch die Hochwaldnatur, ſo zieht uns 
doch das Buſchholz, der Waldrand an, denn wir ſehen dort überall Sträucher, 
welche wir bisher nur aus Gärten kannten, beſonders verſchiedene Gaisklee— 
Arten (Cytisus), Blaſenſträucher (Colutea), die blaßroth blühende Felsjohannis— 
beere (Ribes petraeum), die Voralpen-Heckenkirſche (Lonicera alpigena), 
die Berberitzen, Kronwicken (Coronilla Emerus), Pimpernuß u. a. m. 
Ueberall, wo das Gebüſch Raum giebt, blühen im Auguſt zwiſchen kurzem 
Raſen Tauſende von Alpenveilchen (Cyclamen europaeum). Ohne ſteiles 
Abwärtsſteigen kommen wir in das Thal, welches zu unſerer Ueberraſchung hier 
hinter der Klamm!) weit und eben iſt, und ſich dem Gebirgskenner ſofort als ein 
altes Seebecken zu erkennen giebt. Die weiten Wieſen ſind mit zerſtreuten Baum— 
gruppen ſchattirt, welche näher am Ufer der hier langſam fließenden Ache Wäld— 
chen bilden. Obgleich die Wieſen gleichmäßig eben und dicht erſcheinen, ſo würde 
uns doch ein Gang durch dieſelben belehren, daß nur die näher am Berge 
liegenden Grasflächen gute Wieſen ſind, mehr nach der Mitte zu aber ſumpfige 


*) Klamm heißt in den deutſchen Alpen jede enge Schlucht mit Waſſer. Bekannt find 
den Reiſenden die Gaſteiner Klamm bei Lend, die Seiſenberger Klamm am Wege von Hirſch— 
bühel nach Saalfelden im Pinzgau und Lofer, die weniger großartige, aber durch einen Roman 
von Hermann Schmid berühmt gewordene Wimbachs-Klamm ſeitwärts in der Ramsau, un— 
weit Berchtesgaden, die Via mala und Taminaſchlucht in Graubünden u. a. m. Im Salzkammer⸗ 
gut nennt man ſolche Schluchten auch Klauſe, erſteht darunter aber noch häufiger jene zur Holz— 
flößerei eingerichteten, mit Waſſer gefüllten Schluchten. 
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Stellen mit flachen kieſigen Stücken abwechſeln. Die größeren Baumgruppen 
und Wäldchen ſtehen ſtets auf aufgeſchwemmten Kiesbänken. Hinter dem nächſten 
Dorfe wenden wir uns ſeitwärts auf das Mittelgebirge“), um in ein anderes, 
faſt parallel laufendes, ſchöneres Thal zu gelangen, da das betretene nicht wald— 
reiche, unſeren Zwecke nicht entſpricht, ſondern nur einen beſſeren Eingang bildet, 
als das Nachbarthal, deſſen Klamm am Thalausgange mit höheren Felſen um— 
geben und ſchwer zugänglich iſt. Die nicht ſteile Thalwand iſt in der Nähe 
des Dorfes theils terraſſenförmig bebaut, theils mit Buſchholz bewaldet. Ehe 
wir das Mittelgebirge erreichen, ſtreift unſer Weg einen felſigen Berg, welcher 
uns ſchon in der Ferne durch ſeine ſchwarze Schattirung auffiel. Jetzt erkennen 
wir die dunklen Flecken als Gebüſche vom Säuling oder Sadebaum, welcher 
alle Stellen mit Erdboden und die Felsſpalten überzieht. Da das ſchwarzgrüne 
Gebüſch von keinen Bäumen unterbrochen iſt, ſo macht es auf die Dauer 
einen langweiligen Eindruck, zumal da die Blumenwelt in dieſer ſonnigen, 
trockenen Lage ſchwach vertreten iſt. Buſch- und Fichtenwald führt uns über 
eine Steilwand bald zur Höhe des Mittelgebirges, welches hier wie eine Zunge 
zwei große Thäler ſchneidet. Von unten ſah es wie ein kleines Gebirge aus, 
aber oben zeigte es ſich als niedrige Vorſtufe. Wir find noch nahe am Haupt: 
thale und überſehen daſſelbe in großer Länge. Unſer Rücken iſt vom Haupt⸗ 
thale nur die erſte niedrige Stufe; deren zahlreiche Thaleinſchnitte unten wenig, 
oben nur durch die weiten von einander entfernten Alpengipfel erkennbar ſind. 
Oben über dem Walde iſt der Boden wellig, oft keſſelartig vertieft, und in 
einigen Keſſeln befindet ſich kleine Seen. Herrliche blumige Wieſen über— 
ziehen die ſanften gerundeten Flächen, welche hie und da als Felſen ſteil 
abfallen. Dort ſtehen meiſt Wäldchen von Fichten oder Bergahorn am 
Fuße, Birken und Eberefchen über den Felſen. Unſer von ſolchen Gruppen— 
wäldchen begleiteter Weg krümmt ſich um einen ſteilen waldigen Berg, der 
zweiten Stufe zur Höhe, und wenn wir weit genug davon abkommen, ſehen 
wir darüber hinweg raſige Kuppen, darüber abermals Nadelwald und über dieſem 
die Felswände der höchſten, über 7000 Fuß hohen, Bergſpitzen. Das Mittelgebirge 
wird breiter. Anſtatt der Fichten miſchen ſich zahlreiche wilde Kirſchbäume 
und Kiefern zwiſchen die Ahornbäume, einige Felder mit Hafer, Gerſte und 
blühenden Lein (Flachs) zeigen die Nähe des Dorfes an, und bald ſehen wir 
auch den ſchlanken, ſpitzigen, grünbedachten Kirchthurm zwiſchen den Bäumen, 
ſeitwärts davon auf nackter felſiger Höhe die Kapelle des Calvarienberges, 
zu welcher die kleinen offenen Betkapellen (Stationen) den Weg zeigen. Bald 
ſehen wir auch die flachen breiten, mit ſchweren Steinen belegten Holzdächer 
des ſtattlichen Dorfes. Noch ein Stück Lärchenwald, dann ſtehen wir davor. 
Durch die Mitte des langeſtreckten Ortes brauſt ein ſtarker Alpenbach über 
Felsblöcke und roh aus Felsſtücken gebildete Wehre, welche kleinere Rinnſale 
in die Seitengaſſen nach Schneidemühlen und Eiſenhämmern leiten. Der ganze 


*) Siehe die Anmerkung Seite 166. 
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Bach bildet von unten geſehen einen einzigen Waſſerfall. Er kommt hoch herab 
aus der erſten Seitenſchlucht des Gebirges, welches die beiden Thäler trennt, 
ſo hoch, daß wir das ſchäumende Waſſer über den Gipfeln der Lärchen und 
Bergerlen ſchimmern ſehen, in welche es ſcheinbar hineinſtürzt. Hinter der 
letzten Schneidemühle am unteren Ende des Dorfes ſtürzt er in eine Schlucht 
und als Waſſerfall über die ſteile Thalwand. Aber Niemand ſieht den hohen 
ſchönen Fall, denn er liegt ganz im Fichtenwald verborgen und kein Weg 
führt unten vorbei. Derartige Waſſerfälle ſind in den Alpen ſo gewöhnlich, 
daß ſie nicht einmal einen Namen haben. 

Nachdem wir am Bachufer über dem Dorfe in dem lichten Vorwalde 
zwiſchen den Steinen noch manchen Flüchtling der Hochalpen gefunden, darunter 
auch Bergdroſſel (Alnus viridis) und niedrige Alpenweiden, am Boden hin— 
geſtreckt aber das Geflecht der Alpen-Bärtraube (Arctostaphylos alpina), 
ſchneiden wir die Fahrſtraße durch den Gang über den Calvarienberg ab. 
Derſelbe iſt ganz mit dünnem, ſichtbar an Waſſermangel leidenden Gebüſch von 
Sauerdorn (Berberis), Rainweide (Ligustrum) und Kranewitten (Wachholder 
bedeckt. Durch gemiſchten Buſchwald, woraus überall Fichten und Lärchen 
hervorragen, gelangen wir ſteil abſteigend in das eigentliche Thal. Wir ſehen 
ſogleich, warum das Pfarrdorf auf dem Mittelgebirge liegt: es iſt kein Platz 
dazu im Thale. Der Anfang des Thales hinter der Felsenge, welche den 
Eingang zum Hauptthale bildet, iſt ein Moorſumpf, auf welchen Wäldchen 
von Sumpfkiefern kümmerlich ihr Daſein friſten, aber reizend mit einem 
Blüthenteppich von goldgelben Aurikeln und blauem Zwergenzian umgeben ſind. 
Der nur kleine Sumpfkeſſel, der Reſt eines Seebeckens, welcher austrocknete, 
nachdem der Abfluß nach langer Zeit die Schlucht ausgewaſchen, iſt ganz von 
Wald umgeben, an den Seiten von Nadelwald, meiſt Tannen, thalauf von 
Bergahorn und Eſchen. Wir wählen den einzigen Weg thalaufwärts. Das 
Thal iſt muldenartig gerundet, der Boden halb lockerer Laubwald, halb 
Grasboden, eine förmliche Parkſcenerie mit herrlichem Wechſel der Beleuchtung 
und Beſchattung. Die ſich nahe kommenden Thalwände ſind überall muldig 
eingeſchnitten, wodurch runde, üppiggrün beraſte, hie und da mit Gebüſch 
unterbrochene Hügel entſtehen. Hie und da ein Stück Fels mitten in der 
Wieſe und überall Gruppen von Bergahorn, Fichten und Lärchen, höher oben 
geſchloſſener Wald von Tannen oder Fichten, oder beide gemiſcht. So geht 
es ein gutes Stück Weges fort, und wir bleiben oft ſtehen, entzückt von male— 
riſchen Baumgruppen, gefeſſelt von den zahlreichen Silberbändern der kleinen 
Bäche, welche durch die ſteilabfallenden Seitenthälchen der Ache des Thales 
zueilen. | 

Eine Wand von hohen alten Fichten auf ſteinigem Grunde ſperrt das 
Thal, deſſen Boden hier faſt eben iſt. Die Bäume ſtehen dünn und geſtatten 
das Aufkommen des Anflugs von jungen Fichten und Bergerlen, haben auch 
hie und da Unterholz, häufiger aber ſind ganze Strecken mit Straußfarrnkraut 
(Struthiopteris) bedeckt, während der mooſige Raſen mit zahlloſen Alpen— 


veilchen (Cyclamen) roth geſchmückt iſt. Von der Seite iſt ein Bergausläufer 
in das Thal vorgeſchoben. Um demſelben macht die Ache einen großen Bogen 
und bildet auf dem Steintrümmerfelde am Fuße eine Reihe von Waſſerfällen. 
Die Wand iſt ſo hoch, daß die Fahrſtraße einen großen Bogen macht, während 
wir den noch ſteileren Richtweg durch einen üppigen Miſchwald nehmen. Oben 
abermals Fichten; dann Lärchen, und durch die Stämme ſchimmert glänzendes 
Waſſer. Wir ſtehen vor einem kleinen tiefblauen See, wie es deren in den 
Alpen ſo viele namenloſe giebt. Sein Abfluß an der einen Seite der Thal— 
wand bildet einen anſehnlichen Waſſerfall über maſſige Felſen. An dem einen 
Ufer ſteigt die Thalwand aus dem Waſſer ſchroff aber dicht mit Nadelholz be— 
waldet auf; auf der andern läßt der See Raum für den Weg und ein ſchmales 
Vorland, dann ſteigen vielgeſtaltige Felswände ſteil auf und durch ein ſcheinbar 
kurzes Seitenthal ſtürzt in zahlreichen Fällen ein mäßiger Bach herab, ein 
kleineres Becken füllend, ehe er in den See gelangt. Hier ſehen wir überraſcht 
die erſten Alpenroſen, das Ufer und die ganzen Felſen bedeckend, gemiſcht 
mit Frühlingshaide (Erica herbacea) und Heidelbeerkraut. Obſchon bereits 
verblüht, erfreuen ſie uns doch ſehr, auch bemerken wir, welche ſchöne Schat— 
tirung ſie mit den umgebenden Bodenpflanzen und den röthlichen Felſen 
bilden. Wie ſchön mag dieſer liebliche Fleck Erde zur Zeit der frühen Haide— 
blüthe und zur Zeit der Alpenroſen ſein? Jetzt ſind alle großen bemooſten 
und beraſten Flächen mit blühenden Alpenveilchen geſchmückt. Die frühere 
Thalſcenerie wiederholt ſich, aber die Thalwände tragen dichten Nadelwald, 
welcher ſich hie und da auch über die Thalſohle verbreitet, wo Waſſerfluthen 
und Felsberge Steinſchutt und Sand aufgehäuft haben. Der Nadelwald geht 
dann oft in Bergerlenwäldchen über, beſonders, wenn ein Bach aus einem 
Seitenthale mündet und an ſeinen hohen Ufern Schlamm und Steine abgelagert 
hat. Wo ein ſolcher Bach zur Ache eilt, da fließt er faſt immer in einem von 
ihm ſelbſt erhöhten Steinbette und hemmt den Wegübergang oft läſtig. Noch 
mehrmals ſteigen wir über quer über das Thal gelagerte Steinſchuttwälle, 
vielleicht die Endmoränen früherer Gletſcher oder Dämme eines abgefloſſenen 
See's welche immer reich bewaldet ſind; oder die Thalſtufen werden durch 
Felsbänke gebildet, über welche ſich die Ache in ſchäumenden Waſſerfällen 
ergießt. Hinter ſolchen Thalſtufen iſt die Sohle gewöhnlich breiter, flach und 
eben, wie die Fläche des einſtigen See's. Bevor wir oben in die weiteſte 
Thalebene gelangen, wo ſich ein Dorf und zahlreiche Weiler und Höfe befinden, 
biegen wir in ein tief eingeſchnittenes Seitenthal ein, denn unſer Ziel iſt nicht 
das Thalende, ſondern eine ſeitliche Alpenhöhe und ein wenig betretenes 
Waldland. f 

Der Eingang in dieſes Seitenthal, welches zur Höhe führt, iſt ſehr wild, denn 
er beſteht nur aus einer Felsſpalte (Klamm), durch welche der Bach ſich Bahn 
gebrochen, ſo eng, daß die Aeſte der Buchen und Ahornbäume, welche die Schlucht 
verbergen, von beiden Ufern ſich berühren, und daß ein kurzer Baumſtamm 
als Brücke genügt. Wir folgen von unſerem Wege über die Höhe aus 
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Neugierde einem kaum ſichtbaren Pfade, welcher zu einem ſolchen Ueber— 
gange führt, betreten die ſchwindelnde Brücke und ſehen hinunter in die 
ſchwarze Tiefe auf das ſchäumende toſende Waſſer, welches nur da ganz ſichtbar 
iſt, wo bei einer Wendung Licht hineinfällt. Die mauerartigen Felsufer ſind 
oft mit einzelnen Sträuchern, (meiſt Alpenjohannisbeeren) bewachſen, immer 
aber mit Moos, welches, angefeuchtet vom aufſteigenden Waſſerſtaub, üppig 
grünt. Unten im Waſſer liegen zwiſchen Felsblöcken Baumſtämme, von den 
Fluthen herbeigeführt, manche noch mit grünen Zweigen, die meiſten aber weiß 
gebleicht und an den Felſen zerſtoßen. 

Unſer Thal hat gar keinen Anbau, nur Wald und Wieſen. Nur einige 
Schneidemühlen oberhalb der Klamm, von alten hohen Tannen umgeben, 
meiſt an einen aus Seitenſchluchten ſtürzenden Bach angebaut, erinnern an 
menſchliches Walten. Der fahrbare Weg dient nur zu Abfuhr von Holz und 
Holzarbeiten, führt aber auch nach dem großen Flößteiche, welcher bei ſtarken 
Holztransporten auf dem Waſſer die Fluth vermehrt. Allmählich erheben wir 
uns im dichten Miſchwalde zur Höhe und zwar im ſtarken Bogen um einen 
nicht ſichtbaren Berg. Er führt uns auf eine ſteile große Grasfläche, wo 
ſich von Lärchen beſchattet die Hütte einer Tiefalpe befindet, vorzüglich 
mit Jungvieh und Fohlen belebt. Eine Thalſenkung mit einem ſchwachen 
Bache, welcher jedoch genügt, den Boden auf eine große Strecke ſumpfig und 
den Weg ſo ſchwierig zu machen, daß der Fußgänger auch im trockenſten 
Sommer nur von Stein zu Stein ſpringend über die böſen Stellen gelangen 
kann, durchſchneidet die große Grasfläche. Das Buchengebüſch am Rande iſt vom 
Vieh abgenagt, und die hie und da vereinzelt ſtehenden Buchenbäume ſind mager, 
wie die dort weidenden Thiere. Nur die eine Gruppe im Sumpflande bilden— 
den Bergerlen ſcheinen ſich hier ganz wohl zu befinden. Von hier ſenkt 
ſich der Weg zum Thale, deſſen Waſſer wir ſchon längſt unten brauſen hörten. 
Es iſt daſſelbe Waſſer, welches wir in der Schlucht ſahen, hier von der Felſen— 
enge ungefeſſelt über große Felsblöcke und Steine ſich den Weg bahnend. Das 
Thal hat ein Knie gemacht, denn die frühere Richtung ſperrt eine Felswand, 
die Vorſtufe eines mit Gletſchern verbundenen Berges. Wir bleiben nun 
lange im Thale neben der toſenden Ache, welche wir nur verlaſſen, wenn 
dieſe durch eine Felſenenge ſich Bahn bricht oder über eine Thalſtufe ſtürzt. 
Die Ufer ſind nicht mehr bewaldet, als uns zur Beſchattung und maleriſchen 
Scenerie lieb iſt, aber die Thalwände ſind überall dicht mit Wald bedeckt, jetzt 
nur noch Fichten auf der Nordoſtſeite hie und da Tannen, zuweilen auf 
Felſenterraſſen Lärchen in lichten Gruppen. Das Uferholz beſteht aus Berg— 
erlen, Eſchen, Ahorn, Ebereſchen, zuweilen Tannen und Fichten, an höheren 
Stellen aus Espen und Birken, mit manchem uns ſchon bekannten Kleingeſträuch, 
darunter beſonders die Wildroſe der Alpen (Rosa alpina) mit ſtachelloſen Zweigen 
und blaugrünen großen Blättern, Sauerdorn (Berberis), Heckenkirſche (Lonicera 
alpigena und Xylosteum), Alpenfaulbaum (Rhamnus alpina), blaugrüne Alpen: 
weiden, Traubenhollunder (Sambucus racemosa), als ächte Uferpflanze der 
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Zwerghollunder oder Attich (Sambucus Ebulus), die Alpenjohannisbeere, Him— 
beere, ſeltener noch und verkrüppelt ein Haſelſtrauch. Die Sträucher des Tief— 
landes und der Vorberge ſind längſt zurückgeblieben. Der Bach ſelbſt iſt nicht 
ohne Baumſchmuck. Größere Felſen um welche die Ache ſich in Doppelwaſſer— 
fälle theilt, tragen manche der genannten Holzarten, oft Fichten, Tannen und 
Ebereſchen, und wo mehrere große Felsblöcke ſich übereinander gethürmt und 
Schlamm und Modererde ſich in die Zwiſchenräume gelegt, da wachſen üppige 
Sträucher. Wie oft ſie von ihrem kühn eroberten Standort gewaltſam weggeriſſen 
werden, zeigen überall halb oder ganz ausgeriſſene, noch am Felſen haftende 
oder angeſchwemmte Sträucher. Bereits treten uns überall an bemooſten 
Terraſſen der Steilwände und an deren Fuße Alpenroſengebüſche entgegen, 
in ſchattigen Lagen vereinzelt noch blühend. Ein zweiter Vorbote der Alpen— 
zone iſt das Krummholz, welches wir, wenn auch noch hoch über uns an kahlen 
Felswänden hängend, vereinzelt auch an deren Fuße erblicken. Zuweilen 
entzieht uns dichter Fichtenwald den Anblick des Waſſers, aber ſein ſtarkes 
Toſen, welches die Unterhaltung ſchwierig macht, hören wir überall. Von den 
ſteilen bewaldeten Thalwänden ſtürzte überall Waſſer, ſtärker oder ſchwächer, 
bald glatt über Felſen, bald in ausgewühlte Schluchten herab. Die entfernteren 
erſcheinen uns im Waldesdunkel wie Silberbänder, denn man hört weder 
ihr Brauſen, noch ſieht man Bewegung. Kommt man aber einem ſolchen 
Bache nahe, dann erkennt man ſeine Wildheit auch an den unten auf— 
gehäuften Stämmen der von Hochfluthen herabgeriſſenen Bäume. Da Niemand 
in der Nähe wohnt und kein Weg dahin führt, ſo bleiben ſie liegen, bis ſie 
nach langer Zeit zerfallen. 

Eine tauſend Fuß hohe Felswand ſcheint das Thal zu ſchließen; aber die 
aus einer Schlucht herabſtürzende Ache zeigt den engen Weg, und den Waſſer— 
lauf bald ſo nahe verfolgend, daß wir vom ſtäubenden Waſſer durchnäßt werden, 
bald, auf Umwegen durch den dichten Fichtenwald, gelangen wir nach ſtündigem 
Steigen zur oberen Thalſtufe. Hier überraſcht uns ein ſchöner See, in deſſen 
grünem Waſſer ſich ein noch ferner Schneeberg ſpiegelt. Er iſt größer als der 
im Unterthale, und war einſt viel größer, denn ſeine flachen Ufer ſind an den 
drei Bergſeiten mit Felsblöcken und abgerundeten Steintrümmern bedeckt, flach 
und ohne Bewaldung. Man erkennt aus der ganzen Umgebung, daß ſein 
Waſſer einſt höher ſtand, und kann mit Gewißheit ſagen, daß nach Jahrhun— 
derten die Ache, welche ſeinen Abſchluß bildet, die Schlucht bis zur Tiefe des 
Seegrundes auswaſchen wird und daß es dann keinen See mehr giebt, ſondern 
Wald ſeine Stelle einnehmen wird. Mancher kleine Alpenſee würde bereits 
verſchwunden ſein, wenn man nicht ſeinen Ausfluß gegen weitere Vertiefung 
verwahrt hätte, weil man das Waſſer nicht entbehren kann und will. Dieſes 
Hochthal iſt verhältnißmäßig weit und hat eine ziemlich ebene Sohle. Wo es 
nicht mit Fluthſchutt bedeckt iſt, da breiten ſich magere Alpenweiden um einige 
Sennhütten aus. Die höhere Alpe über dem Lärchenwalde auf der Südſeite 
des Thales iſt größer und beſſer, das erkennen wir an den zahlreichen Senn— 
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hütten. Der Bach fließt oberhalb des See's ruhig und breit wie in den Vorbergen, 
als wollte er ſeine ganze Kraft zu dem gewaltigen Sprunge in die Tiefe auf— 
ſparen. Den Hintergrund der Thalmulde bedeckt alter Fichten- und Lärchen— 
wald, die ganze Nordſeite der Thalwand reiner Fichtenwald. Selten und nur 
noch am Rande der Waſſerſchluchten duldet die Fichte einen anderen Baum. 

Da ein weiteres Wandern im Thale von unſerem Ziele abführen würde, 
ſo wenden wir uns ſeitwärts zu den ziemlich ſteilen Höhen. Ein alter Lawinen— 
weg, der lichte Streifen, welchen vor Jahren eine Lawine durch den Wald 
gebrochen, iſt zunächſt unſer Führer. Dort liegen noch zerbrochene oder zerſplit— 
terte Stämme, Wurzelſtöcke und Anhäufungen von verfaulten Aeſten und Nadeln, 
bereits wieder von Farrnkraut und Geſträuch durchwachſen. Zu beiden Seiten 
der Schneeſturzſtraße ſind die Stämme nackt, wie an einer durchgehauenen 
Waldſtraße, dabei oft ſchräg, oft halb liegend. Die vielen Hinderniſſe dieſes 
ſcheinbar nicht ſchwierigen Bergweges veranlaſſen uns, einen etwas betretenen 
Seitenpfad durch den dichten Wald einzuſchlagen, welcher uns nach einiger Zeit 
auf eine friſche Lawinenbahn bringt. Dort liegen die Stämme in der Breite 
von mehreren hundert Fuß noch grün in wilder Unordnung, meiſt nahe 
über dem Boden abgebrochen, zuweilen mit dem ganzen Erdreich bis auf den 
Felſen gleichſam abgeſchält, und auf Haufen gethürmt. An den aufgeſtellten 
Klaftern und Feuerplätzen erkennen wir, daß man noch bei dem Aufarbeiten 
des Holzes beſchäftigt iſt. Die Lawine hat in einer Schlucht ihr Ende ge— 
funden, und wir finden noch jetzt darin den Schnee vom vorigen Winter wohl 
fünfzig Fuß hoch angehäuft. Der Bach hat ſich einen Durchgang ausgewaſchen, 
ſodaß eine Schneebrücke entſtanden iſt, über welche die Holzarbeiter ihren Weg 
nehmen. Die aus Schnee, Steinen, Erde, Fichtenſtämmen und Aeſten beſtehende 
Lawinenmaſſe iſt ſo feſt eingekeilt, daß man ſich ihr ohne Bedenken anvertraut. 
Jenſeits der Lawine gelangen wir an die Schlucht, die weiter unten durch 
Schnee verſtopft iſt, und wir ſtehen vor einer aus drei, vier oder ſechs rohen 
Fichtenſtämmen gebildeten, ziemlich ſteil aufſteigenden, Brücke ohne Geländer. 
Dieſe Brücke zeigt ſich als Rinne und iſt innen abgeſchliffen, kommt jenſeits 
der Schlucht von der Höhe und ſetzt ſich als Rutſchbahn bergab fort. Es iſt 
eine jener Holzrieſen (Holzrutſchen, Rinnwege), auf welchen das Holz von für 
Fuhrwerk unzugänglichen und zu entfernten Höhen an einen tieferen Lagerplatz 
geſchafft wird. Solche Holzleitungen haben oft eine Länge von mehreren 
Stunden und überbrücken anſehnliche Thäler. Wenn es möglich iſt, ſo endigen 
ſie an einem Flößteiche, wo ſich die Holzmaſſen zum Weiterflößen anſammeln. 
Kann in einem Hochthale Waſſer abgefaßt werden, ſo bildet man auch Waſſer— 
rinnen für den Holztransport. 

Da wir jenſeits der Schlucht Rauch aus dem Walde aufſteigen ſehen, 
und das Schärfen von Sägen hören und weil ein ziemlich nahes Donnern 
hinter uns einen Unterſtand wünſchenswerth macht, ſo wagen wir den Ueber— 
gang auf der Rieſe, welcher an das Beſteigen eines Thurmſeiles erinnert. Es 
gelingt mit Hilfe eines am Wege gefundenen Fichtenſtammes von der Stärke 
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eines Armes als Stütze. Ein Wageſtück ift der Uebergang immerhin, ſelbſt 
für Schwindelfreie, denn die Schlucht iſt in der Mitte weit über 100 Fuß tief. 
Für die Holzarbeiter iſt die Holzrieſe freilich ein gewöhnlicher Uebergang, aber 
es verunglücken zuweilen Fremde. Auf einem ſchwach betretenen Wege gelangen 
wir, von dem näher kommenden Gewitter getrieben, ſchnell zu den Hütten (Sölden) 
der Holzarbeiter, welche nahe am Holzſchlage, jedoch unter Bäumen und mit der 
Hinterwand an den Felſen geſtützt, aus Baumſtämmen und Moos, halb in die 
Erde gebaut und mit Fichtenrinde gedeckt ſind. Es war hohe Zeit, daß wir 
anlangten, denn bereits jagt der Sturm Regenſtröme und Hagel auf uns nieder. 

Der Aufenthalt in der Hütte mit Holzarbeitern, deren naſſe Kleider am 
Feuer, welches in der Mitte der Sölde auf einem rohen Herde brennt, 
dampfen und keinen guten Geruch verbreiten, ſowie eine auffallende Kälte 
nach ſtarker Erhitzung treibt uns wieder zum Verlaſſen der Hütte, zumal die 
Leute meinen, das Wetter ſei ſchon vorüber, es habe nur Spaß gemacht. 
Da wir hören, daß weiter oben Terpentinſammler im Lärchenwalde hauſen, 
und wir im ſchlimmſten Falle bei der Rückkehr des Gewitters über das Joch 
ein bekanntes Nachbarthal mit einem hochgelegenen Dörfchen erreichen könnten, 
ſo kümmert es uns wenig, daß wir im dichteſten Wolkennebel wandern. Als 
wir den Lärchenwald erreicht haben, ſcheint ſchon die Sonne wieder und die 
noch an der Höhe verweilenden Gewitterwolken jagen oben am Kamme 
der Hochalpen angekommen wie raſend in die jenſeitige Tiefe, während die 
leichteren Wölkchen überall unter und über den Thälern faſt unbeweglich 
ſchweben. 

Der erreichte Punkt bei der harzduftenden Hütte der Terpentinſammler“) 
iſt ganz zu einer Umſchau geeignet. Die nächſte Umgebung zeigt uns Folgendes: 
Unſer Standpunkt iſt eine Felſenterraſſe, in deren Mitte ſich ein lieblicher mit 
Lärchen bewachſener Thalgrund heraufzieht und ſich mit dem Lärchenwalde der 
Terraſſe verbindet. Dieſe iſt der Ausläufer einer hohen, abgerundeten kahlen 
Spitze, welche ſich über anſehnlichen Felswänden erhebt und in etwa 7000 Fuß 
Höhe in einen zackigen Felskegel übergeht. Die kahle ſteile Spitze über der 
Felswand erklärt den, wie wir geſehen haben, unter ihr häufigen Lawinen— 
ſturz. Der ganze Wald am Fuße der Steilwand iſt von Lawinen durchbrochen, 
wie wir hier deutlich ſehen. Zur Seite iſt ein kurzes flachmuldiges Thal, von 
vielen zerſtreut ſtehenden Bäumen wie ein Park ausſehend. Wir erkennen 
ſchon von ferne, daß es größtentheils Zirben (Zirbelkiefern, Arven) ſind. Dieſer 
Baumwuchs zieht ſich ſeitwärts in ein kurzes ſteiles Seitenthal zur Höhe, 
worin wir zwiſchen den Zirben hellere, höhere Lärchen erkennen. Die ſteilen 
Seiten dieſes Thales, ſowie der ganze Berg, ſoweit er uns ſichtbar, iſt ſchwarz 
gefleckt und unregelmäßig geſtreift, woran wir das Krummholzgebüſch (Legföhren) 


Aus den älteren Lärchen ſchwitzt nicht nur von ſelbſt ein ſehr feines Harz aus, welches 
den ſogenannten venetianiſchen Terpentin bildet, ſondern die Bäume werden auch zu dieſem 
Zwecke angebohrt. Im Sommer iſt das duftende Harz flüſſig. g 
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erkennen. Die Flecken ſind Wäldchen, die Striche bewaldete Schluchten und 
Vertiefungen zwiſchen nackten Felswänden. Hinter uns, getrennt durch einen 
nicht zu tiefen Einſchnitt, liegt etwas erhöht zwiſchen zackigen Felshörnern, be— 
kannten weithin ſichtbaren Spitzen dieſer Alpenkette, wie ein Garten umgeben, 
eine Alm mit Sennhütten, welche ſich ſchon nach der andern Gebirgsſeite zu— 
neigt und die Paßhöhe zwiſchen zwei meilenweit von einander entfernten 
Hauptthälern bildet. Durch eine ſogenannte Scharte — thorartige enge Oeff— 
nung zwiſchen zwei Felſenhörnern — ſehen wir hinab in andere Gegenden, mit 
Bergen von anderer Form als die uns umgebenden und darunter viele Schnee— 
ſpitzen und breite weiß ſchimmernde Schneefelder. Eine beſonders hervor— 
ragende ſchneebedeckte Spitze, welche ſich ſchwarz über Schneefeldern erhebt, 
mag gegen 12000 Fuß hoch ſein. An den Seiten der Alm ſtehen gedrungen 
gewachſene, bis zur Höhe, wo ſie von den Kühen erreicht werden, unten kahle 
und verbiſſene, von da aber vollzweigige Zirben, auf den höheren Bergſtufen 
auch ältere, abſterbende, mit abgebrochenen Spitzen und gebogenen dünn be— 
nadelten Aeſten, deren kahle Zweige nur einen Nadelbüſchel an der Spitze 
tragen. Alle nicht vom gedüngten Alpengraſe bedeckten Stellen umher ſind 
von Alpenroſengebüſch (Rhododendron) eingenommen, und wir finden ſie an 
der Schattenſeite und an den Zirben noch in voller Blüthe. Die heller ſchat— 
tirenden niedrigen Büſche dazwiſchen erkennen wir näher betrachtet als Zwerg— 
wachholder. Aber auch gemeines Haidekraut, hier oben ſelten oder erſt im 
October zur Blüthe kommend, Heidel- oder Preißelbeergeſträuch finden wir 
überall in das lockere Moospolſter eingewebt. Die erſteren reifen hier erſt im 
September, die letzteren oft gar nicht. 

Wenden wir uns nach der Seite, von wo wir heraufgekommen, ſo liegt uns 
das ganze Thal mit ſeinen Umgebungen wie eine Landkarte zu Füßen. Nur 
der obere Theil mit dem See iſt hinter dem Wald und Vorberge verborgen. 
Wir ſehen den Bach in der Tiefe wie ein weißes Band ſcheinbar unbewegt im Thale 
liegen, wir ſehen die ſumpfige Wieſe mit dem Viehhauſe im Walde; wir 
ſehen den unteren Theil des Hauptthales und das am Morgen beſuchte 
hochliegende Dorf auf dem Mittelgebirge ſcheinbar flach im Thale liegen, denn 
das Mittelgebirge erſcheint von ſolcher Höhe als Ebene. Wir ſehen den 
Hintergrund des Hauptthales mit Ortſchaften und gelben Feldſtreifen, dahinter 
ſchwarzwaldige Berge und darüber hellfarbige Felszacken; näher die ſtufenartig 
gegliederten Wälder der Thalwände unſeres Thales und hinter der Thal— 
krümmung andere ſchroffe Waldberge von weißen Waſſerſtreifen (ſtürzenden 
Bächen), Lawinenwegen und Felsgraten durchſchnitten. Die von den Seiten 
glatten waldigen Untergeſtelle der Alpenſpitzen zeigen uns von dieſer Höhe 
ihre zahlreichen Falten, Thäler, Riſſe, Felstrümmerfelder und Waſſerläufe. 
Am meiſten wundert uns, daß der ſo viele Stunden erfordernde Weg ſo kurz 
ausſieht, daß Alles ſo nahe erſcheint, während wir uns ſchon tief im Gebirge 
glaubten. Man meint, es müßte ſich das ferne Dorf in einer Stunde erreichen 
laſſen. Der Grund dieſer Täuſchung iſt einestheils die Mächtigkeit aller 
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Größenverhältniſſe, nach denen das Auge Entfernungen und Größen abſchätzt, 
anderntheils die Steilheit der Berge und die vielen von oben kaum bemerkbaren 
Krümmungen der Thäler. Auf der horizontal gedachten Karte iſt es von uns 
zum Hauptthale eine kurze Linie; aber in Bergen werden ſolche Linien mehr 
als noch einmal ſo lang, Bergland hat mehr Fläche als Flachland. 

Wir haben auf dieſer Bergwanderung viel und vielerlei Wald geſehen 
und doch keinen in den Alpen ungewöhnlichen. Unſer Heimweg führt uns 
nicht zurück, auch nicht durch den Paß über das nahe Joch), ſondern in ein 
weit abliegendes, einem anderen Stromſyſtem angehörendes Thal. Wir erreichen 
die unſeren Uebergang bildende Jochhöhe mit der Waſſerſcheide nach einigen 
Stunden Weges, ohne große Steigung zwiſchen nackten Alpenſpitzen hindurch 
über Alpenroſenfelder und kurzraſige mit zahlloſen Alpenblumen, beſonders 
rothen Primeln und blauem Enzian geſchmückte mooſige Grasflächen, zuweilen 
durch kleine Wälder von hier gedrungen wachſenden Lärchen, dann wieder von 
krüppelhaften Fichten mit höheren Zirben gemiſcht; leider müſſen wir auch 
an ſteilen Stellen durch die entſetzlichen beſchwerlichen Maſſen von Krummholz, 
welches mit faſt eben ſo beſchwerlichen Steintrümmerfeldern abwechſelt. Die 
Jochhöhe bringt uns eine andere Annehmlichkeit, einen Moor-Sumpf, wo 
weiße, röthliche und grüne Moosflächen mit Sumpfheidelbeeren, Rauſchbeeren, 
Andromeda und zwergigen Weiden abwechſeln, aber auch Wäldchen von 
Sumpf⸗Legföhren zu Umwegen nöthigen. An höheren Stellen ſtehen Ruinen 
von Zirben, ſtruppige Lärchen und Zwergfichten, und der Weg durch den 
Sumpf geht oft über abgebleichte vom Moor geſchwärzte ſtarke Stämme, 
wahrſcheinlich von Lärchen, ein Beweis, daß es einſt hier noch Wälder gab, 
oder die Verſumpfung erſt ſpäter eingetreten. Hier iſt auch die wahre Heimat 
der Bergdroſſel (Alpenerle, Grünerle S. 111), welche ganze Buſchwäldchen 
bildet und an trockenen Stellen mit Legföhren vermiſcht auftritt. 

Wir ſind in Höhen von nahe unter und über 6000 Fuß über dem Meere, 
alſo an der Baumgrenze. Welche Bäume dieſelbe bilden und wie dieſe beſchaffen 
ſind, haben wir bei der Fichte (S. 55), Legföhre (S. 138), Zirbelkiefer (S. 141) 
und Lärche (S 166.) kennen gelernt. Es iſt nicht nöthig, die Scenerie dieſer Hoch— 
alpenbäume zu wiederholen und wir ſind an dem vorgeſteckten Ziele. — 

Die Südalpen unterſcheiden ſich dadurch von den hier geſchilderten, daß 
unten das Laubholz und die Kiefer, in mittleren Höhen die Kiefer zuweilen 
mit Lärchen vermiſcht vorherrſcht; Fichte, Lärche und Legföhren aber erſt in 
Höhen von über 4000 Fuß allgemeiner ſind, obſchon dieſe Bäume in ſchattigen 
kühlen Lagen überall auch tiefer vorkommen. Das Laubholz beſteht in den 
Thälern oft aus Edelkaſtanien (Käſten) und Wallnußbäumen, fremden Eichen 
(Quercus Cerris und pubescens), ſüdlichen Ahornarten und Eſchen (S. 86 und 92) 
Zürgelbaum (S. 202), Goldregen (Cytisus Laburnum und alpinus) und anderen 


) Joch heißt in Tirol jeder hohe durch ein Thal gebildete Uebergang von einem Thale 
zum anderen, aber auch manche Bergſpitze von breiter Geſtalt. 
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ſüdlichen Holzarten. In Südtirol find an kühlen Plätzen die Tannen auf dem 
Porphyrgebiet häufiger als Fichten, gehen aber doch nicht ſo hoch hinauf. 
Was die allgemeine Vertheilung der Gehölze betrifft, ſo kann man ſagen, daß 
die Centralalpen faſt nur Nadelwald haben, deſſen Hauptbeſtandtheil (vielleicht 
zu 910) Fichten bilden. Am Ausgange der ſüdlich auslaufenden Thäler iſt 
häufig Laubmiſchwald mit vorherrſchenden Buchen und Bergahorn. 

Die Alpenwälder am nördlichen Fuße breiten ſich in zuſammenhängenden 
Maſſen über Berg- und Hügelland bis weit in die Ebene aus, und begleiten 
hie und da die tief eingeſchnittenen Flüſſe, z. B. Iſar und Traun an den 
Thalwänden noch weiter in die Ebene. Ausnahmen abgerechnet, beſtehen 
fie nur aus Fichten. Sie gleichen den Fichtenwäldern von Nord- und Mittel- 
Deutſchland, nur daß an den Waſſerläufen ſich andere Ufergehölze angeſiedelt 
haben, daß in den Thalſenkungen Moorſümpfe und Seen häufig, und daß der 
Moosboden in manchen Gegenden überall mit Alpenveilchen geſchmückt iſt, was 
einen reizenden Anblick gewährt.“) 

Alte ſtarke Bäume ſind in den Alpenwäldern ſelten, überhaupt alte Beſtände. 
Am ſtärkſten findet man noch die Lärchen, wo ſie auf ſchwer zugänglichen 
Plätzen ſtehen. Bekanntlich hat der Alpenwald ſehr abgenommen, namentlich 
in den Höhen. Jedoch dürfen wir, wie unſer Waldgang beweiſt, nicht an eine 
Entwaldung, wie in kleineren Gebirgen oder in den Alpen Südfrankreichs 
(Seealpen) und im weſtlichen Savoyen denken. Es ſcheint dies gradezu unmöglich. 
Unverſtändiger kahler Abtrieb hat die Wiederbeholzung auf großen Höhen und 
an ſteilen Bergen ſchwer oder unmöglich gemacht, und die Holzverwüſtung 
durch Hirten und Viehbeſitzer, welche die Weideplätze vergrößeren möchten, 
thun das Ihrige zum Kahlwerden der Berge. Nur wo ein geregelter Schlag— 
oder Plänterbetrieb im Gebrauche iſt, werden die Hochwaldungen erhalten. 

Urwaldsſcenen, in denen keine Spur von Forſtkultur zu ſehen iſt, kommen 
überall vor, wo es an Abſatz für das Holz fehlt, und die Flößerei oder Abfuhr 
unmöglich iſt. Er characteriſirt ſich durch Stämme jedes Alters, von denen 
die älteſten zum Theil überſtändig ſind oder umgefallen liegen bleiben. Ich gebe 
hier die Beſchreibun geines ſolchen Urwaldes nach, der Alpenwald“ von Joſeph 
Weſſely. Es iſt der Neuwald an den Quellen der Mürz in Unteröſtreich, wovon 
1851 noch etwa 2000 Joch vorhanden waren. Die Lagerſtämme hatten zum 
Theil 150 — 200 Jahre zur Verweſung gebraucht, und es gab Kernholz, welches 
muthmaßlich 800 bis 1000 Jahre alt war. Veſſely ſagt: „Die Fichten, die 
Tannen und ſelbſt die Lärchen dieſes Keſſels erreichen eine Länge von 150—200, 
eine untere Stammſtärke von 5—8 und einen Maſſengehalt von 10002000 
Fuß, die Buchen auch 120— 150 Fuß Länge, 3—5 Schuh untere Stärke und 


*) Alpenveilchen im Fichten- und Tannenwald treten beſonders in der Gegend des Traun— 
ſee's, an der Traun nördlich vom Traunſee, (z. B. am Wege zum Traunfall) und bei Iſchl 
maſſenhaft auf, und zeichnen ſich dort durch ungewöhnlich lange Stiele aus. Bei Salzburg be— 
wohnen ſie mehr beſchatteten Grasboden. 
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800-1000 Fuß Holzmaſſe, und laſſen ſomit all das weit hinter ſich, was wir in 
unſeren modernen Holzbeſtänden zu ſehen gewohnt ſind. An dieſen Baumkoloſſen 
ſchätzen ſich die geübteſten Maſſenſchätzer des Flachlandes zu Schanden. 

Die Majeſtät dieſes gewaltigen Hochholzes iſt aber eine ſchauerliche, 
denn inmitten der Stämme in höchſter Lebenskraft ſtehen allenthalben die 
abgeſtorbenen Zeugen früherer Jahrhunderte umher, mit gebrochenen Aeſten 
und Gipfeln, die rindenloſen Schäfte geiſterbleich und vielfach durchlöchert 
von den Inſecten ſuchenden Spechten, öfter auch in langgeſtreckte Splittern 
endende Strünke von Stürmen gebrochener Fichten. 

Das Rieſenhafte dieſer Vegetation rührt nicht bloß daher, daß die Stämme bis 
zu ihrem natülichen Abſterben, alſo über das gewöhnliche Haubarkeitsalter hinaus 
fortwachſen und ihre Maſſe mehren können, ſondern ganz beſonders auch vom 
Vorhandenſein aller Umſtände, welche eben das Lebensalter der Bäume auf 
die äußerſte Grenze hinauszurücken geeignet ſind. Das rauhere Klima, die 
mehr gleichmäßig feuchte Athmosphäre, der äußerſt humoſe Boden, der eigen— 
thümliche, gewiſſermaßen nie unterbrochene Waldesſchluß, welcher das Wachsthum 
der Stämme in der Jugend zurückhält, und ihren Fuß beſtändig ſchützt, das 
alles zuſammengenommen fördert ſo abſonderlich die Lebensdauer, daß dieſe 
Baumrieſen, wenn ſie nicht etwa früher vom Sturme getroffen werden, 
meiſt ein Alter von 300 bis 400, öfters ſogar von 600 Jahren erreichen. 

Tauſende von koloſſalen Schäften, wie ſie Alter und Orkane nach und nach 
übereinandergeworfen haben, bedecken kreuz und quer oft als wirrer Verhau 
den grasloſen Boden. Hier ein friſcher, eben vom Sturme in der Fülle ſeiner 
Kraft gebrochener Stamm, mit ſeiner ganzen markigen tiefgrünen Benadelung; 
daneben der rindenloſe bleiche Schaft eines heimgegangenen, in ſich zuſammen— 
gebrochenen Altvaters, aſtlos mit geknicktem Gipfel; wieder daneben und darunter 
die Ueberreſte früherer Generationen, dicht mit grünen Moosfilzen mannigfacher 
Schattirung überzogen, in allen Stadien der Verweſung. 

Wo die Stämme über den einzigen Pfad geworfen wurden, welcher ſich durch 
dieſe Wildniß windet, hat man Stufen in die Schäfte gehauen, auf daß man ſie 
überſchreiten könne, denn es hätte eines ungeheuren Kraftaufwandes bedurft, 
ſie aus dem Wege zu räumen. Etwa in der Mitte des Forſtes trafen wir 
auf einen eben geſtürzten Fichtenkoloß. Der ſechsfußige Stamm lag gleich 
einem Wall quer über den Steig, die größten unter uns vermochten nicht über 
ihn herüberzuſchauen. Die gewandte Jugend hieb umſonſt ihre Bergſtöcke und 
Griesbeile ein, um ſich im kühnen Satz hinaufzuſchwingen, ſie mußte endlich 
dem beſonnenen Alter folgen und den Baum umgehen. 

Merkwürdig iſt die Fülle neuer Vegetation, welche ſich auf den alten Lagerſtam— 
men entwickelt. Ein dichter Pelz des üppigſten Mooſes überzieht ſie nach allen Seiten. 
Darin finden die fallenden Baumſamen ein vortreffliches Keimbett und in dem 
darunter ſich bildenden Humus die jungen Pflänzchen geeigneten Boden. So haben 
in den Leichen der hingeſtorbenen Baumgenerationen Millionen nachwachſende 
Pflänzlinge Wurzel geſchlagen und ſtreben nunmehr rüſtig zu den ſpärlichen 
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Lichtlöchern hinan, welche dieſe Leichen durch ihren Sturz in das hohe Laub— 
gewölbe des rieſigen Forſtes ſchlugen. — Auf einigen ſolcher Baumkadavern 
fanden wir mehrere hundert neue Fichten und einzelne davon ſchon zu 
anſehnlichen 60 bis 70jährigen Reideln erwachſen. — Die moosbedeckten 
Lagerſchäfte eignen ſich, gegenüber dem mit einer dicken Schwarte überzogenen 
Erdboden, ſo vorzüglich für den neuen Nachwuchs, daß dieſer oft auch nur auf 
dieſen erſcheint. Vielen alten Horſten ſieht man dieſe Entſtehungsweiſe jetzt 
noch an, denn ſie ſtehen in den geraden Linien des längſt vergangenen Schaftes 
da, auf welchem ſie urſprünglich gekeimt haben. Nicht ſelten trifft man auch 
Altſtämme, deren Wurzelknoten mehrere Fuß über dem Boden ſtehen. Sie 
ſind eben auf ſtarken Baumleichen entſtanden, ihre Wurzeln haben dann über 
die Seiten dieſer letzteren in den Erdboden hereingegriffen und weil der von 
ihnen umfaßte Schaft in der Folge ganz zuſammen faulte, ſo ſtehen ſie nun— 
mehr mit einem Theile der Wurzel in der Luft. 

Ohne Unterlaß zog es uns vom Steige ab, den wir verfolgen ſollten; dieſes Ein— 
dringen in die anſcheinend noch unbetretene Wildniß hatte einen unnennbaren Reiz, 
dem Keiner zu wiederſtehen vermochte; es war das Gefühl, welches die großen 
Weltumſegler bewegt haben mag, als ſie neue Erdtheile entdeckten. Aber was 
war im Grunde unſer Vordringen! Wenige Schritte und gewaltige Lagerholz— 
maſſen traten uns entgegen. Mit ungeheurer Anſtrengung ſchwangen wir uns 
über den einen oder andern Schaft hinüber, mühſam durchkrochen wir andern— 
orts die Gipfel oder zwängten uns zwiſchen dem Boden und dem Schafte durch; 
öfter ſprangen wir auf ein dicht bemooſtes Stammſtück, aber es brach unter 
uns ein und wir verſanken bis über die Knie im Holzmoder. Es waren das 
völlig vermooſte Schäfte, welche nur mehr durch den dichten Moosfilz zuſammen— 
gehalten wurden. Kaum war ein Verhau überwunden, ſo ſtellte ſich wieder ein 
neuer entgegen und nach halbſtündiger Anſtrengung aller Kräfte hatten wir 
nicht mehr über hundert Klafter Wegs zurückgelegt. Gleichwohl befanden wir 
uns ſchon in einer völlig neuen Gegend, offenbar, weil uns die überſtiegenen 
Lagerholzmaſſen den Rückblick auf den Steig abgeſchloſſen. Noch einige hundert 
Schritte und wir waren nicht nur alle unbewußt von einander abgekommen, 
ſondern hatten auch ungeachtet der geſpannteſten Aufmerkſamkeit Einer wie der 
Andere gänzlich die Orientirung verloren u. ſ. w.“ 

Der Alpenwald im Winter überbietet in Folge ſeiner Lage und der un— 
geheuren Schneemaſſen, welche ſich dort anhäufen, an wunderbaren und ſchauer— 
lichen Scenen natürlich andere Bergwälder. Im gewöhnlichen Walde begeht 
der Förſter auch bei Schnee ſein Revier, und nur ſelten kommen Zeiten vor, 
daß der Holzſucher nicht ſeinen nöthigen Vorrath von dürrem Holz ſammeln könnte. 
Aber in den Alpen betritt monatelang kein menſchlicher Fuß die Wälder 
abſeits der Hauptſtraße und entfernt von den Dörfern. Es iſt eben unmöglich 
durchzukommen. Als ich meinen erſten längeren Aufenthalt in Tirol antrat, 
ging ich zu Fuß im März von München nach Innsbruck. Hinter Tegernſee 
und Bad Kreuth war der im Thale und über einen niedrigen Berg zum Achen— 
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jee führende bequeme Weg ganz unfahrbar. Nur Handſchlitten gingen. Zu 
Seiten des Weges lag der Schnee mauerartig. Zwanzig Fuß hohe Fichten 
in der Schlucht unter dem Wege waren bis an die Spitzen zugeſchneit, der 
Bach an Stellen, wo ſich Gebüſch und Fichten übergebogen, ebenfalls. Wenige 
Stunden davon, am Südufer des ſchönen blauen Achenſees in größerer Meeres— 
höhe blühte aber bereits die Frühlingshaide. Welche Spuren müßen ſolche 
Schneemaſſen hinterlaſſen, welche Veränderungen im Walde bewirken? 


2. Der Auewald. 


Gegenüber dem unermeßlichen Gebiete, welches wir eben verlaſſen haben, 
iſt der Auewald verſchwindend klein. Wir finden ihn vorzüglich in den Niederungen 
des Tieflandes, ſoweit das Ueberſchwemmungsgebiet reicht, ſeltener und weniger 
ausgedehnt in den breiten Flußthälern der Gebirgsländer. An Seen kommen 
kleine Auewälder nur über der Einmündung ſtarker Zuflüſſe vor. Indem der 
Schutt, Schlamm und Sand die Gebirgsſeen von oben her nach und nach aus— 
füllt, entſteht erſt Sumpf, dann bilden ſich durch Hochwaſſer allmählich Bänke 
über dem Waſſer und auf dieſen ſiedeln ſich die als Samen oder ausgeriſſene 
Pflanzen vom Gebirge mit dem Waſſer herabgekommenen Holzarten an. Die 
feuchten tieferen Stellen werden ſelten vom Holzwuchs eingenommen. Der 
Auewald ſchließt aber hie und da ſelbſt keine Waſſerſtücke, meiſt ehemalige Fluß— 
arme ein, welche ſich durch Grundwaſſer und Ueberflutung dürftig erhalten, 
welche durch Waſſerpflanzen und Blätterfall allmählich zum Sumpfe und endlich 
auch Wald werden, wenn die Kultur nicht Wieſen daraus macht. Die Aue— 
wälder ſind mehr in Nord-Deutſchland als im Süden zu ſuchen. Die Auewälder 
der Donauzuflüſſe und der oberen Donauufer ſelbſt ſind anderer Art, als die 
des deutſchen Niederlandes, denn jene Auen ſtehen entweder auf Kiesablager— 
ungen oder im Moorſumpfe und zeigen nicht jenen üppigen Pflanzenwuchs, 
welcher die Auewälder auszeichnet. Beſſer und ſchon mehr Auewald ſind die 
Wälder auf den Inſeln des Oberrheins und den Donauinſeln in Ober- und 
Unteröſtreich ſowie deren Uferwälder, welche auf Sandſchlammboden einen 
üppigeren Baumwuchs erzeugen. Die wahren Auewälder finden wir aber an 
den langſam in breiten Niederungen fließenden Strömen des norddeutſchen 
Tieflandes, an der Oder, Warthe, Neiße, Spree, Havel, ſchwarzen und weißen 
Elſter, der Pleiße, der Saale vor ihrer Einmündung in die Elbe, an der Nieder— 
elbe von Wittenberg bis nahe vor Hamburg, an der Niederweſer, an der 
Aller und Oſte in der Lüneburger Haide, an der Leine, Ems u. ſ. w., endlich am 
Niederrhein. 

Der Auewald beſteht ausſchließlich aus Laubwald mit Ausſchluß der Buche, 
obſchon auch dieſe hie und da künſtlich hineingebracht iſt. Einzelne Fichten, 
noch ſeltener Tannen, auf ſandigen Erhöhungen Kiefern, kommen nicht in Betracht. 
Es iſt ein wirklicher Naturwald, aus vielen Baumarten gemiſcht, bald zufällig, 
bald in dieſer Vermiſchung angepflanzt. Die Güte des Bodens in den 
Auen und die reiche Bewäſſerung, verbunden mit Ueberſchwemmungen, welche 
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reichlich Düngung bringen, erzeugt eine Ueppigkeit des Holzwuchſes, wie fie 
außerdem ſelten vorkommt. Der Auewald hat, wo er nicht bereits in Wieſe über— 
geht, dichtes Unterholz und iſt die wahre Heimat der Sträucher. Vorherrſchend 
ſind im Allgemeinen Stieleichen, Eſchen, Erlen, Ulmen, Hainbuchen, Ahorn, überall 
vorkommend, jedoch nur in einzelnen Lagen; vorwiegend treten Silber- und 
Schwarzpappeln, ſchon mit der fremden canadiſchen Pappel vermiſcht, Linden 
und Weidenarten unter den Bäumen auf. Espen ſchleichen ſich überall ein und 
erreichen eine ungewöhnliche Größe; Birken kommen auf ſandigen Erhöhungen 
aber auch auf feuchtem Boden, namentlich an den Rändern vor. Das Unter— 
holz, welches ſtellenweiſe als ausgedehnter Niederwald mit wenig Hochſtamm— 
bäumen auftritt, beſteht vorzüglich aus Weißdorn, Haſel, Weiden, Traubenkirſche, 
Schneeball, Faulbaum, Korkrüſter, Maßholder, Berg- und Spitzahorn, Eichen, 
Hainbuchen, Hartriegel u. a. m. Dazwiſchen viele Brombeeren, Waldrebe 
und Gaisblatt (Jelängerjelieber), Wildroſen zwar nur geduldet, aber häufig 
genug. Eichen, Ulmen, Eſchen und Pappeln erreichen hier ihre größte Voll— 
kommenheit. Welches Wachsthum Eichen haben, zeigt das Beiſpiel des Eichen— 
abſchnittes aus der Gegend von Boitzenburg an der Elbe (S. 17). Weiden 
nehmen oft große Strecken ausſchließlich ein und leider ſehen wir auch zahl— 
reiche Kopfbäume. 

Der Auewald hat in ſeinem Innern vielfach Gras und Schilfplätze, er geht 
nach Außen faſt immer in Wieſen über und wird zur Parklandſchaft, indem auf 
den Grasflächen einzelne Bäume und Gruppen ſtehen bleiben. Wo der Auewald 
dem Fiskus gehört, da iſt ſeine Erhaltung geſichert, wenn auch immer mehr 
darauf hingearbeitet wird, auch hier reine Beſtände einzuführen, denn in jenen 
Gegenden hat das Holz, vorwiegend Nutzholz, hohen Werth. Aber der Auewald 
iſt zum großen Theil im Privatbeſitz, und muß nicht nur ſeine Bäume her— 
geben, wenn ſie nutzbar ſind und der Beſitzer Geld braucht, ſondern er wird 
auch vielfach gerodet und zu Wieſe gemacht. In nicht langer Zeit werden wir 
den meiſten im Privatbeſitz befindlichen Wald zur Wieſe mit Baumgruppen 
(Parkland) umgewandelt ſehen, und wollen nur wünſchen, daß es dabei bleibt. 
Solche Waldparthien ſind ſehr ſchön, und der Auewald bietet dem Maler 
und Naturfreund hohe Genüſſe durch ſchöne ausgebildete Baumformen und 
wechſelnde Beleuchtung. | 

Der berühmteſte Auewald ift der früher noch einmal jo große Spreewald 
in der Niederlauſitz, wendiſch Luch (daher der Name Lauſitz), genannt. Die 
nach ihrem Eintritt in die Ebene in einem alten Seebecken langſam und in 
vielen Armen und Waſſeradern (Fließe) fließende Spree und die Muſchnitza, 
ein ſtarker Bach, durchfließt hier ein viele Meilen weites Waldland, worin nur 
wenige Ortſchaften ſind. Dieſes Land hat noch halb den Character eines Sumpfes 
und der innere landwirthſchaftliche Verkehr wurde bis jetzt ausſchließlich auf 
Kähnen hergeſtellt. Die Ortſchaften, aus vereinzelten Höfen beſtehend, liegen 
noch halb zwiſchen alten Bäumen. Acker- und Grabland iſt eine Seltenheit. 
Der Spreewald hat vorzugsweiſe Schwarzerlen (dort Elſen), Eſchen, Korkrüſter 
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Ulmen, Pappeln, Espen, nur jelten Eichen auf Erhöhungen um die Höfe. Der 
Spreewald iſt ſchon jetzt zum größten Theile Parkland (Wieſen mit Bäumen) 
und wird es immermehr, ſeitdem der Verbrauch von Erlenholz, durch Einfüh— 
rung des Kohlenbrandes nicht mehr ſo groß iſt. Endlich wird Alles Grasland 
werden, auch werden ſich die ſchon an den Rändern beſtehenden Gemüſefelder 
mehr und mehr ausbreiten. — Wichtige Auewälder ziehen ſich auf beiden Seiten 
der Elbe, ſchon von Wittenberg an, durch Deſſau in die Altmark bis Boitzenburg, 
bald auf dieſem, bald auf jenem Ufer oder auf beiden ſich ausbreitend. Hier, 
beſonders an der Unterelbe, herrſchen die Eichen vor, auch ſind Buchen nicht 
ſelten. Die Eichen der Elbforſte haben ungemein breite Kronen, aber nur 
niedrige Stämme. Die Gegenden weſtlich von Leipzig an der Elſter und Pleiße, 
einige Meilen ſüdlich von Leipzig beginnend und bis zur Saale ſich fortſetzend, 
in welchen Eichen vorherrſchen, aber auch vielfach Fichten und Buchen einge— 
ſprengt ſind, ſelbſt größere Flächen einnehmen, dehnen ſich in großer Breite 
aus. Der Reiſende auf der Thüringer Bahn bekommt kurz vor Leipzig ein 
Stück davon zu ſehen. — Anſchließend ziehen ſich die Auewälder der Saale 
bis nahe vor Halle, werden dort durch Anhöhen und reichen Anbau unter— 
brochen, beginnen aber weiter unten wieder und ſetzen ſich bis zur Elbe fort. 
Die Laubwälder der preußiſchen Bernſteinküſte im ſogenannten Samlande, 
darunter der in dieſem Buche oft genannte geſchonte Wald von Warnicken 
können ebenfalls zu den Auewäldern gezählt werden. Sie zeichnen ſich durch 
ungemein große Espen, Eichen, Hainbuchen, Eſchen und Haſeln aus. — Der 
Rhein hat ſchon zwiſchen Baden und Elſaß bedeutende Auewälder auf den 
Inſeln und am linken, hie und da auch am rechten Ufer. Dort, wo nahe am 
Strome keine Dörfer ſind, iſt die Waldſcenerie hie und da eine wahre Wildniß, 
namentlich durch die vielen Waſſerlachen mit Schilf und viele Schlingpflanzen. 
Am Niederrhein iſt der Wald faſt überall der Kultur gewichen und Parkland 
(Wieſen mit Bäumen) geworden. Hie und da treten kleine Buchenwälder bis 
nahe an den Strom, welche ſich durch das aus den immergrünen Hülſen (Ilex) 
beſtehende Unterholz auszeichnen. Dort berühren ſich in der Gegend von 
Weſel häufig Auewald und Haidewald, ein Fall, der auch an der Weſer, Ems, 
Neiße und Oder vorkommt. Die Donauinſeln unterhalb Linz, noch mehr die 
in Unteröſtreich, gleichen als Wald denen des Oberrheins; die der oberen Donau 
in Bayern dagegen, am Inn und an der Iſar haben einen anderen Character, 
denn dort tritt Nadelwald bis an die Flüſſe heran und Sandſtrecken mit kümmer— 
lichem Baumwuchs wechſeln mit Moorflächen. Die Iſar trägt unterhalb München 
weit hinab dieſen Character und fließt oft lange Strecken durch düſtere Wald— 
umſäumung. 


3. Der Bruchwald 


iſt ein Bruder des Auewaldes und der Uebergang ſo unmerklich, daß oft beide 
kamen berechtigt wären. Der Bruch characteriſirt ſich aber durch größeren 
Waſſerreichthum in Form von Sumpf, der Auewald durch zeitweiſe Ueber 
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ſchwemmung, welche auch den Bruchwald der Flußniederungen treffen, aber 
langſamer verlaufen und lange als Lachen und Sumpf zurückbleiben z. B. im 
Oderbruch, Warthebruch u. ſ. w. Die ſogenannten Brüche (in Hannover 
Brücher) vermindern ſich ſehr, indem ſie ſo viel als möglich entwäſſert werden 
Es bleiben dann gewöhnliche Wälder, die allerdings noch lange den Character 
des Sumpflandes tragen, wenn auch die Waſſer liebenden Bäume abſterben 
und ſchlecht werden. Bruchwald giebt es in Norddeutſchland überall, wo auf 
Sumpfboden ſich von den höheren Stellen der Wald verbreitete. Er iſt faſt 
immer an der Grenze von Haide oder Haidewald begleitet, wechſelt auch oft 
damit ab. Alle Sümpfe, welche nicht kulturwürdig und zu Wieſen noch nicht 
brauchbar ſind, bleiben Bruch. Dämme, Fußwege, ſeltener fahrbare Wege ver— 
mitteln den Verkehr und die Holzverwerthung. Der Hauptbaum der Brüche 
iſt die Erle, und viele heißen geradezu Erlenbrüche. Aber durch die Entwäſſe— 
rung geht die Erle von ſelbſt zurück. Dann gewinnen andere Bäume, Eſchen, 
Ahorn, Ulmen und die begünſtigten Pappeln an Boden und ſelbſt der dichter 
an die Ränder herantretende Fichten- und Tannenwald ſchickt ſeine Sendlinge 
in den abgetrockneten Bruchwald. An hohen Stellen hat ſich überall die Birke 
und Hainbuche angeſiedelt. Auf Sandbänken erhebt ſich die Kiefer über die 
Oberfläche von kümmerlichem Laubholz. 

Brüche giebt es in ganz Norddeutſchland, im Nordoſten am meiſten im 
Flußgebiet der Oder, Warthe, Weichſel, Nogat u. ſ. w., in Pommern, Mecklen— 
burg, an der Weſtküſte von Schleswig und Holſtein, in Nordhannover, Olden— 
burg und Oſtfriesland. Der berühmte Haßbruch bei Bremen, der ſogenannte 
Urwald im Oldenburg'ſchen (ſiehe Eiche), die Eilenriede bei Hannover ſind 
Bruchwaldungen. Daß bei beſchränkter Verſumpfung auch die Buche vorzüg— 
lich gedeiht, zeigen die genannten Orte. Das Unterholz der Bruchwaldung, 
welches übrigens häufig, unter Erlen faſt immer fehlt, beſteht meiſtens aus 
Faulbaum (Rhamnus Frangula), an lichten Stellen von Porſt (Ledum) und 
Gagel (Myrica), von Pommern an weſtlich Hülſen (Ilex Stechpalmen). Auch 
der Bruchwald hat vielfach Grasplätze, wenn auch meiſt ſaures, hartes und 
Schilf, ſowie auch Moräſte mit ſtehendem Waſſer, noch häufiger Waſſerflächen. 
Der Bruchwald iſt die Heimat des Porſt (Ledum palustre), des Gagelſtrauchs 
(Myrica Gale) und einer ungemein üppigen Kräuterflora, darunter der herr— 
liche Adlerfarrn und der Königsfarrn mit 6 Fuß langen Wedeln. Eigenthümlich 
iſt die Flora der Kaupen. Kaupen ſind trockene Erhöhungen im Bruchwalde, 
meiſt von alten Stöcken herrührend, oft auch blos Humusanhäufungen um noch 
lebende alte Bäume. Durch das Gezweig der dort angeſiedelten kleinen Sträucher 
rankt oft der holzartige Nachtſchatten (Bitterſüß, Solanum Dulcamara), am 
häufigſten iſt aber die kleine Inſel von gemeinem Farrnkraut (Aspidium 
Filix mas) ſeltener vom Königsfarrn und Schachthalm eingenommen. 
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4. Der Haidewald. 


Die Haiden haben im Norden Deutſchlands bekanntlich eine große Aus— 
dehnung, und da die Forſtkultur ſeit mehr als einem Jahrhundert daran arbeitet, 
die nicht für Feldbau geeigneten Haiden in Wald zu verwandeln, ſo bedecken 
auch die Haidewälder ungeheure Flächen. Wenn man einzelne Niederungen 
und Oaſen mit fruchtbarem Hügelland mit Kalk- und Kreideboden abrechnet, 
ſowie den Gürtel von Laubwald an der Oſtſeeküſte, ſo iſt vom Fuße der Su— 
deten und der Ausläufer des Erzgebirges öſtlich der Elbe, dann wieder vom 
entfernteren Fuße des Harzes und der weſtphäliſch-rheiniſchen Gebirge nord— 
wärts alles Haide und Haideland, ganz Nordhannover, Oſtfriesland bis tief 
nach Holland hinein, und jenſeits der Elbe ¼ des flachen Höhenrückens der 
cymbriſchen Halbinſel (Holſtein und Schleswig). In Sachſen dringt er ſüdlich 
bis nahe vor Dresden, weſtlich davon bis an die Elbe, wo dieſe bei Rieſa 
ſich nördlich wendet. Im mittleren und ſüdlichen Deutſchland tritt der Haide— 
wald überall auf, wo der Sandſtein nur reinen Sand am Boden zurückgelaſſen 
hat, außerdem in mehreren breiten Flußebenen, z. B. von Mainz und Frankfurt 
ſüdlich am rechten Rheinufer, am Fuße der heſſiſchen Bergſtraße, im Elſaß 
bei Hagenau, in Mittelfranken um Nürnberg, in Oberöſtreich die Welſer 
Haide u. a. O. 

Wir haben bei der Beſchreibung des Kiefernwaldes (S. 124 u. ſ. w.), bei der 
Birke (S. 26), ſowie auch beim Wachholder (S. 217) und dem Beſenginſter 
(S. 238) den Haidewald ſo gründlich kennen gelernt, daß eine beſondere Schilderung 
unnöthig iſt, und brauchen daher nur Einiges zu ergänzen. Der Haidewald 
erſtreckt ſich entweder ganz waſſerlos über ausgedehnte Hochflächen oder er 
wechſelt zwiſchen Haide und Moor. Selbſt dünenartige Sandhöhenzüge haben 
in Vertiefungen zuweilen Moorſümpfe, denn das athmosphäriſche Waſſer muß 
ſich doch irgendwo ſammeln. Meiſtens liegt der Haidewald auf flachen Er— 
höhungen zwiſchen gutbodigem Tiefland oder Moor, z. B. der bekannte über 
12 Quadratmeilen große Hümmling an dem 50—60 Quadratmeilen großen 
Burdanger (Bourtanger) Moor. In ſolcher Umgebung macht die unbedeutende 
Bodenerhebung mit dem mäßig hohen Walde den Eindruck eines fernen Ge— 
birges. Ich wiederhole nochmals, daß der Haidewald im Allgemeinen aus 
Kiefern beſteht, häufig mit Birken untermiſcht, an lichten Stellen mit Wachholder, 
ſeltener mit Ginſter; daß tiefere Stellen künſtlich mit Fichten und vereinzelten 
Ulmen und Eſchen bewaldet ſind; daß überall an Ufern und feuchten Thalwänden 
die Erlen und Moorweiden ausſchließlich das Laubholz bilden; endlich, daß auf 
beſſerem Sandboden hie und da noch geſunde uralte Eichen vorkommen, und 
Ueberreſte und Ortsnamen beweiſen, daß einſt das ganze ſandige Tiefland 
Eichenwald war. 

Der Haidewald nimmt mehr und mehr zu, obſchon auch die Feldkultur 
von Haide und Moor täglich ſich aneignet. In der ſonſt baumloſen Lüne— 
burger Haide nimmt der Wald bereits 15 Procent der Bodenfläche ein, beſonders 


zwiſchen der Elbe und dem Flüßchen Aller. Der Wald iſt das einzige Mittel, 
die Haide bewohnbar und kulturfähig zu machen, denn er ſchützt gegen Sturm 
und Flugſand, erhält die Feuchtigkeit und befördert Niederſchläge. Im Herzogthum 
Aremberg (Land zwiſchen der Ems und Oldenburg mit dem Hauptorte Meppen), 
einer wahren Sandbüchſe, waren 1860 noch 5500 Morgen Flugſand durch 
Wald feſt zu machen und in der Zeit von 1840—1860 wurden 4994 Morgen 
Flugſand durch Wald unſchädlich und nützlich gemacht. In Holland trägt man 
die Dünen bis nahe an das Grundwaſſer der Moore und Sümpfe (Binnen— 
meere) ab, füllt die Waſſerlachen und Sümpfe damit auf und ſchafft ſo werth— 
volles Land. Die abgetragenen Flächen werden wieder Wald. Einſt wird die 
Zeit kommen, wo ſich, von Wald umgeben, fruchtbare Feldfluren und Wieſen 
um die Dörfer ausbreiten und die Haideſchnucken (kleine ſchwarze Haideſchafe) 
nur noch von Hören und Sagen bekannt ſind. 


5 Der landſchaftliche Character der großen Waldgegenden 
Deulſchlands und Deutſch-Geltreichs. 


ls Schluß des Buches gebe ich nun eine Ueberſicht der Waldlandſchaften, 
welche die Wohnſitze der Deutſchen glücklicherweiſe noch überall um— 
geben und zeige hierdurch unſer Vaterland in ganz anderen, als in den 
allgemeinen bekannten Bildern. Ich zeichne dieſe Bilder allerdings nur 
in flüchtigen Strichen, wie es hier und bei der Größe der Landflächen 
nicht anders ſein konnte und durfte“). Ich nannte den Beſitz von 
Waldlandſchaften ein Glück für die Völker deutſchen Stammes, muß 
aber darauf verzichten, dieſen Ausſpruch zu begründen. Wer daran 
zweifelt, wie bedeutend der Einfluß der Wälder auf Klima, Volksſitte und Volks— 
entwickelung iſt, leſe Riehls „Land und Leute“ und „der Wald“ oder Roß— 
mäßler's „Wald“, ſowie neue forſtliche Werke über die Bedeutung des Waldes, 
z. B. Grebe's „Forſtliche Klima- und Bodenkunde.“ W. H. Riehl ſagt: 
„Haut den Wald nieder und ihr zertrümmert die hiſtoriſche bürgerliche Geſellſchaft. 
In der Vernichtung des Gegenſatzes von Feld und Wald nehmt ihr dem deutſchen 
Volksthum ein Lebenselement. Der Menſch lebt nicht vom Brote allein. Auch 
wenn wir keines Holzes mehr bedürften, würden wir doch den Wald brauchen. 
Brauchen wir das dürre Holz nicht mehr, um unſeren äußeren Menſchen zu 
erwärmen, dann wird dem Geſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ſtehende, 
zur Erinnerung ſeines inwendigen Menſchen um fo nöthiger zu fein.” Man 
muß England und Schottland geſehen haben, wo der parkartige Wald Privat— 
beſitz und als ſolcher den Bewohnern verſchloſſen iſt, wo der Deutſche von 
Waldesſehnſucht getrieben, einem Walde zueilend enttäuſchend vor einer Mauer 
oder einem Wildzaune ſteht. Man muß Tage lang durch waldloſe Feldgegenden 


*) Ich kenne zwar den größten Theil der geſchilderten Wälder aus eigener Anſchauung, 
aber doch nicht alle, manche nicht ſo genau, daß nicht Irrthümer vorkommen könnten; für dieſe 
bitte ich im Voraus um Entſchuldigung. 
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und Haiden gereiſt fein, um den Werth des Waldes wieder ſchätzen zu lernen. 
Schon ſein entfernter Anblick erweckt Sehnſucht und bringt geiſtige Labung, 
wenn Hoffnung da iſt, ihn zu erreichen. Ja, Deutſchland iſt noch ein Waldland 
und wir wünſchen und hoffen, daß es das auch bleibe, wenn auch noch manches 
brauchbare Stück davon der Feldkultur übergeben werden muß. Mögen auch 
Franzoſen, Engländer u. ſ. w. unſer Land als eine Wildniß anſehen, weil nicht 
auf jedem Berge Weinreben, auf ebenem Waldboden Zuckerrunkeln ſtehen; wir 
können uns freuen, daß es ſo iſt. | 

Nach politiihen Grenzen vertheilt ſich der Wald etwa in folgender Weiſe: 
1858 *) hatten Preußen 25,637,841 Morgen = 23,29 Procent der Boden— 
fläche Baiern 9,696,456 M. = 32,40 Proc.; Württemberg 2¼ Millionen M. =; 
31 Proc.; Hannover 1,904,313 M. = 12,14 Proc.; Sachſen 1,792,739 M.: 
im Verhältniß zur Bodenfläche viel, zur Bevölkerung wenig Wald; Baden 2000000 
M. — 33 ½¼ Proc.; Braunſchweig 467,178 M. = 32 Proc.; Mecklenburg-Schwerin 
600,000 M., M.⸗Strelitz 235,411 M. Die übrigen Staaten ſollen nicht genannt 
werden. Die Thüringer Staaten ſind trotz des Thüriger Waldes ſchwächer als 
das Königreich Sachſen bewaldet; doch hat Sachſen-Weimar 25 Proc., Coburg— 
Gotha 30 Proc. Waldboden. Nach den ſtatiſtiſchen Aufnahmen 1858 betrug 
der Waldboden des damaligen zollvereinten und nördlichen Deutſchlands 
206,491,429 M. — 24,64 Proc. der geſammten Bodenfläche. Deutſch-Oeſtreich 
wird wahrſcheinlich noch mehr als / Waldland haben. Berechnet man die ganze 
Waldmenge im Verhältniß der Einwohnerzahl, ſo würden auf den Kopf der 
Bevölkerung faſt 1½ Morgen Waldboden kommen. Es hat alſo jeder Deutſche 
ein gutes Recht, ſich der Waldſchönheit zu erfreuen. 

Die Vertheilung von Laub- und Nadelholz iſt ſehr ungleich und für die 
meiſten Gegenden nur annähernd zu beſtimmen. Die Staatsforſte Preußens ent— 
halten etwa 70 Proc. Nadelwald und 30 Proc. Laubwald. Das Verhältniß der 
Provinzen geſtaltet ſich aber ganz anders. Die baltiſchen Provinzen an der 
Oſtſee, einſchließlich Poſen haben 80. Proc. Nadelwald, 20 Proc. Laubwald. 
Der Nadelwald kommt aber mehr auf die inneren Gegenden gegen Polen zu; 
Laubwald herrſcht in Pommern und den anderen Küſtengegenden vor. Die 
mittleren Provinzen Preußens, einſchließlich Prov. Sachſen und Schleſien haben 
27 Proc. Laubholz, 73 Proc. Nadelwald. Dabeiſtellt die Provinz Branden— 
burg aber 5 des Nadelwaldes. Die weſtlichen Provinzen einſchließlich Weit: 
phalen und Sauerland haben 80 Proc. Laubwald, 20 Nadelwald. In Baiern 
haben die Alpenwälder 68 Proc. Nadelwald, 2 Laubwald, 30 gemiſcht. Das 
Land zwiſchen der Donau und den Alpen (Linie Paſſau-Reichenhall und Ulm— 
Bodensee) hat 76 Proc. Nadelwald, 5 Laubwald, 19 gemiſcht. “) Der „Bairiſche 


*) Hierbei iſt zu beachten, daß Hannovor, Heſſen-Caſſel und ein kleiner Theil von 
Baiern, ſowie Holſtein zu Preußen gekommen, und daß die Wälder von Schleswig, Elſaß und 
Lothringen nicht dabei ſind. 

) Wenn die Grenze zwiſchen den Alpen und der oberbaieriſchen Ebene wirklich in die 
Ebene gerückt wäre, ſo würde das Nadelholz nicht ſo viel betragen. 
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Wald“ hat 66 Nadelwald, 4 Laubwald 30 gemiſcht. Das Fränkiſche Jura 
(wahrſcheinlich einſchließlich Fichtelgebirge?) 76 Nadelwald, 5 Laubwald, 
19 gemiſchten Wald. Die Fränkiſche Höhe und Ebene hat 67 Nadelwald, 
21 Laubwald, 12 gemiſcht. Der Frankenwald hat 94 Nadelwald, 1 Laubwald 
5 Miſchwald. Der Speſſart hat 20 Nadelwald, 80 Laubwald. An der Rhön 
liegen 18 Proc. Nadelwald, 82 Laubwald. Die Haardt und das Weſtrich in 
Rheinbaiern haben 54 Laubwald, 27 Nadelwald, 19 gemiſcht. Die Rheinebene 
in Rheinbaiern beſitzt 32 Proc. Nadelwald, 22 Laubwald, 46 Miſchwald. In 
Württemberg iſt das Verhältniß von Laub- und Nadelwald faſt gleich, aber 
erſteres iſt faſt nur weſtlich im Schwarzwald und öſtlich an der Grenze im 
Jaxtkreiſe zu ſuchen, während das ſchwäbiſche Mittel- und Unterland, von der 
Alb beginnend, faſt nur Laubwald (Buchenwald) beſitzt. In Baden herrſcht in 
Folge der Bewaldung des Schwarzwaldes der Nadelwald ſehr vor. Im 
Königreich Sachſen iſt der Nadelwald vorherrſchend, in dem öſtlichen Theile, 
dem Erzgebirge und Voigtlande faſt ausſchließlich, beſonders die Fichte; während 
der Leipziger Kreis und das Thal der (Zwickauer) Mulde meiſt gemiſchten 
Laubwald zeigt. Die beiden Heſſen und Naſſau haben vorzugsweiſe Laubwald. 
In dem gebirgigen Thüringen mag ſich der Laubwald zum Nadelwald wie 
1 zu 3 verhalten, während das umgekehrte Verhältniß eintreten würde, wenn 
das Waldland öſtlich von der Saale bis zum Voigtlande ausgeſchloſſen oder 
das ganze Thüringen bis zum Harz in Betracht gezogen wird. Naſſau hat 
wohl ½ Laubwald. Mecklenburg und Hannover haben viel mehr Nadelwald 
als Laubwald. In Oldenburg iſt das Verhältniß nicht feſtgeſtellt, aber doch 
wohl ähnlich. In Lauenburg, Holſtein und Schleswig herrſcht Laubwald vor. 

Wenn eine Karte der Vertheilung der Wälder in Deutſchland entworfen 
würde — was beiläufig geſagt eine zeitgemäße Aufgabe wäre“) — jo würden 
die grünen Flächen, welche Wald vorſtellen ſollen, ungefähr folgendermaaßen 
vertheilt ſein. Südlich von der Donau eine breite Fläche von Wien bis zum 
Bodenſee, am Inn in einem ſtarken Winkel nach Süden eingeſchnitten. Zu 
beiden Seiten des Rheins, jedoch entfernt vom Ufer bis zur Mündung des 
Neckars, Schwarzwald und Vogeſen, nach dem Rhein zu ziemlich gradlinig, die 
andere Seite breit und unregelmäßig verlaufend. Weiter rheinab Wald in 
größerer Breite einerſeits bis an die Moſel in Lothringen, andererſeits bis 
an die obere Lahn und untern Fulda vordringend. Auf der rechten Rhein- 
ſeite geht das Waldland mehr nordwärts und ſchneidet nördlich in der Richtung 
von Weſt nach Nord ab, während der weſtliche Waldſtrich ſchon oberhalb Köln 
zurücktritt und ſich verſchmälert. Von der unteren Werra und wenig nach Süden 
abbiegend, zieht ſich der zweite große Waldſtrich von Weſten nach Oſten mit 


) Nachdem dieſe Bemerkung bereits im Drucken war, erſehe ich aus einer Bücheranzeige, daß 
der „phyſikaliſch-ſtatiſtiſche Atlas des deutſchen Reichs“ von Nichard Andree und Oskar Peſchel, 
(Verlag von Velhagen & Klaſing) eine ſolche Waldkarte enthält. Ich konnte ſie leider nicht 
mehr benutzen, empfehle ſie aber Denjenigen, welche angeregt durch dieſe geographiſche Ueberſicht, 
ein größeres Intereſſe an den Wäldern genommen haben. 
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dem Thüringer Walde beginnend, an der Oder und den Karpathen nahe 
endigend. Das Alpenwaldland und das parallel laufende mitteldeutſche Wald— 
land (Werra-Oder) iſt in der Mitte des letzteren, vom Fichtelgebirge an, der 
böhmiſchen Grenze folgend, bis Linz durch einen ſchrägen nord-ſüdöſtlichen Strich, 
den Böhmer: und Baieriſchen Wald verbunden. Dieſes Waldland ſetzt ſich von 
Linz öſtlich an dem linken Donauufer unterbrochen bis nahe vor Wien fort. 
In umgekehrter Richtung zieht das Deutſche Jura vom Fichtelgebirge einen 
ſchmalen Waldſtrich ſüdweſtlich erſt zur Donau, dann mehr weſtlich durch das 
ſüdliche Württemberg bis zum unteren Theile des Bodenſees (Unterſee). Nord— 
wärts der thüringiſch-ſchleſiſchen Waldlinie tritt der Harz als eine dunkle Wald— 
maſſe hervor, der ſich weſtlich die lang ausgeſtreckten, weniger ge— 
ſchloſſenen Weſergebirge mit dem Teutoburger Walde anſchließen. Deftlich 
der Elbe finden wir einen langen Waldſtreifen an der Küſte von Schleswig 
und Holſtein, hier breiter werdend und die Wälder von Lauenburg in ſich auf— 
nehmend. Dieſe Waldlinie ſetzt ſich rechtwinkelig in zwei nahen Parallelſtreifen 
an der Oſtſee bis an Rußlands Grenze fort. Der ſchmälere Küſtenſtreif iſt 
Laubwald, der breitere begreift die Nadelwaldungen der mecklenburg-pommerſchen 
Seenplatte. In Oſtpreußen bis Schleſien ſehen wir die ſehr breite, aber oft 
tief eingeſchnittene Waldmaſſe von Oſtpreußen und Poſen. Zwiſchen den mittel— 
deutſchen Quergebirgen und dem Oſtſeegürtel finden wir bedeutende Waldſchatten in 
der Provinz Brandenburg, beſonders nach den öſtlichen Waldbezirken zu; zwiſchen 
Elbe und Weſer die Lüneburger Haide. Alle übrigen Landſtrecken zwiſchen 
den genannten größeren Schattenmaſſen ſehen wir auf unſrer idealen Karte wie 
marmorirt, überall mit größeren oder kleineren Waldſtrecken ſchattirt aus, an den 
Flüſſen oft mit längeren Streifen, die Auen und Uferwälder. Noch muß der ſehr 
waldigen Verbindung gedacht werden, welche der Speſſart und die Rhön zwiſchen dem 
Odenwald und dem Thüringerwald herſtellen, zugleich aber auch mit den Weſerge— 
birgen und dem Harz von der Rhön durch den Vogelsberg und das heſſiſche Bergland. 

Wir werden in den Wäldern eine große Verſchiedenheit finden, haben ſie 
ſchon bei den einzelnen Bäumen erkannt. Dieſe Verſchiedenheit hängt vor— 
züglich von Boden und Lage ab, womit das Waſſer im innigſten Zuſammenhange 
ſteht. Die geologiſche Beſchaffenheit der Gegenden bildet die Formation, 
Höhe und Abdachung (Neigungsflächen) der Gebirge, wovon wieder die 
Feuchtigkeit des Bodens, das Vorhandenſein von Quellen, Bächen, Seen ab— 
hängt. Die Beſchaffenheit des Bodens bedingt im großen Ganzen die Vege— 
tation, daher das Anſehen der Landſchaft. Man betrachte nur einmal die 
Gegenſätze von Kalkgebirgen und Sandland, welche in der ſogenannten Tertiär— 
Formation als Muſchelkalk und Sandſtein ſo oft neben und über einander liegen. 
Hier gemiſchter Laub- und Buſchwald, nur ſelten unterbrochen von ſchirm— 
kronigen Kiefern und Wachholder, faſt ohne grüne Bodendecke, dort üppiger 
dunkler Nadelwald, mit Haidekraut, Moos, Heidel- und Preißelbeeren. Dann 
wieder, welcher Abſtand zwiſchen dem Baumwuchs des Nadel- und Laubholzes 
auf Schiefer: und Grauwackengebirgen, des Laubwaldes auf Baſalt. Man 
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braucht kein Gelehrter zu fein, um ſolche Unterſchiede zu erkennen. In welcher 
Weiſe die Meereshöhe wirkt, haben wir in unſerer Alpenwanderung (S. 278) geſehen 
ſowie vorher bei den alpiniſchen Bäumen. Schon die Mittelgebirge laſſen den 
Einfluß der Höhe erkennen, denn die meiſten haben Gipfel, wo der Baumwuchs 
aufhört oder allmählich zum Geſtrüpp wird. Den grellen Unterſchied zwiſchen der 
Ueppigkeit des Aue- und Buchenwaldes und den oft darangrenzenden Haidewald 
haben wir ebenfalls kennen gelernt. Auf großen freien Höhen und am Meeres— 
ſtrande, ſowie meilenweit in das Land hinein, zeigt ſich die Herrſchaft des Windes am 
Walde. Wir mögen hinblicken wohin wir wollen, nirgends ſehen wir dieſelbe 
Waldlandſchaft. Und dieſe Abwechſelung iſt nicht der geringſte Vorzug des 
deutſchen Waldes. Die Mannigfaltigkeit erreicht ihren Höhepunkt in der Mitte 
Deutſchlands, weil zahlreiche kleinere Gebirge, die verſchiedenſten Quellengebiete 
nord-, ſüd- und weſtwärts fließender Ströme alles Land zertheilen, mit einer 
eben ſo großen Abwechſelung der Bodenbeſchaffenheit. Wie in den Gebirgen 
und in den von ihnen umſchloſſenen Gegenden ein verſchiedener Menſchenſchlag 
mit verſchiedenen Sitten lebt, ſo wechſelt auch der Wald. Im Norden und 
Süden iſt es anders. Die nordiſche Ebene hat hundert Meilen lang faſt den— 
ſelben einförmigen Character, der böhmiſche Grenzwald vom deuſchen Mittel— 
gebirge beginnend und über die Donau den Alpenwäldern die Hand reichend, 
zeigt überall faſt denſelben Waldcharacter; und in großartiger Gleichmäßigkeit 
wiederholen ſich am Nordabhange der Alpen und dem davorliegenden Hochlande 
dieſelben Waldſcenen; dieſelben Bäume, ſelten von andern unterbrochen. Sogar 
das große Rheinthal und die nahen und fernen Waldgebirge treten in einer 
größeren Gleichmäßigkeit auf, als in dem vieltheiligen mittleren Deutſchland 
bis zur Donau. 

Wenn einerſeits der deutſche Wald in dieſem Jahrhundert ſo gelichtet 
worden iſt, daß die älteren Leute ſich noch vielfach erinnern, daß Dörfer mit 
lachenden Feldfluren ſonſt ganz mit Wald umgeben, niedrige Berge ganz 
bewaldet waren, ſo daß ſie Gegenden, welche ſie in ihrer Jugend ſahen, nicht 
wiedererkennen, ſo müſſen wir doch rühmend anerkennen, daß es durch verbeſſerte 
Forſtkultur und Forſtſchutz, ſowie eine geregelte Gemeindeverwaltung gelungen iſt, 
Haiden, Lehden und kahle Berge, welche ſeit undenklichen Zeiten nur kümmerliche 
Bodenpflanzen getragen, neu bewaldet worden ſind, daß die lückenhaften 
Gemeindewaldungen anfangen, ſich zu füllen und Nutzen zu bringen. 

Wo es nicht zur gänzlichen Entwaldung gekommen iſt, da füllen ſich 
Oedungen und wüſte Plätze, ausgetrocknete Teiche ſogar von ſelbſt mit Wald, 
wenn ſie Feuchtigkeit und etwas Schatten haben und der junge Anwuchs 
nicht durch Menſchen und Thiere verdorben wird. Wie das zugeht, wurde in 
dem Märchen, welches die Einleitung zu dieſem Buche bildet, erzählt. Die Quartier— 
macher ſcheinen in den meiſten Fällen Weiden, beſonders Solweiden, Espen, 
Birken und Schwarzpappeln zu ſein. Dann ſtellen ſich, wenn alte Bäume nicht zu 
weit entfernt ſind, Berg- und Spitzahorn, Eſchen und Ulmen ein. Endlich kommen 
zufällig Samenzapfen von Fichten, Tannen oder Kiefern in die neue Anſiedelung, 
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Eichelhäher bringen Eicheln, Vögel Traubenhollunder, nahe bei bewohnten Orten 
Schwarzhollunder. Der Boden iſt beſchattet und bedeckt ſich mit Laubhumus 
und Gras und ehe zwanzig Jahre vergehen, ſteht ein Wald da. “*) Auf 
Schlammbänken erwächſt die Solweide im erſten Jahre oft drei Fuß hoch und 
fingerdick, und der Traubenhollunder, welcher als krautartiges Pflänzchen am 
Boden ſaß, iſt nach drei Jahren ein Strauch von fünf bis ſechs Fuß und bereits 
mit prächtigen Fruchtkorallen geſchmückt. Am Fluſſe hat ſich ſeitwärts der 
Strömung bei Hochwaſſer eine lange Sandbank feſtgeſetzt, die nun bei kleinem 
Waſſer eine lange Inſel bildet. Ehe zwei Monate vergangen ſind, iſt ſie mit 
Ufer⸗ und Sumpfpflanzen üppig begrünt, und wenn ſie dem Strome Stand hält, 
ſo iſt ſie nach fünf Jahren mit Uferbäumen bewaldet. Fichtenwald, durch 
welchen wir unſere Kinder führten, als ſie eben laufen konnten, mit Bäumchen 
ſo klein, daß die Kinder darüber ſehen konnten, hat zur Zeit, wenn der Knabe 
das Alter des Soldaten, das Mädchen das der Braut hat, bereits Bäume von 
zwanzig Fuß und darüber. So ſchafft und erneut die Natur mit unerſchöpflicher 
Kraft, wo der Menſch nicht hindernd eintritt. 


Zwiſchen der Donau und den Alpen. 


Wir wollen nun unſere Schlußwanderung durch Deutſchlands und Oeſt— 
reichs Wälder antreten und beginnen mit den Alpen, welche in einer Ausdehnung 
von faſt 12 Längengraden ſo zu ſagen ſich als ein einziges Waldland darſtellen. 
Wir haben die Berg- und Thalwälder der Alpen bereits kennen gelernt. Der— 
ſelbe Character wiederholt ſich überall, nur rücken die Grenzen am Südabhange 
der Centralalpen höher hinauf. Im Allgemeinen iſt die Fichte der vorherrſchende 
Baum. Mit ihr gemiſcht iſt die Tanne in tieferen Gegenden weit verbreitet, 
namentlich im Grunde und am Rande der hochliegenden Thäler, oft die Ufer 
der Wildbäche ſäumend, ſelten aber rein zu finden, in den Südalpen in Höhen, 
welche in den Nordalpen nur von der Fichte eingenommen werden. In der 
Oſthälfte bis Graubünden nimmt die Lärche in den höheren, aber nicht höchſten 
Lagen große Flächen ein, hält ſich aber auch auf tieferen Thalſtufen und Berg— 
teraſſen auf, und ſteigt hier und da zu bedeutenden Höhen. Die Bergföhre 
(Krummholzkiefer) bildet überall in der Felſenregion über dem eigentlichen Walde, 
beſonders aber auf den nördlichen und ſüdlichen Kalkalpen leinſchließlich der 


Ich könnte über die Geburt und das Entſtehen manches Naturwaldes berichten, will 
aber nur zwei Fälle anführen. Vor etwa zwanzig Jahren wurde hier ein Felſenkeller mit den aus— 
gegrabenen Sandſteinen überſchüttet, ohne jede Erdverbindung. Man pflanzte Fichten darauf, die 
aber verdarben. Darüber war Wald von Eichen und Hainbuchen, darunter, jedoch entfernter 
ſtehen Ulmen, Eſchen und Erlen. Jetzt iſt der ganze Steinhügel dicht bewaldet und hat ſchon 
36 Fuß hohe Birken und Espen, wenig kleinere Eſchen, Spitzahorn und Ulmen, dazu eine Menge 
Buſchholz. — Vor etwa 10 Jahren hatten hier in einem graſigen Thale die Engerlinge ſo bös 
gewirthſchaftet, daß der Raſen ſtellenweiſe abſtarb. An dieſen Stellen ſtehen jetzt Gebüſche von 
jungen Birken, welche bereits Bäumchen wären, wenn ſie nicht ſo oft vom Weidevieh beſchädigt 
würden. Der Samen flog im jenem Jahre darauf. 
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Dolomitgebirge) locker zuſammenhängende gruppirte Waldungen und füllt in ſehr 
ſchroffen Gebirgen, wo nicht einmal für dieſe genügſamen Geſtalten Raum 
bleibt, auch die Trümmerflächen der Hochthäler. Von dem Vorkommen der 
Zirbelkiefern oder Arven durch die ganzen Alpen bis an die weſtlichen Grenzen 
Steiermarks war ſchon (S. 141) ausführlich die Rede. In welcher Weiſe eine 
ſüdliche Baumvegetation jenſeits der Centralkette ſich mit der allgemeinen nor— 
diſchen vermiſcht, wie ſogar Lärchen und Edelkaſtanien als lichter Wald vereint 
vorkommen, wurde ebenfalls ſchon bei verſchiedenen Bäumen und Sträuchern 
erwähnt. Das Voralpenland und Mittelgebirge der Hauptthäler hat überall 
auch gemiſchten Laubwald mit vorherrſchenden Buchen, hie und da von Ahorn. 
An dem Nordabhange ſcheint jedoch der Inn einen Abſchnitt zu bilden, indem 
von Kufſtein weſtlich wie an der Traun Nadelwald faſt alles Land in Beſitz 
genommen. Wie hie und da in den Nordalpen vereinzelte und gruppirte Ahorn— 
bäume mit Eſchen auf dem abhängigen Wieſenboden der Wee ere 
Parkſcenerien bilden, wurde ſchon erwähnt. 

Der Wienerwald, welcher das Becken von Wien im großen Halbkreiſe 
umſchließt und als Vorſtufe der öſtlichen Alpen zu betrachten iſt, ſowie das an— 
grenzende Steiermark in ſeinen terraſſenartigen Vorbergen beginnt mit Laubwald, 
hie und da Nadelholz, meiſt Kiefern, ſeltener Fichten, Tannen und Lärchen ab— 
wechſelnd. In den Kiefern erkennen wir meiſt die maleriſchen ſchirmartigen 
Geſtalten der Schwarzkiefer (S. 136), welche, im ganzen Gebiete und hier 
heimiſch, auch die öſtreich'ſche Kiefer genannt wird, und dort über 2000 öſtr. 
Joch bedeckt. Dolomitiſche Kalkfelſen unterbrechen in manchen Thälern häufig 
den Wald oder bilden die Spitzen der Berge. Dort tritt in einigen Thälern 
an den ſteilen Bergwänden der Silberbaum (Sorbus Aria) ſo maſſenhaft auf, 
daß ganze Berge weiß erſcheinen, was mit den auf den Felſenterraſſen gruppirten 
Schwarzkiefern ungemein wirkſam kontraſtirt. Der Wienerwald, als Gebirge 
betrachtet, umfaßt 50 Meilen, wovon 44 Procent, alſo nahezu die Hälfte 
Wald iſt. Wir haben daher einen ächten Wald vor uns. Die Uebergänge in 
die Alpen am Wiener Schneeberge, Oetſcher u. a. O. haben ganz den Character 
der übrigen Alpenwälder, nämlich vorherrſchend Fichten. Das früher geſchilderte 
Stück Urwald (S. 289) liegt im Alpengebiet von Unteröſtreich an der oberen 
Mürz. Obſchon im Wienerwalde die Eichen, beſonders in den beiden (S. 23 
u. 24) genannten Arten ſehr vertreten find, auch alle übrigen Haupt-Laubholz⸗ 
bäume vorkommen, ſo iſt der vorherrſchende Baum doch die Buche, namentlich 
näher bei Wien von der Donau bis an das Helenenthal und Heiligenkreuz. Auf 
Hochrücken bilden hie und da Birken Wäldchen. Dieſes Gebirge gleicht, abge— 
ſehen von den fremden vorkommenden Holzarten, darunter ſogar der nur in 
Oeſtreich heimiſche auf Eichen (wie Miſtel) ſchmarotzende Strauch Loranthus 
europaeus (Riemenblume genannt) und die immergrüne Lorbeer-Daphne (Daphne 
Laureola), einem deutſchen Mittelgebirge, etwa dem Odenwald, Speſſart, der 
Nordſeite des Schwarzwaldes u. a. m. hat alſo einen höchſt freundlichen Character. 
Wer von Weidling oder Kloſterneuburg nach Maienbrunn an der Wien geht, 
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oder über den Leopolds- und Kahlenberg, oder in der Brühl vom Tempel des 
Ruhmes (vulgo „Huſarentempel“) das Waldland umher überblickt, wird dem 
gewiß beiſtimmen. Die Buchen in dieſen Wäldern ſtehen gegen die ſchönſten 
in Mitteldeutſchland nicht zurück. Gegen das Wiener Becken und die Donau, 
mit ſchönen Thälern eingeſchnitten und hübſche Bergformen bildend, verflacht 
ſich die Höhe nach Weſten in das „Tulnerfeld“ und die fruchtbare Einſenkung von 
St. Pölten. Von hier bis zum Einfluſſe der Traun in die Donau iſt das 
waldige Voralpenland verhältnißmäßig ſchmal, von vielen Thälern durchſchnitten, 
deren Anhöhen häufig mit Nadel- und Laubwald gemiſcht, hauptſächlich aber 
mit Nadelholz beſetzt ſind. Das gegenüberliegende Donauufer zeigt überall 
den Schwarzwald des Grainerwaldes, einer Bergterraſſe mit einigen ſehr tief 
eingeſchnittenen Thälern. Unten an der Donau wechſeln ſteile, bewaldete Ufer 
und mit Burgen und Klöſtern gekrönte Felſen mit beſchränkten Feldfluren, 
aber reichen Obſtwäldchen, häufig von tiefen Seitenthälern eingeſchnitten, 
in denen die Bewaldung reicher als im Hauptthale iſt. 

Von der Traun weſtlich treten die Alpenausläufer weit nach Süden zurück, das 
Traunthal wird zur Ebene, und die Welſer Haide, ein ebenes Sandland mit Kiefern, 
bringt eine große Lücke in die Voralpenwälder, welche von Lambach bis zum 
Traunſee ein nur vom tiefen Traunbett eingeſchnittenes ſcheinbar, ebenes, jedoch 
vielfach hügeliges Waldland mit eingeſtreuten Feldfluren bildet. Um Linz herrſcht 
Laubwald vor. Erſt oberhalb Efferding treten die Berge wieder bis an die Donau 
heran. Es ſind aber nicht mehr Alpenvorberge, ſondern Ausläufer des Böhmer— 
waldes, durch welche ſich der Strom von der Mündung des Inn von Paſſau 
bis Aſchach ſchluchtenartig Bahn gebrochen hat. Von den Alpen durch die Ebene 
um Salzburg und nördlich vom Mondſee und Atterſee getrennt, ſtreicht der 
Haus ruck als abgeflachtes breites Rückengebirge oder welliges Hochland von 
der Salzburger Grenze nordöſtlich nach der öſtlichen Donaugrenze in Bayern, 
die Waſſerſcheide zwiſchen Inn und Traun bildend. Ueberſieht man dieſe Gegend 
bis zum Inn von einer größeren Höhe öſtlich der Traun, ſo erſcheint das ganze 
Land wie ein hochwelliges Waldgebiet und zwar Nadelwald, worin nur vereinzelt 
Ortſchaften und helle Feldfluren auftauchen. In Wirklichkeit iſt aber dieſes 
Hochland durch viele kurze Thäler und viel mehr Feldfluren unterbrochen, als 
man ſehen kann, und nicht alles iſt Nadelwald. 

Eine Donaufahrt von Linz nach Paſſau giebt uns Gelegenheit, ein ſchönes, 
höchſt intereſſantes, Waldland kennen zu lernen; denn die ganze Strecke von 
Aſchach bis Paſſau iſt faſt ohne Anbau, wenn auch einige Wohnungen das 
Stromufer beleben. Steil ſteigen die Urſchiefer- und Granitberge aus dem 
vielfach gewundenen Flutbette der Donau auf, ſelten durch ſchmale Vorlands— 
wieſen vom Strome getrennt. Der Wald reicht unmittelbar an das Ufer und 
bedeckt alle Höhen. Es liegt darin der große Unterſchied zwiſchen einer Rhein— 
fahrt und Donaufahrt. Dort giebt es wohl mit Buſchholz bewaldete Berge 
aber überall Anbau und das ganze Ufer iſt belebt. Hier ein einſames Wald— 


land mit viel höheren Bergen, wie es auf ſolcher Länge kein deutſcher Strom 
Jäger, Deutſche Bäume und Wälder. 20 
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aufzuweiſen hat. Aber auch von den verſchiedenen Stromengen unterhalb Linz 
bis Wien unterſcheidet ſich dieſer Durchbruch der Donau; denn die Gegenden 
am „Wirbel“ und „Strudel,“ dann wieder unter der „Wachau“ zwiſchen Melk 
und Kloſterneuburg haben in ihrer Abwechſelung von Wald, Fels, Orten mit 
Burgen, Klöſtern und Ruinen mehr Aehnlichkeit mit der Rheingegend, aller— 
dings mächtigere Felſen und ſchönen Hochwald. Obſchon in dieſem großartigen 
Waldthale aus Tannen und Fichten gemiſchter Nadelwald vorherrſcht, ſo 
ſchimmert doch faſt überall das helle Grün der Buchen daraus hervor und hie 
und da erſcheint eine Bergſeite vorherrſchend mit Buchen bewaldet. 

Von der Vereinigung des Inn mit der Donau iſt dieſer Strom bis zu 
ſeinem Austritt aus dem Schwarzwalde größtentheils von Laubwald begleitet, 
wo aber auch überall eingeſprengte Fichten und Tannen, ſogar forſtlich erzielte 
Waldſtücke von Fichten, an ſandigen Vorhügeln hie und da Kiefernwälder nicht 
fehlen. Bis Regensburg treten auf dem linken Ufer (Nordſeite) die letzten ganz 
bewaldeten Vorſtufen des Regengebirges oder Bayeriſchen Waldes meiſt bis dicht, 
oft in großer Steilheit an den Strom und beſtimmen ſeinen Lauf, während 
das rechte Ufer offenes Land iſt. Wer dieſe Uferbewaldung nicht ſchon zwiſchen 
Paſſau und Straubing erkannte, hat ſie bei Donauſtauf und der Walhalla 
in größter Nähe. Der Vegetationswechſel und die Miſchung der Bäume iſt in 
dieſer ganzen Stromlänge oft eine wunderbar ſchöne, namentlich am Eingange 
der meiſt kurzen Thäler. Aber kaum hat ſich der Thaleingang und der Blick 
auf die Donau geſchloſſen, ſo tritt uns ſchon der Nadelwald des „Bayeriſchen 
Waldes“ entgegen, ſogar z. B. an der Ilz, die oft ſchluchtenähnlich engen tief 
eingeſchnittenen Thäler füllend. Aber auch hier ſind überall Laubholzbäume, 
beſonders Eichen und Birken untermiſcht. Dem Norddeutſchen, welcher mehr als 
die gewöhnlichen Waldbäume kennt, fallen hier, beſonders nahe bei Regensburg, 
verſchiedene Sträucher auf, welche er nur als Gartenſträucher kannte, namentlich 
Cytisus-Arten, Blaſenſtrauch, die Frühlingshaide u. a. m. Nach einer kurzen 
Unterbrechung durch Feld, erheben ſich am linken Ufer die weniger hohen und 
ſteilen, oft aber als Felſen hervortretenden waldigen Vorberge des ſogenannten 
fränkiſchen Jura, einer niedrigeren Fortſetzung des ſchwäbiſchen Jura, welche das 
linke Ufer der Donau bis Kehlheim oberhalb Regensburg, bald nahe, bald ferner 
begleitet, dann ſich verflachend, aber immer noch ſteilfelſig über Amberg bis 
Coburg nördlich hinzieht. In den Einſattelungen und den oft breiten, ſanft 
aufſteigenden Hochflächen ſind faſt überall Buchen vorherrſchend, aber auch große 
Nadelholz-Waldungen vorhanden. Bei Ingolſtadt, von der Donau im Bogen 
nordwärts gegen die Altmühl zurücktretend, kommt das Jura bei Donauwörth 
wieder näher, tritt dann abermals bis hinter Ulm ſo weit zurück, daß es kaum 
mehr ſichtbar iſt. Da wir dieſe Gegend nicht wieder berühren, ſo ſei bemerkt, 
daß der Waldcharacter dieſes Gebirges bis zur ſchwäbiſchen Alb derſelbe bleibt 
aber im württemberg'ſchen Jaxtkreiſe Nadelwald vorherrſcht. In dieſer Gegend 
hat die Donau Auewald, der bei Günzburg im großen Donaumoos den Character 
des waſſerreichen Bruchwaldes annimmt. Hinter Ulm beginnt das allmähliche 
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Aufſteigen der Schwäbiſchen (rauhen) Alb vom Donauthale nach dem Hochrücken, 
wo Feldbau den Wald noch wenig verdrängt hat, dann durchbricht der Fluß 
die Jurakette zwiſchen Sigmaringen und Donaueſchingen von ſehr gelichteten 
Laubwäldern begleitet. Endlich öffnet ſich die Geburtsſtätte des größten deutſchen 
Stromes in den waldreichen Thälern des Schwarzwaldes, wo das Reich der 
Tannen und Fichten iſt. Bevor wir dieſen aber betreten, ſoll uns ein flüchtiger 
Rückblick auf die bayeriſch-ſchwäbiſche Donauebene unſer Waldbild ergänzen. 

Der Lauf des Inn wird, nachdem er hinter Kufſtein aus der Alpenenge 
befreit, in der Ebene von Roſenheim ſich ausbreiten und mit größeren Weiden— 
und Audorn-Waldſäumen ſchmücken konnte, bei Waſſerburg wieder von wald— 
armen ſteilen Thalwänden eingeengt, dann bei Mühldorf wieder ſo frei, daß er 
bis Braunau von waldigen Inſel- und Auewald begleitet iſt. Am rechten 
Ufer werden unterhalb Braunau je näher der Donau die Ufer ſteiler, höher und 
waldiger, oberhalb Paſſau ſogar ſehr waldig. Die oberhalb Braunau in den 
Inn mündende Salzach hat ähnliche Uferbewaldung, ebenſo die aus dem Chiem— 
ſee kommende Alz, welche bei Stain und Troſtberg die Seeniederung hinter ſich 
hat und zwiſchen waldigen Hügeln fließt, bis ſie ſich nahe der Salzachmündung 
mit dem Inn verbindet. Den oberen Lauf der Salzach umgiebt die ungewöhnlich 
tief in die Alpen bis Golling eindringende breite, von den Berchtesgadener 
Alpen, der Dachſteingruppe und dem „hohen Tänn“ gebildete Ebene, worin 
häufig nur den Alpenflüſſen eigenthümlicher Auewald mit Tamarisken und 
Audorn ſich ausbreitet. Das Land zwiſchen dieſen Alpenflüſſen und weiter durch 
Niederbayern, ſowie weſtlich gegen München zu, iſt ein flaches Hügelland, worin 
Nadelwald, häufig mit alten Eichen, an den Thalwänden mit anderm Laubholz 
vermiſcht, überall die Feldfluren trennt, jedoch nie große Ausdehnung hat. Hier 
haben die Anhöhen oft Laubwald, während das Flachland Fichten trägt. Die 
Umgebung des großen Chiemſee's iſt ſo waldig, daß man nur von Süden her 
zwiſchen lichten Auewald (mit vielen Eichen) ſein Waſſer entfernt erblickt, während 
von allen andern Seiten verſumpfter Bruchwald oder haideartiger Nadelwald 
bis an das Waſſer herantritt, der allerdings nie große Breite hat. — Die Iſar 
bleibt Alpenfluß bis Tölz, hat noch von da bis München eine Art Thal mit 
ſchroffen Uferhöhen, welche überall, allerdings dünn, von Tölz an mit Buchen 
bewaldet ſind. Bei München freier, bildet das grüne toſende Alpenwaſſer die 
tiefigen Iſarauen, zum Theil in Park verwandelte Buſchwälder mit vorherrſchenden 
Weiden, Wachholder und anderen genügſamen Sträuchern. Unterhalb München, 
gegen Freiſing, erſcheinen auf dem „Erdinger Moos“ Wäldchen von Sumpfkiefern. 
Oft durch düſteres Nadelholz und Bruchwald wälzt ſich der Bergſtrom brauſend 
der Donau zu. Die oberbayeriſchen Seen haben theils eigentliche Alpennatur und 
Alpenwald als Umgebung, wie der Walchenſee und Kochelſee, aber nur bewaldete 
Uferhügel mit Laub- und Nadelwald, wie der Würmſee und Ammerſee. Zwiſchen 
beiden und öſtlich davon gegen die Iſar zeigen viele ſtarke Eichen Reſte des 
Eichenwaldes an, auch giebt es hie und da, beſonders näher der Iſar, Buchenwälder. 
Zwiſchen den oberen und unteren Seen tritt Sumpfnadelwald, abwechſelnd mit 
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Moor und vielen kleinen Seen, characteriſtiſch auf; beſonders find ſchöne, einzeln 
ſtehende, daher bis unten grüne Fichten und Tannen bemerkenswerth, auch alte 
Eichen nicht ſelten. Das weſtliche Oberbaiern, welches den Namen Schwaben 
führt, hat einen ähnlichen Character, wie das Land öſtlich von der Iſar, aber 
breitere, dabei aber nicht waldloſe Flächen und Flußauen. Am Lech, der Wertach, 
Iller u. a. m. haben dieſe letzteren zuweilen den Character des norddeutſchen 
Haide-Waldlandes. Weſtlich vom Lech und an der Iller bei Kempten treten 
die Voralpen weit heraus in die Ebene und zeigen öfters Bewaldung mit 
Laubholz, ſelbſt noch dicht unter 6000 Fuß hohen Bergen bei Flüſſen, wo der 
Lech aus den Alpen tritt. | 


Die Rauhe oder Schwäbiſche Alp, Schwarzwald und Odenwald. 


Bei Schaffhauſen am Rhein ſetzt ſich jene eigenthümliche Kalkformation, 
deren Name Jura von dem eigentlichen Jura der Schweiz wegen gleicher 
Beſchaffenheit und Streichung (Richtungslinie) auf die niedrige Fortſetzung bis 
in die Mitte von Deutſchland übergetragen worden iſt, als ſchwäbiſcher und 
fränkiſcher Jura auf deutſchem Boden fort, wird, wie wir geſehen haben, von 
der Donau durchbrochen und erreicht in der Schwäbiſchen oder Rauhen Alp 
(Alb) *) in Deutſchland eine größte Höhe. Dies von Süden ſanft aufſteigende 
Gebirge iſt von der Donauſeite bodenarm, trocken, daher unfruchtbar und wenig 
bebaut, aber auch nicht ſo waldreich, wie man unter ſolchen Umſtänden erwarten 
ſollte. Das Plateau dagegen iſt, mit Ausnahme weniger Feld- und Wieſen— 
daſen bei Hochdörfern, meiſt ſchön bewaldet. Noch ſchöner iſt der Wald des 
ganzen ſteilen Nordabhanges mit ſeinen tief eingeſchnittenen Thälern und 
hervortretenden Höhen, während die vereinzelten Kegelberge der vorderſten Stufe 
unten meiſt bebaut, oben ſelten und nur mit Buſchholz belaubt ſind. Hier 
herrſcht die Buche ſo vor, tritt meiſt in ſo reinen Beſtänden auf, daß man die 
Alp einen einzigen Buchenwald nennen könnte. Nur gegen den Schwarzwald 
zu werden Kiefern vorherrſchend und endlich allgemein. Einige Vorberge tragen 
Kiefern, auch hat man hie und da angefangen, Fichtenwald zu ziehen, z. B. 
ſogar in dem Buchenlande bei der bekannten Ruine Lichtenſtein. Die Buchen 
der Höhen ſind kurzſtämmig, breitäſtig, aber in einigen nördlichen Thälern, 
beſonders bei Urach, giebt es ſo ſchöne Bäume, wie man nur irgendwo finden kann. 

Der Schwarzwald, jenes lange Gebirge, an deſſen weſtlichem und ſüdlichem 
Fuße der Rhein ſeine Fluthen wälzt, iſt ein ächtes Waldgebirge, von Waldshut 
und Lörrach im Süden, bis Phorzheim und Durlach im Norden. Steil vom 
Rheine aufſteigend und von tiefen Querthälern eingeſchnitten, verflacht es ſich 
öſtlich von der größten Erhebung allmählich in die ſchwäbiſche Hochebene, ſowie 
gegen die Donauquellen und gegen den Neckar, von tiefen Längsthälern wie 


) In Württemberg ſchreibt man Alb. In der Gegend ſelbſt wird die Rauhe Alb, Alb, 


Aalbuch, Hochſträs und Hart unterſchieden. Rauhe Alb iſt nur der ſüdöſtliche Abhang gegen 
die Donau. 
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das Enz und Nagoldthal eingeſchnitten. Auch nach Süden fällt das Gebirge 
zum Rheine oft in Felſenſtufen ſteil ab. Es iſt kein Gebirgsrücken, ſondern 
ein breiter oben hügeliger Höhenzug. Die große Höhenverſchiedenheit hat einen 
weſentlichen Einfluß auf die Wälder. An der Rheinſeite unten Kaſtanienwälder, 
dann Eichen oder Buchen mit Kiefern gemiſcht, weiter oben Kiefern, Weißtannen 
und Fichten mit Buchen, auf den Höhen nur Fichten, endlich auf den moorigen 
Hochflächen im höchſten Gebirge Knieholz. Die Südſeite hat noch vorherrſchend 
Laubholz, darunter die Burgundiſche Eiche (Quercus pubescens) bis zu anſehn— 
lichen Höhen, häufig Eichenbuſchwald (Schälwald), dann Buchen und Tannen 
gemiſcht, endlich reinen Nadelwald. Daſſelbe Verhältniß herrſcht an der Weſtſeite 
in der ganzen Länge, nur ziehen ſich hier die Buchen und Eichen der Vorberge 
tiefer in die Thäler hinein und der Nadelwald, meiſtens Tannen, tritt zuweilen 
weit an den Gebirgsrand vor, z. B. bei Baden-Baden bis an das Rheinthal. 
Höher hinauf iſt überall gemiſchter Schwarz- und Laubwald. Dagegen herrſcht 
in der größeren geneigten Hochfläche, nach Oſten zu, der Nadelwald faſt aus— 
ſchließlich, nur an den Thalausgängen mit Laubwald abwechſelnd. Von der 
Enz an weſtlich auf Sandſtein beſteht der Wald faſt ausſchließlich aus Kiefern, 
zuweilen mit vereinzelten Eichen, häufiger Birken gemiſcht. An kühlen Thal— 
ſeiten kommen häufig dazwiſchen Tannen, an der Sommerſeite nicht ſelten 
Laubholzbäume, aber faſt immer gemiſcht vor. Jedenfalls trägt der Wechſel der 
Felsarten hierzu bei, indem in den Thälern der allgemein von Sandſtein bedeckte 
Granit und Granulit zum Vorſchein kommt, wie es ſehr deutlich bei Wildbad 
an der Enz zu bemerken iſt. Sehr gewöhnlich iſt im Schwarzwald die Ver— 
miſchung von Tannen und Fichten, ſeltener von Tannen mit Kiefern. Tannen 
mit Buchen gemiſcht herrſchen im mittleren Theile vor. Die ſchönſten Tannen— 
und Fichtenhochwälder finden wir zwiſchen dem Enzthal und Murgthal. Bis 
jetzt iſt noch die Weißtanne der vorherrſchende Baum, und es hat wohl das 
ſchwarze Anſehen dieſer Bäume, welches beſonders bei Regen auffallend iſt, 
dem Gebirge den Namen gegeben. Man überließ es ſonſt der Natur, ſie 
fortzupflanzen und den Wald zu verjüngen. Als aber eine beſſere Forſt— 
kultur eintrat, wurde die Fichte mehr begünſtigt und iſt in allen nicht alten 
Waldbeſtänden vorherrſchend. Neuerdings hat man jedoch den Werth der 
Tannen für viele Lagen wieder mehr erkannt und ſie von Neuem begünſtigt. 
Bis jetzt iſt im Schwarzwald der ſogenannte Fehmelbetrieb vorherrſchend 
geweſen, indem man nur das ſtarke „Holländerholz““) zu Flößen, ſowie Baum— 
ſtämme ausſchlug. In Staatswaldungen iſt aber dieſe Bewirthſchaftung faſt 
aufgegeben, nur noch auf gewiſſe Steilberge beſchränkt. Für die Landſchaft iſt 
der Fehmelwald mit ſeinen Bäumen verſchiedener Größe ſchöner, als der Hoch— 
wald von gleichalterigen Bäumen. Die Waldlandſchaft des Schwarzwaldes iſt 
von der Süd- und Weſtſeite und in den herrlichen Thälern in Folge ſchöner 


) Es giebt zwei Klaſſen von „Holländerbäumen.“ Die erſte hat nur Stämme von 72—110 
Fuß, oben noch wenigſtens 18 Zoll ſtark; die zweite hat 62—82 Fuß Höhe, oben noch 16 Zoll. 
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Bergformen und der Miſchung von Laub- und Nadelwald, ungewöhnlich ſchön; 
nur ſind hie und da die Vorberge durch Hackwaldbau (Buſchholz, in welchem 
zeitweiſe nach dem Schlagen des Holzes Feldfrüchte gebaut werden,) verunſtaltet 
und, da oft Haſelſträucher vorherrſchen, auch belaubt nicht ſchön. Dagegen macht 
das Plateau mit ſeinen wenigen, tief eingeſchnittenen, Thälern auf den Freund 
der ſchönen Natur auf die Länge jenen düſteren Eindruck, welchen wir bereits 
bei der Schilderung des Nadelwaldes kennen gelernt haben. Wohl haben die 
Thäler mit ihren ſchönen Wieſen und dem oft bis zum Waſſerlaufe herabge— 
henden Walde freundliche, ſelbſt großartige Scenen, wohl ſtaunt der Naturfreund 
über die Rieſenbäume der Höhen und Hochthäler; aber bald und im Allgemeinen 
iſt der Eindruck erdrückend. Weniger ſchön als Tannen: und Fichtenwald iſt 
der Kiefernwald, welcher einen großen Theil des württembergiſchen Schwarz— 
waldes einnimmt. Am Ende meiner Beſchreibung bemerke ich noch, daß die 
Stechpalme, Hülſen (Ilex) an vielen Orten des Schwarzwaldes allgemein das 
Unterholz im Tannen- und gemiſchten Tannen- und Buchenwald bildet, aber 
nicht ſo groß wird, wie im nordweſtlichen Deutſchland. 

An den Schwarzwald ſchließt ſich ohne ſichtbare Trennung in der Gegend 
zwiſchen Durlach und Pforzheim, in anſehnlicher Breite bis zum Neckar, ein 
oben bewaldeter Höhenrücken mit Laubwald und gemiſchtem Laub- und Nadel— 
wald an, welcher nicht mehr zum Schwarzwald, aber auch nicht zum Odenwald 
gehört und beide verbindet. Derſelbe hat verſchiedene Localnamen, aber keinen 
geographiſch angenommenen. Der Kaiſerſtuhl über dem Heidelberger Schloſſe iſt 
ſein nördlicher Endpunkt. Man lernt ihn kennen auf dem Wege von Karlsruhe 
nach Heidelberg, und von Heilbronn nach Heidelberg (linkes Ufer), und durch— 
ſchneidet ihn auf den Bahnen von Durlach und Bruchſal nach Stuttgart. Der 
freundliche Wald iſt ſo viel von Dörfern und Feldfluren durchbrochen, daß die 
zahlreichen Obſtbäume der ſchön geformten Thäler ſich mit den Buchen der 
Höhen zu einem Walde verbinden. Daß am „Kaiſerſtuhle“ dem „Schloßberg“ 
und der „Molkenkur“ Hochwald von Edelkaſtanien grünt, haben wohl viele 
Leſer mit eigenen Augen geſehen. 

Der Odenwald reicht vom Neckar“) bis zum Main, von Aſchaffenburg 
bis Miltenberg, und erhebt ſich über der „Bergſtraße“, jenem breiten Hügel— 
vorlande mit Lößboden, auf dem zahlloſe Ortſchaften, Schlöſſer u. ſ. w. mit 
Obſtwäldern umgeben ſind, welche als Wallnuß- und Kaſtanienhaine in den 
Bergwald übergehen. Vom Weſten ziemlich ſteil aufſteigend, verläuft das Ge— 
birge öſtlich ganz allmählich in das Kalkplateau des ſchwäbiſchen Hochlandes. 
Es entzückt den Reiſenden auf der Fahrt von Darmſtadt nach Heidelberg von 
Darmſtadt nach Aſchaffenburg und bildet die rechte Seite des Neckarthales von 
Heidelberg bis Moosbach, wird aber von Oſten her kaum als Gebirge bemerkt. 
Die uns zugekehrte ſchönere Seite des Odenwaldes zeigt ein mit Laubholz 


) Manche zählen den Kaiſerſtuhl bei Heidelberg, alſo die Berge bis zu der Einſenkung bei 
Bruchſal noch zum Odenwald. 
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bedecktes Waldgebirge von ſolcher Schönheit, daß es in unſeren Gegenden nicht 
leicht übertroffen werden kann. Dieſer ſchöne Buchenwald wurzelt meiſt auf 
Syenit, jeltener auf anderen eryſtalliniſchen Geſteinen, und dieſe bilden ſchroffe 
Wände und viele tief eingeſchnittene Thäler, daher auch zahlreiche Bergkuppen. 
Nördlich ſchließt ſich das ebenfalls Steilwände bildende Rothliegende, von 
Trachyt durchbrochen, an. Die höchſten Kuppen ſind kahl, jedoch mehr aus 
Bodenmangel und Abſicht, als wegen ihrer Höhe. Der Buchenwald iſt aber 
ſelten rein, nicht nur mit Eichen, ſondern ſtellenweiſe, beſonders in den zahl— 
reichen ſchattigen Thälern mit Tannen und Fichten, auf den Bergkuppen mit 
Kiefern gemiſcht. Es kommt jedoch nie eine Miſchung mit ſo überwiegendem Nadel— 
holz vor, wie im Schwarzwalde. Ganz anders iſt das Geſicht des Odenwaldes 
gegen Oſten. Auf der ſchrägen, ſelten von einem Thale eingeſchnittenen, Hoch— 
ebene des Sandſteins herrſcht überall gleichmäßig Nadelwald vor, auf allen 
trockenen Stellen die Kiefer mit der unvermeidlichen Birke. Auch Eichen fehlen 
nicht ganz in den wenigen Bodenſenkungen, während in tieferen Lagen, auf 
Sand, Lehm und Rothliegendem, Eichenſchälwald ſehr verbreitet iſt. Solcher 
Buſchwald bedeckt auch viele Berge der Rhein- und Mainſeite. Der Odenwald 
hat noch viele Baumrieſen, ſowohl Buchen (in einigen Thälern), als Tannen 
und anderes Nadelholz. 

Wir müſſen den nahen, nur durch den Main getrennten Speſſart jetzt 
aufgeben, obſchon er nur als eine Fortſetzung des Odenwaldes zu betrachten iſt, 
um einen Rückblick auf das Becken des Oberrheins von Baſel bis Mainz zu 
thun. Mitten darin und ganz frei erhebt ſich Freiburg gegenüber der Kaiſer— 
ſtuhl, eine vulkaniſch gehobene Bergkegelgruppe, deren oberen Partien und 
Steilwände mit Buſchwald bewachſen ſind. Oberhalb Freiburg bis an die 
Schweizergrenze erhebt ſich getrennt vom Kaiſerſtuhl als Vorſtufe des Schwarz— 
waldes eine reich bewaldete Hügelkette aus Jurakalk beſtehend, deren Laubholz 
lebhaft von dem dunklen Hintergrunde des Schwarzwaldes abſticht. Am Rheine 
und auf ſeinen Inſeln breitet ſich oft Auewald aus, jedoch vielfach von Wieſen 
oder ſandigen Uferſtrecken unterbrochen. Wir haben denſelben bereits kennen 
gelernt. Oberhalb Straßburg iſt er nicht nur von Rheinarmen, ſondern auch 
noch andern Waſſeradern durchzogen. Dorndickichte und Waſſerlachen mit 
Schilfgras machen dieſen Wald oft undurchdringlich. Vor den Thalausgängen 
des Schwarzwaldes befinden ſich häufig, von verſumpften Wieſen umgeben, auf 
Sand und Flutſchuttrücken kleine Laubwälder, in denen auch Tannen und 
Hochgebirgspflanzen nicht fehlen und die Vermuthung beſtätigen, daß dieſer 
Flutſchutt durch das Waſſer durchgebrochener Hochgebirgsſeen ſich aufgehäuft 
hat. Im nördlichen Theile von Weinheim an breitet ſich am Fuße der Löß— 
terraſſen der Bergſtraße hie und da Haidewald mit Kiefern und Birken aus, 
und noch weiter nördlich in dem Winkel zwiſchen Rhein und Main bei Groß— 
Gerau und Seligenſtadt treten auf Sand förmliche Haidewaldgegenden auf ganze 
ebenem Boden auf. Auf dem linken Rheinufer im Elſaß herrſchen ähnlichr 
Verhältniſſe, nur tritt dort das Gebirge, welches das Rheinthal begrenzt, weite 


312 es 


vom Strome zurück. Der Wald von Hagenau im Unterelſaß, auf Sandboden, 
iſt der größte zuſammenhängende Wald des Rheinthales, und beſteht vorherrſchend 
aus Kiefern und Buchen mit Eichen und Birken. Von hier abwärts gegen 
Mainz ſind im Thale eigentliche Wälder nicht mehr vorhanden, höchſtens ſind 
hie und da Steilwände der von den Vogeſen und der Hardt herabkommenden 
Thäler, welche ſich nicht zum Weinbau eignen, mit Laubholz bewachſen. 


Die Vogeſen und die Hardt. 


Die Vogeſen im Elſaß bilden, wie der Schwarzwald öſtlich, das Rhein— 
thal im weiteren Sinne auf dem linken Ufer. Sie liegen bis über den Hochrücken 
nördlicher ganz auf deutſchem Gebiete. Der gut deutſche Name Wasgenwald 
zeigt ſchon an, daß wir es mit einem echten Waldgebirge zu thun haben. Seine 
Formation iſt ganz die des gegenüberliegenden Schwarzwaldes: nach dem Rheine 
zu ſteil, vom Hochrücken weſtlich flach in das Kalkplateau von Südlothringen 
und das oberſte Moſelthal verlaufend. Auch die Bewaldung beider Gebirge 
hat die größte Aehnlichkeit, nur find in den Vorbergen oder Vogeſen Kaſtanien⸗ 
wälder und gemiſchte Kaſtanien-, Buchen- und Eichenwälder häufiger. Noch 
größere Waldcomplexe bildet die Kaſtanie an der Abdachung des Gebirges nach 
Lothringen, auf ſogenanntem Vogeſenſandſtein, in einer Ausdehnung von ungefähr 
45,000 Hectaren (etwa 180,000 preuß. Morgen), allerdings meiſt Mittelwald. 
Die Vorberge des Wasgenwaldes ſind meiſt von Buſchwald, häufig von 
Eichenſchäl- und Hackwald eingenommen, höher hinauf treten auf Sandſtein 
häufig Kiefern, endlich Tannen mit Buchen und Fichten, auf den Schiefergebirgen 
meiſt ſogleich über dem Buſchwald Tannen auf, welche von nun an die ganzen 
Höhen bedecken. In den Thälern herrſcht tiefer im Gebirge ebenfalls die 
Tanne vor. Die Vermiſchung von Tannen und Buchen kommt überall in den 
mittleren Höhen vor, auch ſind in den Thalwaldungen Miſch-Laubwälder mit 
Ahorn, Eſchen, Ulmen u. ſ. w. nicht ſelten. Die größten Höhen, beſonders um 
den über 4000 Fuß hohen Belchen ſind waldlos und haben einen alpinen 
Charcater. Die Tannen und Fichten werden an den oberen Grenzen kurz und 
ſtruppig. Gegen Lothringen zu tritt in der Bewaldung eine Aenderung ein, 
indem bei Bitſch Eichen- und Buchenwald vorherrſchend iſt. Eine eigenthümlich 
traurige Waldbildung hat der Hardtwald im Oberelſaß, ein ſchmaler Höhenzug, 
welcher ſich zwiſchen Rhein und Ill von Enſigheim bis nahe gegen Baſel aus— 
dehnt. Auf dem ärmſten Kieſelboden beſteht der Wald faſt nur aus verkrüppeltem 
Buſchholz von Hainbuchen und Dornen. Nur an tieferen Stellen zeigt ſich 
beſſerer Baumwuchs und am Rheine geht der Wald in Sumpfwald über. 

Die Hardt (Haardt) in Rheinbayern iſt nur eine niedrige Fortſetzung 
der Vogeſen, parallel und näher dem Rheinlaufe. Sie endigt bei Kirchheim: 
Bolanden, alſo nahe am Thale der Nahe, wenn man den eigentlich und auch 
geologiſch davon getrennten vulkaniſchen Kegel des Donnersberges dazu zählen 
will. Die Hardt erſcheint von der rechten Rheinſeite (z. B. von der „Molkenkur“ 
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bei Heidelberg) wie eine gleich hohe dunkel bewaldete Mauer, mit hellen mauer— 
artigen Felſen nahe am oberen Rande. Alles, was darunter liegt, iſt Wein— 
Obſt⸗ und Ackerland, denn Wäldchen, wie z. B. bei Hambach und Dürkheim an 
nicht anbauwerthen Steilwänden heben den Character der Kulturlandſchaft nicht 
auf. Schöne Waldlandſchaften entfalten ſich nur in den ſüdlichen Thälern, 
namentlich im Thale von Anweiler und deſſen Verzweigungen. Hier tragen die 
zahlreichen, meiſt ſenkrechten Sandſteinfelſen zur Mannigfaltigkeit, auch des 
Baumwuchſes bei, indem ſie oft mit Kiefern gekrönt ſind. In den hinteren 
waſſerreichen Thälern dieſer Gegend finden wir üppigen Buchenwald, in kühlen 
Lagen Tannen, tiefer an der Feldgrenze oft auf trockenen Köpfen Kiefern. Mit 
dem Hochrücken hört der Sandſtein auf, der Kalk beginnt, die Bodeneinſchnitte 
werden ſeltener, die Formen einförmiger und der Buchenwald herrſcht überall, 
obſchon auch mit Nadelholz, beſonders Kiefern, abwechſelnd. Die Hochflächen 
haben zum Theil ſchlechten Wald und nackte, ſehr arme Gegenden, wie z. B. 
die Gegend von Pirmaſenz und die große hochliegende Moorfläche zwiſchen 
Kaiſerslautern und Homburg, wo nur Kiefern, Fichten und Birken gedeihen. 
Erſt weiter weſtlich in einigen, tief eingeſchnittenen, zum Theil waſſerreichen 
Thälern, welche zum Quellengebiete der Nahe und Saar gehören, finden wir 
üppigen Laubwald, z. B. beſonders im Thale von Trippſtadt. In der Gegend 
von Homburg und Saarbrücken vermiſcht ſich der Laubwald mit größeren 
Strecken Nadelwald. 


Die linksrheiniſchen Gebirge von der Hardt bis zur Maas. 


Das linke Rheinufer, bis an die Moſel in Lothringen und die belgiſche und 
luxemburgiſche Grenze, iſt als ein einziges Bergland zu betrachten, wenn es auch 
aus vielen beſonderen Bergſyſtemen mit beſonderen Namen beſteht. Das Ganze 
iſt Hochplateau der Schiefer- und Grauwackenbildung, hie und da mit Kalk und 
Sand abwechſelnd, und zeigt die eigenthümlichen Formationen und Vegetations— 
verhältniſſe dieſer Gebirgsart: tief eingeſchnittene, vielfach gewundene Thäler, 
ſteile Thalwände und rauhe, meiſt waldige oder kahle Hochflächen dazwiſchen. 
In den Thälern ſind die Berge der Sonnenſeite ganz vom Weinbau eingenommen, 
die Höhen ſind rauh und häufig ſehr unfruchtbar. Dieſes Gebirgsland iſt nur 
die weſtliche Hälfte der vom Rheine durchbrochenen Schiefergebirge von Bingen 
bis an den Niederrhein: Oertlich und geographiſch werden folgende Gebirgs— 
gruppen unterſchieden. A. bis zur Moſel: Der Hunds rück mit dem Soon— 
walde zwiſchen Rhein, Nahe und Untermoſel, der Hochwald mit dem Osburger— 
Wald und Hardtwald im ſogenannten Weſtrich, zwiſchen der oberen Nahe bei 
Sanct Wendel, der Saar von Saarlouis bis Trier; zwiſchen beiden der Id ar- und 
Hardtwald, bis an das ſüdliche Ufer der mittleren Moſelgegend. B. Von 
der Moſel nordweſtlich: Die Eifel zwiſchen Rhein, Moſel und Aar durch das 
„Schneefeld“ mit den über Luxemburg nach Deutſchland herüberreichenden 
Ardennen verbunden, jenſeits des Aarthales das Aargebirge, weſtlich von 
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Belgien gegen Aachen herüberreichend die hohe Venn. Nördlich von Aachen 
und Jülich verflachen ſich die nur aus Kalk und Sand beſtehenden Berge 
gegen Norden der Maas entlang allmählich zu Hügeln. 
tit Ausnahme der Eifel iſt der Waldcharacter in der Hauptſache folgender. 
Von den Thälern aus, wo der Anbau nicht mehr möglich iſt, beginnt Laubwald, 
vorzugsweiſe Eichen-Schälwald, alſo Buſchholz, in den Thaleinſchnitten und in 
friſchen Lagen mit Buchen-Hochwald abwechſelnd, hie und da in gleichen Lagen, 
wie die Buche, Tanne, auf dem Hochrücken Hochwald von kurzſtämmigen Buchen, 
mit Eichen, ſeltener (im Aaargebirge) Tannen, dazwiſchen überall durch die 
Forſtwirthſchaft eingeführt, Fichtenwald. Die Gegend von Saarbrücken hat auch 
älteren Nadelwald. Unter den Geſträuchen fallen im Nahethale an den Felſen 
und heißen Thalwänden die Pimpinellroſe, die Ungariſche Weichſel (Prunus 
Mahaleb) und der Burgundiſche Ahorn (Acer monspessulanum) in friſchen 
Wäldern die Stechpalme (Ilex) als fremd auf. Die Felſen und Bäume der 
Schattenſeite ſind oft mit Epheu bewachſen. Die Höhen ſind häufig entwaldet, 
wie die ganze „hohe Venn“ die Höhen der Eifel und Ardennen. Die Thäler 
ſind großentheils jo ſteilwandig, daß in den Felſen nur Gebüſch und verkrüp— 
peltes Baumgehölz kümmerlich ſich erhalten kann. Schöner ſind die Waldver— 
hältniſſe an der oberen Moſel in der Thalerweiterung bei Trier und an der Saar. 
Dort giebt es auf Schieferthon die (forſtlich berühmten) ſchönſten Buchenbeſtände 
der Rheingegend (im Revierholze 50—60 Klaftern auf den Morgen). Auf feuchten 
Stellen finden wir hie und da Hainbuchen-Hochwald von ſeltener Schönheit. 
In der Eifel, der höchſten Erhebung des ganzen Gebirgslandes, ver— 
urſacht außer der Meereshöhe, die große Verſchiedenheit der Geſteine 
größere Mannigfaltigkeit des Waldes. Die Schieferfelſen ſind dort auf 
große Strecken von dolomitiſchen Kalk, Sand und auf den höchſten Höhen 
mit Baſalt und Lava überdeckt. Schönen Hochwald von Buchen und 
Eichen, jedoch nie in großer Ausdehnung, finden wir nur in den Thälern. 
Den größten wirklichen Wald bilden die Killwaldungen auf Sandſtein, meiſt 
von Buchen und Eichen; ferner die Waldungen von Echternach und Orval, der 
Grünwald bei Luxemburg. Die Höhen ſind nackt oder kümmerlich bewaldet. Die 
Bäume verkrüppeln auf dem Felsboden faſt ohne Dammerde, erfrieren im 
Frühling und vertrocknen im Sommer. Haide, Wachholder, Ginſter, magere 
Schafweide füllen die Zwiſchenräume. Was kümmerlich gewachſen, freſſen die 
Schafe ab. Welcher Unterſchied, wenn man aus den Thälern der Moſel, Aar, 
Kill, Nelte und des Rheines zur hohen Eifel hinaufſteigt: unten Wälder von 
Obſtbäumen, friſche Wälder in den Thälern und an ſchattigen Bergen, oben 
alles öde und arm aus Mangel an Nahrung, Schutz und Wärme! Eine unge— 
wöhnliche Erſcheinung bildet der Epheu, welcher in den Thälern nicht nur die 
Felſen überzieht, ſondern auch oft die Gebüſche durchrankt. 
Die Wälder Lothringens, welche die weſtliche Abdachung der Vogeſen und Hardt 
begrünen, haben denſelben Character. Ueberall Buſchholz und Eichen-Schälwald. 
Es wurde ſchon erwähnt, daß die Edelkaſtanie große Schlagholz-Beſtände bildet. 
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Die Kalk: und Sandberge nördlich von Aachen und gegen die Maas zu find im 
Allgemeinen gut bewaldet. 


Die rechtsrheiniſchen Schiefergebirge. 


Wie ſchon erwähnt, dehnen ſich die rheiniſchen Schiefer- und Grauwacken— 
formationen auch am rechten Ufer in großer Länge und Breite aus; in der 
Länge vom Taunus bis zur Ruhr und Diemel, öſtlich bis Gießen, Marburg und 
das Waldecker Ländchen. Obſchon geologiſch ſcharf geſchieden, verbindet ſich doch 
das Waldland dieſer Gegenden bei Gießen und Nauheim mit dem Vogelsberg 
und weiter mit den oberheſſiſchen Bergen und der Rhön, durch den Habichtswald 
bei Kaſſel und Meißner mit Thüringen, nördlich durch die Weſergebirge, den 
Werragebirgen mit dem Harz. Von den Waldgegenden Weſtphalens ſind ſie 
dagegen durch bebaute Ebenen und Hügel getrennt. Die Ränder nach der 
Ruhr zu, ſowie nach Oſten am oberen Lahnthale ſind von (devoniſchen) 
Grauwackenkalk überlagert, auf welchem der Buchenwald ſich ſehr ſchön entwickelt 
hat. Dieſes Gebirgsland, annähernd 150 [Meilen groß, wird, ganz der Thal— 
ſpalte der Moſel entſprechend, durch das Lahnthal getrennt. Ein zweites Querthal 
weiter nördlich iſt das der Sieg, während das Thal der Lenne im Nordoſten 
das einzige nach Norden laufende von größerer Ausdehnung iſt. Auch hier 
haben die einzelnen Gebirgstheile verſchiedene Namen. Zunächſt im Süden 
erhebt ſich vom Rheingau bis zur Wetterau der Taunus oder die Höhe. 
Seine Grenze gegen die Lahn, wenn man dieſen Fluß nicht dafür nehmen will, 
iſt unbeſtimmt, doch könnte man das Thal von Schwalbach als ſolche betrachten, 
wenigſtens wechſelt dort der Waldcharacter. Im Norden der Lahn liegt der 
Weſterwald, durch Rauheit und Unfruchtbarkeit ebenſo berüchtigt, wie die 
gegenüber am linken Rheinufer liegende Eifel. Sein nordöſtlicher Theil führt 
den Namen „Kalte Eiche“ und reicht bis zu den Quellen der Lahn. Ein 
Gebirgsland, welches den Weſterwald an Höhe übertrifft, die Waſſerſcheide 
der Sieg, Lenne, der öſtlich fließenden Edder und der hier ſüdlich fließenden 
Lahn bildet, und ſich durch Waldeck bis zum Habichtswald bei Kaſſel zieht, 
führt den Namen Rothhaargebirge. Nördlich der Sieg heißt alles Land 
bis zur Ruhr öſtlich Arnsberger Wald, weſtlich Sauerland; während 
das dem Rheine zunächſt liegende Gebirgsland an der Wupper dieſen Namen 
ablehnt und ſich Wupperfeld und Solinger Wald nennt. Endlich iſt noch 
das Siebengebirge zwiſchen Rhein, Sieg und Wied beſonders hervorzuheben. 

Der Waldcharacter dieſes Gebirgslandes weicht in der Hauptſache kaum 
von dem beſchriebenen linksrheiniſchen ab. Wer von dem Schloſſe Schauen— 
burg hoch über dem Lahnthale die Gegend geſehen, hat ſo ziemlich Alles geſehen. 
Faſt überall dieſelben kurzſtämmigen nicht hohen Buchen, das viele Buſchholz, 
in den Felſen der Thäler Strauchwerk und Epheu. Die Umgegend von Ems 
zeigt ferner, wie die Thäler mit bewaldeten Bergen beſchaffen ſind, und wer 
vielleicht noch mit der Siegbahn von Deutz nach Wetzlar fährt, kommt ſogar 
über die „kalte Eiche.“ Die Hauptmaſſe des Waldes iſt überall Eichenſchälwald 
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nur in den Einſenkungen und Thälern Schöner Hochwald von Buchen und Eichen 
in kleinen Beſtänden. Wo der Schiefer von Buntſandſtein überlagert ift, wie 
an der oberen Sieg, da zeigt ſich auch Nadelwald mit ſeinem Gefolge, Wachholder, 
Ginſter, Haide, jedoch nie in großer Ausdehnung. Auch in kühlen Thälern hat 
die Forſtwirthſchaft in das Einerlei des Buſchwaldes durch Fichtenpflanzungen 
Abwechſelung gebracht. Die Höhen des Weſterwaldes unterſcheiden ſich land— 
ſchaftlich von denen der gegenüberliegenden Eifel dadurch, daß die aus dem 
Hochplateau des Grauwackenſchiefers hervorragenden zahlreichen Baſaltkegel meiſt 
kreisförmig eine ſumpfige Vertiefung einſchließen, zuweilen kleine Seen. Daß 
die Vegetation in ſolchen Verhältniſſen abweicht und Fichtenwald ſich bemerklich 
macht, iſt ſelbſtverſtändlich. Von dieſem allgemeinen Waldcharacter machen jedoch 
mehrere Randgebirge eine Ausnahme. So der Taunus, nördlich die Walder, 
ſüdlich von der Ruhr und Diemel. Sie zeichnen ſich durch beſſeren Baumwuchs 
und mehr wirklichen Hochwald aus. Wo im Sauerlande und Arnsberger Walde 
der Boden aus Sandſtein beſteht, da ſind die flachgrundigen Hochflächen meiſt 
unbewaldet, mit Haide und Ginſter bedeckt. Die zahlreichen, tief eingeſchnittenen 
Thäler haben ſchön bewaldete Berge, oft durch Felſen unterbrochen. Am Rande 
der Thalſohle ſtehen häufig Eichen. Sie bilden die Verbindung der noch 
überall im Hügellande von Weſtphalen bei den Höfen ſtehenden alten Eichen 
mit ihren Schweſtern im Süden. Der Waldboden iſt häufig mit Stechpalmen 
geſchmückt. Auffallend und maſſenhaft, wie kaum anderswo, ſieht man auf feuchteren 
Plätzen und Thalwaldebenen eine Art Widerton-Moos (Polytrichum juni⸗ 
perinum) den Boden bedecken. Im Siegener Lande ſtört uns an den Vorbergen 
ein häßliches Waldbild in den hier häufigen „Hackwäldern,“ deren ſchon beim 
Schwarzwald gedacht wurde. Die Nordgrenze dieſer ganzen Gebirgslandſchaft 
lernt man auf einer Fahrt der Bergiſch-Märkiſchen-Eiſenbahn von Düſſeldorf 
nach Kaſſel kennen und hat hier einen großen Theil des Sauerlandes und 
Arnsberger Waldes beſtändig im Geſicht. 

Der Taunus oder die Höhe verlangt als Waldbild eine beſondere Be— 
trachtung, denn er iſt ſchöner, als andere rheiniſche Wälder, vereinigt wenigſtens 
deren vereinzelte Schönheiten als ein Ganzes; allerdings nur an den Rändern 
vom Niederwald über Rüdesheim nach Wiesbaden und öſtlich gegen Homburg, 
während das nach der Lahn ſich fortſetzende Hochland ſich nicht von dem 
übrigen rheiniſchen Berglande unterſcheidet. Der Taunus beſteht meiſtens aus 
einer beſonderen Schieferart, dem Taunusſchiefer, welcher Talk, aber keinen Kalk 
enthält. Er iſt ganz mit Buchen bewaldet, hat aber auch viel Miſchwald von 
Buchen und Eichen und iſt in der Gegend von Wiesbaden häufig mit Edel— 
kaſtanien gemiſcht. Die Buchen ſind dort ſo ſchön wie in Thüringen oder in 
den Weſergebirgen und im Odenwald, ſchrumpfen jedoch ſchon auf dem Nieder— 
wald zu den niedrigen Geſtalten des rheiniſchen Waldlandes zuſammen. Ueber— 
haupt geht die Waldſchönheit dieſes Gebirges nicht viel weiter als bis auf den 
Kamm und verliert hinter dem Feldberg, Altvater, der Platte und „hohen Wurzel.“ 
Dort kommt bereits vielfach angebauter Nadelwald vor. Durch Wiesbaden, 
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Homburg, Schlangenbad, Schwalbach, die Rheingauorte und Frankfurt iſt der 
Taunus und ſein Wald wohl den meiſten reiſenden Deutſchen bekannt. 


Das Rheinthal vom Main bis zur Ruhr. 


Eine Rheinfahrt ſoll unſerm geiſtigen Auge den Zuſammenhang der be— 
ſchriebenen beiderſeitigen Gebirgsländer in raſch vorübergehenden Bildern er— 
ſcheinen laſſen. Der Rhein im Rheingan in großer Breite ein vielarmiges, meiſt 
bewaldetes Inſelland bildend, zeigt rechts über der reichbebauten Gegend die 
Laubwaldberge des Taunus, welche im großen Bogen bei Rüdesheim den Strom 
erreichen. Der Inſel- und Uferwald beſteht faſt nur aus graugrünen Pappeln 
und Weiden, iſt alſo keineswegs ſchön. Am linken Ufer zieht ſich bewaldetes 
Hügelland, unter Ingelheim häufig mit Kiefernwald faſt bis zur Rheinaue bedeckt. 
Bei Bingen beginnt das enge Rheinthal, welches bis Coblenz ganz den ſchroffen 
Character aller Thäler dieſer Gebirge hat. Wo die Berge nicht mit Weinreben 
beſetzt find, da ſehen wir Buſchholz, bald dicht, häufiger nur ſpärlich den Schiefer— 
boden bedecken; in den kleinen engen Seitenthälern Hochwald, unten oft in 
Wälder von Obſt⸗ und Nußbäumen übergehend. Auf trockenen Köpfen und am 
oberen Rande erſcheinen hier und da vereinzelte Kiefern. Auch junger Fichten— 
wald, eine ſeltene Erſcheinung in dieſer Gegend, kommt in kühleren Lagen in 
kleinen Beſtänden beſonders am linken Ufer vor. Das Becken von Neuwied 
unterbricht dieſe Buſchbewaldung, welche in ihrer Gleichmäßigkeit ſehr einförmig 
wirkt, auf der linken Seite, und die rechte hat von Ehrenbreitenſtein nur ein 
hohes bewaldetes Ufer, hinter welchem die waldigen Höhen des Weſterwaldes 
ſichtbar werden. Von Andernach beginnt die Rheinenge von Neuem mit der 
bekannten Bewaldungsweiſe. Nur der Einfluß der Aar macht ſich links durch 
ein breites flachrandiges Thal und viele Weidengebüſche kenntlich. Unterhalb 
Remagen werden wir des herrlichen Siebengebirges anſichtig, deſſen Wälder 
bis zum Waſſer herabſteigen. Zwar ſind ſeine ſchön geformten Berge nur mit 
Buſchholz bedeckt, aber ſie erſcheinen doch voll bewaldet, und die tieferen Stellen 
und Thalſpalten haben ſchönen Hochwald. Haben wir dieſe letzte und ſchönſte 
aller Rheingegenden hinter uns, ſo ſcheinen Berg und Wald verſchwunden. Die 
mit Pappeln und Weiden bewaldeten Rheininſeln, welche ſchon mit Nonnen— 
werth bei Rolandseck beginnen, werden hier häufiger. Wir glauben hier in der 
Ebene zu ſein, aber bald erkennen wir links hinter einer bebauten Ebene 
oberhalb Bonn den ſchwarzen Kiefernwald des ſandigen Hügelrückens, welcher 
das Parallelthal der Erft hinter Rolandseck beginnend bis nahe vor Köln vom 
Rheine trennt. Am rechten Ufer erſcheinen nur in weiter Ferne die niedrigen 
Waldhügel von Siegburg, welche ſich weit vom Rheine im großen Bogen bis 
zu den Höhen des Solinger Waldes ziehen. Dort treten an der Wupper die 
höheren Waldberge wieder nahe heran und die Wälder ſteigen nördlich von 
Düſſeldorf bis an die Ruhr ſogar bis in das hier ſumpfige Rheinthal als 
ſchöner Buchenwald herab, verwandeln ſich aber auf dem Sandrücken, welcher 
die Ruhr noch vom Rheine trennt, bald in Haidewald mit Kiefern. Derſelbe 
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fest ſich auch über die Ruhr von Oberhauſen bis Emmerich an der holländiſchen 
Grenze und die erſte Rheintheilung mit wenig Unterbrechungen fort. Das tiefe 
verſumpfte oder oft überſchwemmte Rheinuferland hat viele Auewälder mit 
Wieſen, deren Regelmäßigkeit ſchon an die Nähe Hollands erinnert. Am linken 
Ufer tritt die Bewaldung ſchon oberhalb Köln weit weſtlich zurück. Hie und 
da ſieht man in der Ebene mit Kiefern bewaldete Sandhügel und Haideflächen. 


Das Vogelsgebirge. 


Vom öſtlichen Taunus und den Höhen über Wetzlar und Dillenburg ſehen 
wir nach Oſten einen breiten waldigen Rücken oder vielmehr Buckel über niedriges 
Waldland jenſeits der reichen Fluren der Wetterau aufragen. Es iſt das 
Vogelsgebirge, gewöhnlich Vogelsberg genannt. Eigentlich iſt es nur ein 
Berg, obſchon er ein Gebirge bildet und dem Maine und der Fulda verſchiedene 
ſtarke Zuflüſſe (Nidde, Schwelm, Kinzig und Olm) zuſendet. Weſtlich ſteigt der 
breite, faſt eine einzige Baſaltmaſſe bildende, Kugelberg ganz allmählich ohne 
bedeutende Thäler auf, nördlich dagegen ſtreckt er zahlreiche Rücken und Thäler 
ſtrahlenförmig gegen die Fulda, ſüdlich kürzere in die Wetterau aus. Nach 
Oſten verläuft der Vogelsberg ganz allmählich in die wenig niedrigere Hochfläche 
um Fulda und wird durch dieſe mit dem höheren Rhöngebirge verbunden. Die 
Spitze dieſer Centralgebirgsmaſſe bildet den „Oberwald“ mit dem kleinen Baſalt— 
kegel Taufſtein, 3100 Fuß hoch, als Spitze auf dem flach abgerundeten Plateau. 
Dasſelbe beſteht aus Baſalt und Lava und iſt unterbrochen mit Laubwald, 
vorherrſchend Buchenwald bedeckt, um welchen ſich ein nicht breiter Gürtel von 
Grasland mit Feldern abwechſelnd faſt ringsum zieht. Erſt unter dieſem beginnen 
die in Buntſandſtein eingeſchnittenen, an den Seiten bewaldeten Thäler, deren 
Anfänge man von oben ſieht. Die ganze obere Waldmaſſe iſt vielfach durch 
Wieſen und Weideland unterbrochen. Obſchon Buchen vorherrſchen, ſind doch 
auch Ahorn, in den Vertiefungen Eſchen häufig, Ulmen und Linden ebenfalls 
vertreten. Die Buchen ſind im „Oberwald“, d. h. der größten Höhe, kurzſtämmig, 
breitäſtig, in den tieferen Lagen und Thälern ſchöne Hochwaldsbäume; Nadelwald 
kommt nur in der weiteren Umgebung, oben nur in kleinen Beſtänden, am meiſten 
noch öſtlich, in der Richtung gegen das Thal der Kinzig vor. Die Thäler des 
Südabhanges find nicht nur herrlich bewaldet, ſondern auch reich an Obſt und 
prächtigen Wallnußbäumen, welche in einer Höhe von über 1000 Fuß beſſer 
gedeihen, als in viel niedrigeren Lagen der Umgegend. Die ſeine Thälchen 
ſtrahlenförmig nach Süden ausbreitende waſſerreiche Bergmaſſe iſt ein guter 
Sonnenfang. Vom Vogelsberg ziehen ſich ſüdöſtlich auf der Hochfläche unter— 
brochene Wälder bis zu dem Anfange des Kinzigthales und an den weſtlichen 
hohen ſteilen Rändern fort bis Gelnhauſen und Hanau am Main. Jenſeits 
dieſes weiten und tiefen Thales, welches auf der Eiſenbahn von Fulda nach 
Hanau von Elm an ganz überſehen wird, liegt der waldige Speſſart. Der 
unterſte durch Aufſchwemmung in eine Sandebene verwandelte Theil des 
Kinzigthales zwiſchen Gelnhauſen und Hanau bis zum Main iſt Haidewald, 
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aber weil er feucht und tiefgrundig iſt, von beſter Beſchaffenheit. Die Kiefern 
haben eine anſehnliche Größe und ſind mit Laubholz, beſonders Eichen vermiſcht; 
junger Fichtenwald gedeiht üppig. Wald bedeckt die ganze flache Thalſohle. 


Der Speſſart. 


Nördlich vom Odenwalde und von dieſem Gebirge nur durch den Main 
getrennt, erhebt ſich der Speſſart. Vom Maine aus ſehen wir die Berge des 
Odenwaldes, mit Rothliegendem und Kalk beginnend, ſtufenförmig aufſteigen, 
allerdings nur die Vorberge; während der Speſſart unmittelbar ſich erhebt, 
aber hier ebenfalls nicht überſehen werden kann. Das iſt nur von den Höhen 
des Odenwaldes und der ſüdlichſten Rhön möglich. Von Gemünden bis Aſchaffen— 
burg umſchließt der Main das Gebirge im ſcharfen Bogen. Südlich vom 
Mainthale, öſtlich vom Kinzigthale begrenzt, geht er nördlich in die Hochfläche 
zwiſchen Vogelsberg und Rhöngebirge öſtlich ebenfalls in die Rhön über. 
Wer auf der Bahn Elm-Gemünden durch das Thal der Sinn fährt, wird in 
dieſem nur eine geographiſche, keine natürliche Trennung beider Gebirge erkennen. 
Das nicht die Höhe von 2000 Fuß erreichende Gebirge beſteht in der Haupt— 
maſſe aus buntem Sandſtein. Nur am oberen Kinzigthale gegen Orb zu zeigt 
die Kegelform einiger Berge den Baſalt an. Dieſes Sandſteingebirge hat 
kurze Thäler und flache Rücken, außer an den Rändern nirgends Steilwände, 
iſt daher ganz zur Bewaldung geeignet. In der That iſt auch faſt der ganze 
Speſſart ein Wald, ſo zuſammenhängend, wie es wenige giebt und als ſolcher 
forſtlich berühmt. Der Speſſart ſteht in den Räubergeſchichten noch über dem 
Böhmerwald. Vorherrſchend iſt die Rothbuche, obſchon ſie ſelten in reinen 
Beſtänden, ſondern immer mit Eichen gemiſcht, vorkommt. Auf dem Hochſpeſſart 
herrſchen Eichen vor, ſind aber überall mit Buchen vermiſcht. Das Land hieß 
ſchon im Mittelalter, einſchließlich der Rhön, Buconia (Buchenland). Die 
ſchönſten Waldungen, beſonders von Eichen finden wir in der Gegend des 
Hafenlohrthals, namentlich im Rothenbucher Forſt. Daß auch Hainbuchen im 
Speſſart nicht ſelten, hie und da ſogar häufig ſind, zeigt der Ortsname Hain— 
buchenthal. Zeigt die Hauptmaſſe des Gebirges üppigen Laubwald, ſo iſt an 
den Rändern, namentlich ſüdlich und öſtlich das Gegentheil der Fall, indem 
auf trockenen Rücken, auf Haideboden, Birken und Kiefern ſtehen. Auch die 
Buchen des Sinnthales und der öſtlichen Höhen zeigen, daß ſie auf einem 
trockenen Boden wachſen. Am unteren Sinnthale kommt Eichenſchälwald, ſogar 
Hackwald der traurigſten Art vor, indem zwiſchen alten Birken auf „Wildfeldern“ 
Hafer und Kartoffeln gebaut werden. Nach drei Jahren läßt man das Land 
durch die Birken, welche immer bleiben, wieder beſamen. Nadelwald kommt 
zwar ebenfalls vor, iſt aber überall noch jung. Er wird ſich auf den trokenen 
Höhen mit ſchlechtem Buchenwuchs immer mehr verbreiten. 
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Das Rhöngebirge. 


Das geographiſche Rhöngebirge erhebt ſich ſüdlich aus dem Hügellande der 
fränkiſchen Saale und der Sinn und geht nördlich bis an die Werra, wo dieſe 
bei Vacha die weſtliche Richtung wieder mit der nördlichen vertauſcht. Oeſtlicher 
hebt es ſich ziemlich ſchroff aus dem Hügellande, welches ſich bis an den tiefen 
Thaleinſchnitt der Werra erſtreckt. Naturgemäß von Meiningen bis Salzungen 
bis an die Werra vorgeſchoben, nimmt man doch das lange tiefe Parallelthal 
der Felde als die eigentliche Grenze an. Zwiſchen den Quellen der Fulda 
und Kinzig hängt die Rhön durch das nahe gegen 3000 Fuß hohe Dammers— 
feld mit dem Speſſart zuſammen. Weſtlich erhebt ſich das Gebirge aus dem 
Hochlande von Fulda. Im engeren Sinne hingegen iſt die „hohe Rhön“ der 
Karten das Rhöngebirge, und in der Gegend ſelbſt nennt man nur dieſe Rhön. 
Die vorliegenden Gebirge werden zuweilen Vorderrhön genannt. Man überſieht 
das Rhöngebirge am ſchönſten von Fulda, ſogar ſchon auf der Eiſenbahn von 
Hanau nach Bebra und der oberheſſiſchen Bahn von Alsfeld nach Fulda, aber 
man ſieht dort wenig Wald. Von Kiſſingen und Neuſtadt an der Saale 
dagegen zeigt ſich die Rhön als ſchroff aufſteigendes Waldgebirge. Vom 
Thüringerwalde, der Wartburg, und der Veſte Coburg kann man Wald nicht 
unterſcheiden. Die Rhön iſt kein Waldgebirge, die eigentliche oder „hohe Rhön“ 
nur an den Thalwänden bis zur Hochfläche des Gebirges. Dieſe hat an den 
Rändern kegel- oder rückenförmige Kuppen, welche eine völlig waldloſe, hügelige 
oder ebene, graſige, zum Theil mit Hochmooren bedeckte Hochfläche umſchließen. 
Der einzige über das Plateau ſich erhebende, theilweis bewaldete Berg iſt der 
Kreuzberg, welcher zugleich der höchſte des Gebirges iſt. Wie eine Mauer und 
zum Theil wirklich als Mauer von Baſaltflächen und Stufenwänden erheben 
ſich die Ränder, kaum merklich von Thälern eingeſchnitten. Nur einige Haupt⸗ 
thäler ſchneiden tief ein, beſonders das der Ulſter vom Norden her, und der 
Sinn von Südweſten. Die Berge dieſer Thäler, ſowie ſämmtliche Ränder der 
hohen Rhön haben eine reiche Bewaldung. Er iſt der ſchönſte Miſchwald aus 
Buchen, Eichen, Ahorn in drei Arten, Ulmen, Eſchen, Linden u. ſ. w. mit vor⸗ 
herrſchenden Buchen und überall Unterholz verſchiedener Art. Die größte 
Mannigfaltigkeit von Holzarten finden wir in den kleinen Thälern und Mulden, 
während vortretende Rücken und die Höhen an der Grenze der Hochfläche faſt 
nur mit Buchen begrünt ſind. Dieſer obere Waldrand iſt an manchen Stellen 
ſo ſchön gruppirt, wie eine Parkpflanzung. In ſchattigen Lagen ſind die 
Ränder der Berge oft von Bergahorn eingenommen, ſonnige vom Maßholder. 
Nadelwald kommt zwar vor, iſt aber ſtets erſt in neuerer Zeit künſtlich geſchaffen. 
Wer die erwähnte maleriſche Gruppirung ſehen will, beſteige die Rhön von der 
Oſtſeite, beſonders von Oſtheim und Kaltennordheim her. Die ſchönſten Hoch— 
wälder dagegen hat das Sinnthal vom Kreuzberge an bis unter Bad Brückenau. 
Die Wälder bei Brückenau, faſt reine Buchenbeſtände, beſonders im Revier 
Römershag, gehören zu den ſchönſten Deutſchlands. Dieſe Bewaldung der 
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Randgebirge der hohen Rhön werden an vielen Stellen, beſonders an der Weit: 
und Nordſeite von beraſten Wänden (z. B. Waſſerkuppe) oder Baſalttrümmer⸗ 
feldern und Anhäufungen von Baſaltſäulen unterbrochen. 

Anders als auf dieſem reinbaſaltiſchen Gebirgsſtock ſind die Wälder der 
Vorder-Rhön oder der Rhön im weiteren Sinne, wo nur vereinzelte Baſalt— 
kegel, oft von bedeutender Höhe aus Buntſandſtein, ſeltener aus Muſchel— 
kalk hervorragen. Dieſe Berge ſind faſt ganz bewaldet, jedenfalls überall, wo 
kein Anbau möglich iſt. Aber hier herrſcht der Laubwald nicht mehr allein, 
nur auf den auch hier häufigen Baſaltbergen ausſchließlich, und häufig ſind 
die Vorberge mit Nadelwald, vorherrſchend Kiefern, oft mit Lärchen (künſtlich 
hineingebracht) gemiſcht. Die Buchenwälder ſind aber nicht weniger ſchön, 
namentlich auf Kalk und auf den flacheren Vorbergen. Auffallend ſind die 
Eibenbäume im Cella-Dermbacher Forſtrevier auf Muſchelkalk. Südlich von 
der Rhön breiten ſich bis zum Main nach Gemünden, Würzburg und Schweinfurt 
zu auf Muſchelkalk und Sandſtein bedeutende Wälder aus. Die tieferen Wälder 
des welligen Landes ſind reich an ſchönem Laubwald, dagegen haben die Köpfe 
der Berge und das Muſchelkalk-Plateau öſtlich von der fränkiſchen Saale nur 
kümmerlichen Kiefernwald, mit Birken und kleinen Eichen. 


Das heſſiſche Bergland.) 


Unter dieſem Namen begreifen wir Alles, was von der Rhön und dem 
Vogelsberg an zwiſchen der Werra und Fulda liegt, ferner die Berge nordwärts 
vom Vogelsberge bis zur Einmündung der Schwelm in die Fulda, endlich den 
Habichtswald und die Waldgebirge von Caſſel bis gegen Gießen. Einzelne 
Theile haben örtliche Namen, als der Sillingswald zwiſchen Hersfeld und 
der Werra, der Hundsrück nördlich von Eſchwege bei Waldkappel, damit 
verbunden der mächtige Rücken des baſaltiſchen Meißner, der Kaufunger 
Wald nördlich von demſelben, der Habichtswald weſtlich von Caſſel, der 
Burgwald nördlich von Marburg, zwiſchen der oberen Lahn und dem Edderthale. 
Wie ſchon früher bemerkt, gehören naturgemäß die zuletzt genannten Gebirgs— 
gruppen zu den rheiniſchen Schiefergebirgen. Das ganze Gebirgsland, mit 
Ausnahme der weſtlichen Schieferregion, liegt im Gebiet des bunten Sandſteins, 
welcher hie und da ſehr mächtig, aber am Meißner und Habichtswalde von 
Baſaltmaſſen durchbrochen iſt. Weſtlich herrſcht gegen das Werrathal der 
Muſchelkalk, aber nie ausſchließlich, vor. Die ganze Landſchaft kann inſofern 
ein Waldland genannt werden, als alle ſteileren Berge und die nur zu unfrucht— 
baren Höhen bewaldet ſind. Um die Ortſchaften iſt wol Feld- und Wieſenland 
und die Thäler ſind gut bebaut, aber wenn ſich auch die Felder hoch hinauf 
ziehen, ſo ſind doch die Bergkuppen bewaldet. Nur das Thal der Fulda von 
Hersfeld an bis Caſſel, das der Werra von Treffurt bis an die Enge vor 


*) Schon Bernhard von Cotta gebrauchte in feinem bekannten Werke „Deutſchlands Boden“ 
dieſe Bezeichnung für dieſes Gebirgsland ohne eigentlichen Zuſammenhang und allgemeinen Namen. 
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—e X 322 2 


Münden, das untere Schwelm: und Edderthal find fruchtbar zu nennen. In 
allen übrigen Thälern iſt der Wald vorherrſchend. Wenige künſtlich erzeugte, 
meiſt jüngere Beſtände abgerechnet, beſteht der Wald aus Buchen und Buchen— 
Eichen-Miſchwald. Am Sillingwald, öſtlich von Hersfeld zwiſchen der Fulda und 
Werra, macht der Nadelwald (meiſt Kiefern) des ganzen Waldlandes aus. 
Wo die Bodenarmut und Trockenheit nicht zu groß iſt, herrſcht kräftiger 
Baumwuchs, im Allgemeinen aber gehört der Laubwald nicht zu den ſchönſten. 
Prächtige Buchen giebt es auf dem beſſeren Boden der weſtlichen Wälder 
(Habichtswald bis Marburg) beſonders auf Baſalt, wie man ſich ſchon bei 
Wilhelmshöhe überzeugen kann; ferner am Oſt- und Nordabhange des Meißner, 
Hundsrück, im Kaufunger Walde, im Werrathal zwiſchen Witzenhauſen und 
Münden, in Seitenthälern des Schwelmgebietes, namentlich im Knüll oder 
Kellerwald, auf dem Heldraſtein bei Treffurt, an der Oſtſeite der Werra gegen 
das Eichsfeld und Mühlhauſen. Am kümmelrlichſten iſt der Wald in der Richtung 
von Sontra und Bebra gegen das Werrathal und an den Steilwänden der 
Muſchelkalkberge. Die häufige Miſchung der Buchen mit Eichen, Kiefern, Ahorn 
u. a. m. trägt ſehr zur Schönheit der Wälder dieſes Gebirgslandes bei. Hier 
darf wol auch an den herrlichen künſtlichen Parkwald von Wilhelmshöhe er— 
innert werden. 


Die Weſergegend bis zum Harz. 


Ein noch größeres Gebirgsland reihet ſich an den Lauf der Weſer und 
ihrer Nebenflüſſe, ſtreckt einerſeits weſtlich Arme nach Weſtphalen aus und 
verbindet ſich öſtlich an mehreren Stellen mit dem Harz. Zu den hier in Betracht 
kommenden Nebenflüſſen zählen wir die Leine, Diemel und Elze. Aber auch 
die Ems, welchezden Teutoburger Wald ſüdlich begrenzt, gehört in dieſes Gebiet. 
Vom heſſiſchen Berglande an beginnt dieſes vielgliedrige Bergland im Süden, 
am linken Ufer der Weſer, mit den Reinhardswalde zwiſchen Münden und 
Carlshafen, ein ſchöner Buchenwald mit Steilwänden. Dann folgen die Höxter 
Berge und daran ſchließend die Berggruppe der Egge, welche geographiſch 
als zum Teutoburger Wald gehörig angeſehen wird. Schräg gegenüber am 
rechten Ufer zieht ſich der Solling oder Sollingerwald zwiſchen Göttingen, 
Einbeck und der Weſer hin, ſchroff nach der Weſer, flach nach Oſten abfallend 
und ſüdlich zwiſchen Leine und Werra bis an das hohe Eichsfeld, vom ſüdlichen 
Harze, durch das Thal der Rhume und Oder getrennt. Nördlich davon bildet der 
Vogler- und Hilswald die Trennung der Leine von der Weſer. Von 
Hameln erſtreckt ſich die eigentliche Weſerkette nordweſtlich bis jenſeits Osnabrück 
und bildet vor Minden die Porta westphalica. Gleichlaufend und nur durch 
das flache Thal von Osnabrück getrennt, erſtreckt ſich der Teutoburger 
Wald ſüdlich von Detmold und Bielefeld. Gegenüber der Stelle, wo beide 
Parallelgebirge der Weſer nahe kommen, erhebt ſich am rechten Ufer der 
Oſterwald und nur durch ein Thal von dieſem getrennt der Deiſter, das 
am weiteſten nach Norden gehende Gebirge bis nahe an Hannover. Oeſtlich 
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der Leine zwiſchen Hildesheim und Einbeck bildet der Eſchenbergwald, 
Sackwald und Siebenbergerwald das nordweſtliche Vorgebirge des 
Harzes, durch das Thal der Innerſte davon getrennt. 

Die geologiſche Beſchaffenheit und Bodengeſtaltung dieſes anſehnlichen 
Berglandes iſt höchſt verſchieden, aber der Waldcharacter iſt faſt überall derſelbe. 
Man kann ihn geradezu als Buchenwald bezeichnen, obſchon andere Laubholz— 
bäume überall eingeſtreut ſind, zuweilen an den Rändern vorherrſchen. Hie 
und da ſind Steilwände mit Nadelholz bewachſen. Nahe der Weſer ſind die 
Berge meiſt ſteil, die Seitenthäler eng, faſt Schluchten. Der Wald geht meiſtens 
bis herab in das Thal. Die genannten Seitengebirge haben mehr abgerundete 
Berge. Der Teutoburger Wald hat etwas parkartiges, indem überall Wieſen— 
und Weideflächen zwiſchen dem Walde erſcheinen, häufiger noch mit Haidekraut 
bewachſene Bergköpfe ſeine Schatten unterbrechen. Sein Grün erſcheint beſonders 
entzückend, wenn es hinter dem umgebenden Haidelande der Senne geſehen wird, 
aber nahe betrachtet, gehören die auf Sandſtein ſtehenden Buchen dieſer Wälder 
nicht zu den ſchöneren. Der Solling enthält Laubholzbeſtände, welche zu den 
ſchönſten Deutſchlands gezählt werden, jedenfalls aber die ſchönſten der Weſerwälder 
ſind. Die Mannigfaltigkeit der Holzarten tritt namentlich an der baſaltiſchen 
Bramburg bei Uslar hervor. Man ſieht dort Buchen, Eichen, Ulmen, Erlen, 
Linden, Ahorn, Eſchen, Kirſchen, Birken, Espen, Ebereſchen u. a. m. in großer 
Ueppigkeit. Die abgerundeten Berge und flachen Thäler begünſtigen den Holzwuchs 
ungemein. Hie und da ſieht man jungen Fichten- und Lärchenwald, letzteren ſchon 
bis 80 Fuß hoch. Der Deiſter endlich verflacht ſich in niedrige bewaldete 
Hügel und Rücken. Von Carlshafen an bis in die Gegend von Höxter bedeckt 
der Wald nur die Uferhöhen und dringt nicht in die Hochebene von Warburg 
vor. Der Laubwald dieſer Berggegend gehört zu den ſchönſten und beſtbeſtandenen 
in Deutſchland. Man ſieht denſelben auf der Fahrt von Caſſel bis Göttingen 
und Heiligenſtadt, von Göttingen nach Hannover, von Hildesheim nach Holz— 
minden und Osnabrück, Hannover-Altenbecken, beſonders aber vom Weſerthale. 


Der Harz und ſeine Umgebung. 


Der Waldcharacter des Harzgebirges iſt ſo beſtimmt und einfach, daß wenige 
Worte genügen, um ihn zu kennzeichnen. Das ganze Gebirge bildet eine wellige 
Hochebene mit ſteilen Rändern, aus deren nördlicher Erhebung nahe am Rande 
die Maſſe des Brockengebirges weit über 1000 Fuß hervorragt. Dieſes Maſſenge— 
birge iſt von verhältnißmäßig wenigen tiefen Thälern eingeſchnitten, wovon deren 
ſechs: Bode, Holzemme, Ocker, Ilſe, Oder, Zorge nahe am Brocken entſpringen, 
während die Selke, Wipper und einige untergeordnete Thäler in den öſtlichen Theil 
einſchneiden. Der nordweſtliche Theil heißt Oberharz und der ſüdliche und öſtliche, 
theilweiſe auch der nördliche Rand des Gebirges Unterharz. Der Oberharz hat 
faſt nur Nadelwald, vorzugsweiſe Fichten, der übrige Theil Laubwald mit Nadel— 
wald, an den Rändern überall Laubwald. Derſelbe ſteigt ſelten über 1400 Fuß 


in die Berge. Der Fichtenwald als Wald geht bis nahe an 3000 Fuß, als 
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Buſch bis 3400 Fuß. Die ungefähre Grenze des Laub- und Nadelwaldes geht von 
Wernigerode über Elbingerode, Haſſelfelde, Benneckenſtein nach Sachſa, im Süden 
greifen aber die Fichten in der Gegend der Stellberge und von Ihlefeld in den 
Laubwald ein, auch kommen weiter öſtlich größere Beſtände davon vor. In den 
Thälern iſt oft Miſchwald, wie z. B. das Bodethal unter der Roßtrappe zeigt. Im 
Nadelwalde herrſcht die Fichte vor, die Tanne iſt nur am Südrande zu finden, 
die Kiefer nur auf Vorbergen. Auf den oft Kuppen und Kämme bildenden 
Höhen des Unterharzes, namentlich an der Seite nach Thüringen iſt die 
Miſchung des Laubwaldes oft eine ſehr mannigfaltige, doch herrſchen im Allge— 
meinen Buchen vor. In den Thälern bilden Ahorn, Eſchen, vermiſcht mit 
Eichen und Buchen, ſelbſt mit Fichten, oft größere Wälder. Als ein ſeltener 
Baum muß hier der Eibe (Taxus) gedacht werden, welche im Bodethale, 
namentlich im Kalkgebiete von Treſeburg aufwärts ſehr häufig iſt. Die meiſt 
über einen Fuß ſtarken Stämme ſind großentheils auf einer Seite hohl. Dieſer 
ſeltene Baum kommt aber auch am Südrande des Harzes bei Nordhauſen vor. 
Da der innere Harz wenige weite Thäler, dagegen breite, wellige Hochflächen 
hat, ſo ſind die Wohnorte weniger häufig als in ſchmalen Gebirgsketten mit 
vielen Thälern, und in Folge davon iſt der Wald oft von Weidewieſen unterbrochen. 
Der Harz im weiteren Sinne hat 82 Proc. Wald, der Bezirk Klausthal im 
Oberharz 92 Proc. Wir ſehen daraus, daß wir es mit einem echten Waldge— 
birge zu thun haben. Die engen Thäler mit ſteilen Rändern haben ſelten 
ausgedehnte Wieſen, welche ſich mehr auf den flachen Höhen befinden. Nur 
das Selkethal von Alexisbad bis zum Falkenſtein macht hiervon eine Ausnahme, 
indem ſeine breiten Wieſenflächen an die Thäler des Thüringerwaldes 
erinnern. Die Enge der Thäler und die Steilheit der Wände hat bewirkt, daß 
der Wald häufig die höheren Thäler ausfüllt. Wer vom Brocken in irgend 
ein Thal hinuntergeht, wird den Anfang faſt immer waldig finden. Da nun 
mehrere Thäler beliebte Durchgänge für Touriſten bilden, ſo hat man den 
Wald wenigſtens in den Thälern geſchont, und noch kann ſich die Ilſe vom 
Brocken herab zwiſchen alten Fichten und Felsblöcken ihren Weg ſuchen. In 
den Höhen und Hochflächen iſt aber leider alter Wald ſelten geworden, beſonders 
Nadelwald in den Gegenden, wo Berg- und Hüttenwerksbetrieb zu Hauſe iſt. 
Die Kohlenmeiler ſpielen im Innern des Gebirges, an Stellen, wo die Abfuhr 
weit und ſchwierig iſt, eine große Rolle. — Ehe wir den Harz verlaſſen, müſſen 
wir einen Blick auf die Umgebung des Brockens werfen. Dieſe einzige große 
Erhebung — denn andere Hochſpitzen ſind nur Anhänge dieſes Berges — iſt 
gleichſam auf das Harzgebirge aufgeſetzt, und es beträgt ſeine Höhe über dieſer 
Unterlage weit mehr, als die ganze Höhe jener. Hier iſt das Gebirge von 
oben herab faſt 1000 Fuß waldlos, nur mit Gruppen und dichten Gebüſchen 
verkrüppelter Fichten bedeckt. Das Uebrige iſt Moor und Haideboden mit 
grauem Moos. Aus dem braunen Moore ragen überall, wo die auf der 
ganzen Brockenmaſſe zerſtreuten Felsblöcke eine Erhöhung gebildet haben, 
zwergige Fichten hervor, während im Moore ſelbſt die krüppelhafte Brocken— 
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birke ſich wenig über den Boden erhebende dünne Gebüſche bildet. Die Um— 
gebung der Brockenſpitze wird von Reiſenden, welche den Norden von Europa 
kennen, ſkandinaviſch oder hochſchottiſch genannt. 

Obſchon von der Brockenſpitze geſehen, alles Land gegen Norden und 
Oſten eben erſcheint, ſo iſt es doch von nicht unbedeutenden Höhen durchzogen; 
nur hängen ſie nicht unmittelbar mit dem Harze zuſammen, wie das weſtliche 
Bergland von der Weſer her. Da wir das Hügelland nördlich im folgenden 
Capitel beſonders betrachten wollen, ſo ſoll hier nur der nächſten Umgebung, 
der Teufelsmauer und der Kyffhäuſerhöhen gedacht werden. Die Teufels— 
mauer iſt ein langer aus dem welligen Boden hervorragender Kamm oder 
Grat vom härteſten Quaderſandſtein, derſelben Felsart, woraus auch der Regen— 
ſtein bei Blankenburg beſteht. Zunächſt bringt der Haidewald am Fuße der 
weißen 265 Fuß hohen Felswand des Regenſteines bei Blankenburg um ſo 
mehr Ueberraſchung, je unerwarteter die öde, an die Dünen der Seeküſte 
mahnende, tief unten liegende Waldlandſchaft iſt, indem bei dem nahen Blanken— 
burg Obſt⸗ und Wallnußbäume ſich mit dem nahen Laubwalde vermiſchen und 
eine andre Gebirgsart herrſcht. Durch eine kleine Einſenkung getrennt beginnt 
nahe am Regenſteine die „Teufelsmauer“, welche von Quedlinburg dachartig 
aufſteigt, ein ſchmales. Riff bildet und nach der Harzſeite ſenkrecht wie eine 
Mauer abfällt. Ich würde dieſe, dem Geologen höchſt merkwürdige, den ganzen 
öſtlichen Unterharz bis gegen die Bode in der Entfernung von etwa einer 
Stunde umſäumende Felsbildung nicht erwähnen, wenn ſich nicht auf derſelben 
und auf der Nordwand ein ganz eigenthümlicher, artenreicher, gemiſchter Laub— 
wald ausgebildet hätte. Am ſchönſten zeigt ſich dieſe, durch die Felsklippen ganz 
eigenthümliche, Waldlandſchaft auf dem Heidelberge nahe bei Blankenburg. 
Der ſtundenlang über die Teufelsmauer gebahnte ſchmale Fußweg iſt mit 
einem Dachfirſte zu vergleichen, wo die zerklüfteten Felſen als Schornſteine 
erſcheinen. Und dennoch iſt dieſer Felsweg beſchattet, wenigſtens Vormittags. — 
Das Bodethal überſpringend und im Fluge den ſchönen Reſt von alten Hoch— 
wald unter der Roßtrappe bewundernd, werfen wir einen flüchtigen Blick auf die 
ſchön geformten, mit Hoch- und Buſchwald bewachſenen, äußerſten Harzberge bei 
Gernrode, durcheilen das breite, nur an den mäßig hohen Bergen bewaldete 
untere Selkethal, wo nur am Mägdeſprung und bei Alexisbad der geſchonte Wald 
in das Thal herabtritt, bedauern die Baumloſigkeit der Wände des oberen Selke— 
thales, erholen uns aber an der Ausſicht vom Thurme der Victors-oder der Joſephs— 
höhe, welche einen meilenweiten Ueberblick über die Wälder des Unterharzes bis zum 
Brocken bietet wobei die Waldarmut des oberen Bodethales bei Rübeland ver— 
borgen bleibt Südlich hinter den herrlichen Buchenwäldern von Stollberg erblicken 
wir ganz nahe, nur durch das breite Thal der „goldenen Aue“ getrennt, den erſten 
Höhenzug Thüringens, das niedrige Kyffhäu ſergebirge mit der Rothenburg. 
Er iſt mit Ausnahme des öſtlichen Randes mit den Ruinen, ſchön mit Buchen 
bewaldet. Die Waldlofigfeit des Kyffhäuſers nach dieſer Seite gehört aber zum 
Character der alten Sagenburg, welche ſo um ſo bedeutender erſcheint. 
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Die Waldnatur zwiſchen dem Harz, der Elbe und Weſer. 


Wer nur an die Lüneburger Haide denkt, welche die Reiſenden zwiſchen 
Hannover (bezüglich Celle) oder Braunſchweig und Hamburg kennen lernen, würde 
ſich ſehr irren, wenn er keine anderen Wälder erwartete. Zunächſt liegen parallel 
mit dem Nordrande des Harzes gegen die Aller zu, faſt bis Braunſchweig und Helm— 
ſtedt mehrere Hügelketten, nämlich der Oderwald, die Aſſe (bei Wolfenbüttel), 
der Huywald, der Ebenwald zwiſchen Wolfenbüttel und Helmſtedt, der Heckel— 
wald und Fallenſtein, jenſeits Helmſtedt bis zur Aller der Lippwald. 
Alle dieſe niedrigen Höhenzüge ſind ſchön, größtentheils mit Laubholz bewaldet. 
Allerdings haben die Waldungen dieſes ganzen Landſtrichs nie eine große Aus— 
dehnung. Eine Anſammlung von prächtigen Waldmaſſen finden wir ferner in 
dem Winkel zwiſchen der Elbe bei Dannenberg und dem Flüßchen Ilmenau, 
auf jener flachhügelligen Landſchaft, welche unter dem Namen des Hannover'ſchen 
Wendlandes bekannt iſt. Dort giebt es noch rieſige Buchen, Eichen, Eſchen 
Erlen, Birken, üppigen Bruchwald, wo auf trockeneren Stellen auch die Fichte 
in prachtvollen Stämmen vertreten iſt, Erlen als Hochwald. Der Göhrde— 
wald bei Uelzen hat herrliche Fichtenbeſtände, vereinzelte Fichten mit bis zum 
Boden gehenden Aeſten, Buchen, Kiefern und Birken gemiſcht, dazwiſchen Haide 
von drei Fuß Höhe, womit man Häuſer deckt. Der als böſes unfruchtbares 
Sumpf und Moorland verrufene Drömling, zwiſchen Helmſtedt und Garde— 
legen, hat ausgedehnte Bruchwaldungen mit vorherrſchenden Erlen. Selbſt die 
verrufene Lüneburger Haide hat neben vorherrſchenden Kiefern und Birken 
in den Vertiefungen ſchöne Fichten, auf Mergelboden ſelbſt Buchen, und nirgends 
iſt der Boden Flugſand, wie zwiſchen Weſer und Ems, überall mit Haide über— 
zogen. Um die Bauernhöfe ſieht man meiſt einen Reſt alter Eichen und Schutz— 
wäldchen von Fichten und Kiefern gegen den Nordweſtſturm. In der Niederung 
der Aller giebt es ſchöne Auewäldchen, gruppenweiſe mit Wieſen gemiſcht. Selbſt 
nordweſtlich der Lüneburger Haide kommen auf mergeligem Lehmboden noch ſchöne 
Buchenwälder vor. Zu welcher Waldüppigkeit die Gegend fähig iſt, ſehen wir 
an der bekannten Eilenriede bei Hannover, aus den prächtigſten Eichen und 
Buchen beſtehend. Andere ausgezeichnete Waldungen in der Lüneburger Haide 
finden wir im Mathlinger Forſt, im Scharnhorſtgehege, bei Schrache, bei 
Haſſel im Amte Hammerburg, im Elsdorfer Walde, im Kinkenbruch im Amte 
Kneſebeck u. a. O. Aber überall, wo üppiger Wald auftritt, finden wir da— 
zwiſchen Moor- und Sumpfland, jedoch hier nie in ſo großer Ausdehnung, wie 
weſtlich der Weſer. Die nördlichſten, aber nur mit Kiefern und Birken ſchwach 
bewaldeten Höhen, von etwa hundert Fuß Höhe über der nahen Nordſee, bilden 
der Wüſterwald und der Doloſſer, vereinzelt aus dem umgebenden Moor— 
lande hervorragend. Die Unterweſer hat Bruch- und Außendeich-Wald. An 
der baumloſen Seeküſte des „Herzogthums Bremen“ bergen die Moore zahlreiche 
alte Eichenſtämme, die wir uns als ehemaligen Urwald vorſtellen können. 
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Der Wald zwiſchen Weſer und Rhein. 


Die Waldnatur weſtlich der Weſer iſt zwar der von jenſeits ähnlich, aber 
doch auch ſehr abweichend. Hier giebt es weniger Wälder, aber ſie ſind ſchöner, 
wie wir ſchon an den Weſerwaldungen geſehen haben. Es iſt mehr Waſſer 
im Boden. Die Haide muß hier dem Moor weichen, an deſſen Rändern ſich 
zwar meiſt nur kümmerlicher Haidewald ausbreitet, aber welcher auch mit guten 
Marſchboden abwechſelt und auf ſolchem prächtigen Laubwald erzeugt, während 
der feuchtere Sand des nördlichſten Oſtfriesland ſchönen Fichten- und Lärchen— 
wald groß gezogen hat. Die Südgrenze unſeres Landſtrichs iſt die Ruhr, von 
welcher das bewaldete Haarſtranggebirge zuweilen ziemlich ſchroff aufiteigt. 
Der Thurm Karls des Großen, welchen man im Vorbeifahren auf der Bergiſch— 
Märkiſchen Bahn zwiſchen Arnsberg und Hagen ſieht, ſteht auf einem der 
höheren Waldberge. Es verflacht ſich gegen Eſſen zu, erhebt ſich am meiſten 
zwiſchen der Einmündung der Lenne und Arnsberg und verbindet ſich an der 
Waſſerſcheide der Ruhr und Diemel mit dem Arnsberger Walde. Die Ränder 
gegen die Ruhr zu ſind faſt alle in der Weiſe wie die rheiniſchen Gebirge bewaldet. 
Laubbuſchholz, in Einſenkungen Hochwald, zwiſchen Buchen Eichen. Die Be— 
waldung reicht aber nicht weit nördlich, ſie hat dem Feld- und Bergbau weichen 
müſſen. Nördlich von dieſem unbedeutenden, nur von der Ruhr als Gebirge 
erſcheinenden, Höhenzuge iſt ganz Weſtphalen faſt eine Ebene zu nennen. Der 
Landſtrich zwiſchen Eſſen und Paderborn hat als fruchtbarſte Ackergegend Weſt— 
phalens nur vereinzelte Wäldchen und die bekannten, überall wiederkehrenden 
Eichengruppen um die Einzelnhöfe. Nordweſtlich von Paderborn bildet die 
„Senne“ Haide und ſumpfiges Waldland. Zwiſchen Haltern und Borken liegt 
der Haidewald des Sendlandes. Eine ganz eigenthümlich ſchöne Waldgegend iſt 
die weitere Umgebung von Osnabrück, zwiſchen den weſtlichen Ausläufern der 
Weſerkette und des Teutoburger Waldes, ein förmliches Parkland zu nennen, 
denn überall tritt die Bewaldung gruppenweiſe auf. Vorherrſchend ſind dort 
Eichen. Im Bentheimer Walde, an der Grenze von Holland, erhebt ſich 
vereinzelt aus Sand und Moor der Boden wie eine Inſel zu einer ſchön be— 
waldeten Hügelgruppe, mit üppigem Laubwald, welcher als Bruchwald auch in 
die Ebene reicht und von der Eiſenbahn nach Holland durchſchnitten wird. Auf 
den bis zu 500 Fuß ſich erhebenden Schafbergen bei Ibbenbühren hat ſich auf 
Zechſtein Laubwald, auf Buntſandſtein Nadelwald erhalten; eben ſo am Piesberg 
nördlich von Osnabrück. Noch weiter nördlich erhebt ſich der Qu ekenberg bei 
Fürſtenau als Haidewald aus der Ebene; mehr nach der Weſer zu eine große 
Fläche Wald von Nienburg an der Weſer weſtlich bis an das große Wittinger 
Moor. Es iſt Haidewald, nur an der Weſer Bruchwald, und weiter nördlich in 
Aremberg erhebt ſich die lange Reihe der flachen Dünenhügel des Hüm ling aus 
endloſem Moor als trauriger Haidewald. Im Oldenburg'ſchen iſt das hohe Geeſt— 
land um Cloppenburg und die Gegend der Mordkuhlenberge nördlich vom 
Dämmerſee Haidewald. Im Uebrigen hat Oldenburg nur zerſtreute Haidewälder, 
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aber auch hier und da herrlichen alten Laubwald, wie den zwiſchen Oldenburg und 
Bremen auf derſelben Linie liegenden ſchon erwähnten Hasbruch, den „Urwald“ 
bei Neuenburg und Bockhorn (weſtlich von Varel, nahe am Jahdebuſen), den 
„Reiherwald“, einem herrlichen Buchenwald bei Delmenhorſt, weſtlich von Bremen. 
Die Grenze von Oldenburg und Oſtfriesland ſüdwärts bis zur Söſte iſt ebenfalls 
mit Bruchwäldern bedeckt. Nehmen wir die ſchönen künſtlichen Beſtände von 
Edeltannen und Lärchen bei Lützburg auf einer kleinen Landerhebung zwiſchen 
der Nordſee zwiſchen Norden und Wittmund und den inneren Hochmooren 
aus, ſo hat ganz Oſtfriesland und „das Herzogthum“ Aremberg-Meppen 
nur Haidewald auf Dünenhügeln, noch auf große Strecken von Flugſandflächen 
unterbrochen und vom Flugſand gefährdet. Die Fichtenwälder nahe der Küſte 
ſind an den Rändern heckenartig dicht und haben kaum Bäume; aber überall 
giebt es in dieſen Niederungen noch vereinzelt alte Eichen. Das Traurigſte des 
ganzen Niederlandes iſt der unüberſehbare Bourtanger Moor, mit kümmerlichem 
Birkengeſträuch. 


Der Wald der mitteldeutſchen Kettengebirge. 


Die von den Ufern der Werra bis zu den Karpathen faſt von Weſt nach 
Oſt mitten durch Deutſchland ſtreichende Bergkette, mit ihren Ausläufern, iſt 
nächſt den Alpen das ausgedehnteſte deutſche Waldland. Dieſe Bergkette be— 
ginnt mit dem Thüringerwalde, wird durch den Frankenwald und das Vogt— 
land mit dem Sächſiſchen Erzgebirge, ſowie ſüdlich mit dem Fichtelgebirge ver— 
bunden, geht vom Erzgebirge in die ſogenannte Sächſiſche Schweiz und Lauſitzer 
Gebirge und von da in die Sudeten über, welche mit dem „Geſenke“ an der 
Oder und Weichſel abſchließen. Ehe wir aber die Thüringer Wälder betreten, 
müſſen wir die Verbindung mit dem Harze ſuchen. Dieſe überſehen wir am 
Beſten auf dem Thurme auf dem „Poſſen“ bei Sondershauſen, in der Mitte 
zwiſchen Harz und Thüringerwald. Unter uns ein vielgeſtaltiges Bergland, 
bis an die Thäler reich mit Buchen bewaldet. Nördlich zum Harz und nordöſtlich 
erhebt ſich der laubwaldige Gebirgsſtock des Kyffhäuſers, mit ſeinen Ausläufern 
zwiſchen Wipper und Helme bis an die Unſtrut, an den trockenen Sonnenſeiten 
hie und da Nadelwald zeigend. Gegen Weſten ſteigt das „hohe Eichsfeld“ terraſſen— 
förmig auf, in der Nähe und in tiefen Lagen mit Buchenwald, auf dem trocknen 
Muſchelkalkplateau mit Kiefern bedeckt. Südlich, ganz nahe, zieht ſich der ſchöne Berg— 
wald der „Hainleite“ mit ſeinen ſchönen Buchen bis an die Niederungen der 
Unſtrut, dann folgen bis an die Unſtrut gegen Langenſalza zu auf dem Kalkplateau 
Kiefernwälder. Der Laubwald, welcher den Rand des Werrathales auf dem rechten 
Ufer begleitet, biegt bei Mühlhauſen von der nord-ſüdlichen Richtung ab, und geht in 
das „Hainich“ über, ein mit der Kette des Thüringerwaldes parallel laufender, 
durchaus waldiger, nach Süden ſchroff abfallender Muſchelkalkrücken, welcher 
die Waſſerſcheide zwiſchen Unſtrut und Werra bildet. Derſelbe iſt mit dem 
prächtigſten Buchenwald bedeckt, welcher ſich durch üppiges Wachsthum und 
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dichtes Unterholz auszeichnet. Er verläuft in die Hochfläche, welche zwiſchen 
Gotha und Langenſalza von der „Gotha-Leinefelder Bahn“ durchſchnitten wird 
und erhebt ſich nach kurzer Unterbrechung als „Döllſtedter Berg“, welcher faſt 
bis nach Erfurt ſtreicht. Der Hainichwald hat zahlreiche Eibenbäume. Von 
unſerem Standpunkte können wir oſtwärts noch zwei waldige Höhen in der 
Entfernung ſehen, die „Finne“ von der Unſtrut nach der Saale zu bis Eckarts— 
berga ſtreichend, und den Ettersberg nördlich von Weimar beide, mit Laubwald 
bedeckt. 


Der Thüringerwald 


beginnt an der Werra bei Gerſtungen, unmittelbar am Flußthale und geht bis 
zum Frankenwalde. Im großen Ganzen eine bewaldete Bergkette bildend, 
ſendet er bedeutende Waldausläufer nach Norden und Süden, beſonders nördlich. 
Der bedeutendſte ſtreicht von Schwarzburg zwiſchen der Saale und Ilm nach einer 
kleinen Unterbrechung bei Blankenburg an dem linken Saaleufer bis Jena und 
dehnt ſich von Rudolſtadt bis nahe an Erfurt und Weimar aus. Zwiſchen 
Jena und Rudolſtadt ſetzt dieſer breite Waldgürtel über die Saale und findet 
erſt in der Gegend von Naumburg und Zeitz, wo Saale und Elſter ſich nahe 
kommen, ſein nördliches Ende. Zwiſchen Gera und Neuſtadt verbindet er ſich 
mit den Wäldern des Sächſiſchen Vogtlandes zu beiden Seiten des Elſterthales. 
In dieſer, an einigen Stellen über vier Meilen breiten, über zehn Meilen 
langen, allerdings durch Feldfluren unterbrochenen, Waldgegend ſcheidet ſich der 
Nadelwald vom Laubwalde ſcharf, je nach der Bodenbeſchaffenheit, indem auf 
Sandſtein nur Nadelwald beſteht, auf dem Muſchelkalk Laubwald, allerdings 
auf vielen Stellen künſtlich durch Kiefern bewaldet. Abgeſehen von der einige 
Quadratmeilen großen Nadelwaldgegend zwiſchen Krannichfeld und Blankenhain, 
liegt der Nadelwald rechts von der Saale, beginnt an der ſtarken nördlichen 
Krümmung dieſes Fluſſes bei Schwarza oberhalb Rudolſtadt und geht, nur 
durch das Querthal der Orla bis Orlamünde unterbrochen, bis zur Elſter bei 
Gera und Croſſen. Nur durch die thalartige reich bebaute Hochfläche, welche 
jetzt die Gera-Eichichter Bahn durchzieht, geſchieden, ziehen ſich andere Wald— 
maſſen von dem öſtlichſten Thüringerwalde und Frankenwalde nördlich bis zur 
Elſter und in das Vogtland, auf Schiefer theils Laubwald, häufiger Nadelwald 
tragend. Während im Allgemeinen dieſe Waldungen den Vogtländiſchen 
Character zerſtreuter Gehölze tragen, vereinigen ſie ſich in den tief eingeſchnit— 
tenen, ſteilwandigen Thälern der Saale zwiſchen Saalfeld und Hirſchberg, be— 
ſonders bei Schloß Burg und Ziegenrück zu geſchloſſenen Maſſen von Nadelwald, 
welcher meiſt bis in die Thäler reicht und oft nicht eimal für Uferwieſen 
Raum läßt. Aehnlich iſt es an der Elſter zwiſchen Weida und Greiz. Die 
ſüdlichen Waldausläufer ſind ſo kurz, daß ſie füglich als zum Hauptgebirge 
gehörig betrachtet werden müſſen. Die Ausläufer des Gebirges gehen bis zur 
Werra bei Hildburghauſen, von da öſtlich bis in die Gegend des „Grabfeldes“ 
der alten Grafſchaft Henneberg und bis Coburg und den Main. Der Thüringer— 
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wald von ſeinem weſtlichen Anfange bis zum Schneekopf einen ſchmalen Kamm, 
(den in ſeinen Krümmungen 45 Meilen langen Rennſtieg) mit kurzen Thälern bildend 
wird weiter öſtlich breitrückig mit längeren Thälern. Bekanntlich wird er durch 
kein Querthal durchbrochen, hat auch keine bedeutende Einſenkung. In der 
Bewaldung des Thüringer-Hauptgebirges findet eine Meile öſtlich vom Inſels— 
berge eine faſt ſcharfe Trennung zwiſchen Laub- und Nadelwald ſtatt. Das 
kleinere Weſtende beſteht, abgeſehen von den durch die Forſtwirthſchaft auf 
trockenen Höhen eingeführten Nadelholzbeſtänden, (welche namentlich ſüdlich und 
ſüdweſtlich von Ruhla an der Vogelhaide bis zum Gerberſtein größere Flächen ein⸗ 
nehmen), und den mit alten Kiefern naturgemäß bewaldeten felſigen Bergköpfen 
und Felſen aus Laubwald, ſelten Tannen und Fichten gemiſcht. Dieſer Buchen— 
wald gehört zu den ſchönſten Deutſchlands, entbehrt aber auch der Abwechſelung 
durch Eichen und Ahorn nicht. Einzig in ſeiner Art iſt die Waldſchlucht an 
der Hochwaldsgrotte bei Eiſenach, mit rieſigen 120 Fuß hohen Buchen, mit 
zwei Arten Ahorn gemiſcht. Die Landgrafenſchlucht bei Eiſenach, überhaupt 
mehrere Waldſchluchten der Gegenden ſind kaum weniger ſchön. Der Nadelwald 
beginnt in den nördlichen Vorbergen mit dem Sande am Fuße des Inſelsberges 
in den Thälern, während der Laubwald ſich auf der Höhe bis zur Linie 
Friedrichsroda-Schmalkalden fortſetzt oder mit Tannen gemiſcht iſt. Die älteſten 
Bäume ſind faſt durchweg Tannen. Von Friedrichsroda an verbreitet ſich nun 
der Nadelwald öſtlich über das ganze Gebirge. Dies ſchließt aber Buchenwald, 
namentlich auf den ſüdlichen Vorbergen auf Kalk und Zechſtein nicht aus, wie 
wir in der Gegend von Suhl, Schleuſingen, Coburg u. a. D. ſehen. Den Haupt⸗ 
beſtand bildet die Fichte, aber in älteren Beſtänden iſt die Tanne ſtark vertreten, 
ſowol auf Porphyr, Schiefer und Grauwacke, als auf Sand. Der jüngere Wald 
beſteht faſt ausnahmslos aus Fichten. Auf den Hochrücken über 2500 —3000 Fuß 
hat dieſer Wald ganz den Character des Gebirgswaldes, wie ich ihn bei der Fichte 
(S. 55) geſchildert habe. Die langen Thäler mit dem ſteilen Fichtenwald zu 
beiden Seiten des Wieſengrundes, wo an erweiterten Stellen Dörfer ſich aus— 
breiten, ohne den Wald in ſeiner maſſigen Wirkung im Geringſten zu ſchwächen, 
ſind von großer Schönheit und werden von Fremden viel beſucht. Prächtig 
ſind die engen Seitenthäler und Enden der Hauptthäler, wo der Wald, meiſt 
alte Tannen, auch das Thal ausfüllt und den Bach in ſeinem Laufe ſtört. 
Das „Felſenthal“ und der „Ungeheure Grund“ bei Reinhardsbrunn-Friedrichs— 
roda ſind vielen Fremden bekannt. Störend für den Naturfreund iſt der 
herrſchende kahle Abtrieb in geraden Linien, wodurch oft Berge in zwei Hälften 
getheilt werden; nicht viel weniger, daß auch in Bergen die Reihenpflanzung 
im Gebrauch iſt. Der rieſigen alten Tannen auf dem Wurzelberge bei Katzhütte, 
in faſt 2600 Fuß Höhe, wurde bei den Tannen gedacht. Weniger ſtarke und noch 
geſunde Tannen finden wir überall beſonders in den Hochthälern. Die nächſte 
Umgebung von Friedrichsroda und Schwarzburg iſt reich daran. Gegen das 
Oſtende iſt der Thüringerwald ein breiter Hochrücken mit zahlreichen langen Thal— 
einſchnitten, welcher zu Gunſten einiger elender Dörfer, worin Glasbläſer und 
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Holzſchnitzer wohnen, in einer Höhe von über 2000 Fuß ganz entwaldet iſt. Das 
Gebirge hat hier fünf Meilen Breite. 


Der Frankenwald oder fränkiſche Wald. 


Dieſer vom Thüringerwalde nicht naturgemäß geſchiedene Gebirgswald 
hat eine unbeſtimmte Grenze, denn nicht der Querſchnitt des tiefen Saalthales 
bildet dieſelbe, ſelbſt nicht der durch den ganzen Thüringerwald bis an die Saale 
fortlaufende Rennſtieg, der alte Grenzweg zwiſchen Thüringen und Franken, 
ſondern eine faſt willkürliche Linie, welche an der bayriſchen Grenze öſtlich und 
nördlich von Ludwigſtadt beginnt, über die Schieferberge bei Leheſten und das 
reußiſche Städchen Lobenſtein läuft, von da durch die Saale gebildet wird. 
Von der Stelle, wo ſich die Saale am Einfluſſe der thüringiſchen Moſchnitz 
(,Flüßchen) im rechten Winkel öſtlich wendet, zieht ſich der Frankenwald ſüdöſtlich 
zum Main, hat aber noch von Lichtenberg bis Hirſchberg die Saale zur 
Nordgrenze. Eine waldige, jedoch oft von Hochwieſen unterbrochene, wellige 
Hochfläche, (dieſelbe, welche der Reiſende von Culmbach nach Hof zwiſchen 
Schorgaſt und Müncheberg auf der Eiſenbahn durchfliegt,) trennt den 
Frankenwald vom nahen Fichtelgebirge. Das Plateau des Frankenwaldes iſt 
durchſchnittlich über 2000 Fuß hoch, aber die meiſten Berge erheben ſich 
darüber, einige bis 2700 Fuß. Der Waldcharacter iſt der der Oſthälfte des 
Thüringerwaldes; doch ſind enge Thäler, welche dort nicht vorherrſchen, im 
Frankenwalde Regel. Aus dieſem Grunde ſind auch die meiſten Thäler mit Wald 
bedeckt, dagegen die Wälder der Höhen, da die Ortſchaften über den Thälern 
liegen, oft durch Wieſen und Felder unterbrochen. Der Frankenwald beſteht aus 
Miſchwald von Fichten und Tannen, während reine Fichten- und Tannenbeſtände 
nur ½ des ganzen Waldes ausmachen. Buchen, Ahorn und Eichen ſind eine 
ſeltene Erſcheinung. Die im Winter herrſchenden ſchweren Nebel verurſachen 
in allen Höhen über 2000 Fuß ſtarken Duftbruch und beſchädigte Bäume. Der 
Baumwuchs iſt auf dem Schieferboden mit faſt ſenkrecht ſtehenden Schichten, 
wo die Wurzeln tief eindringen können, ausgezeichnet, beſonders für Tannen; 
während die flachwurzelnden Fichten ſolche Stellen weniger behaupten, dagegen 
auf den Hochflächen vorherrſchen. 


Das Fichtelgebirge und die Fränkiſche Schweiz. 


Dieſes Maſſengebirge, welches aber gleichwol (wie der Harz) als Ausläufer 
erſcheint, liegt uns jetzt ſo nahe, daß wir nicht daran vorbei gehen können. 
Es iſt mit dem Harz zu vergleichen, indem ſeine Thäler nach allen Richtungen 
ſtrahlenförmig vom Ochſenkopf und Schneeberg auslaufen. Der Name Fichtel— 
gebirge iſt gut begründet, denn ſeine Waldungen beſtehen faſt ausſchließlich 
aus Nadelholz. Iſt auch der Waldcharacter ein ähnlicher wie im Oberharz, ſo 
unterſcheidet er ſich doch durch die zahlreichen Tannen und vielen Wieſen, welche 
in breiten Thälern und auf Hochflächen den Wald theilen, ſowie durch zahl— 
reiche, wenn auch kleine Hochmoore mit Sumpfkiefern, endlich in einigen 


33 


Thälern durch die Felſenmaſſen und umherliegenden Felsblöcke, welche das 
Düſtere der Wälder lichten und dieſelben abwechſelnder machen. Von den Thü— 
ringer Nadelwäldern unterſcheidet ſich der Fichtelbergwald nur durch die Form. 

Es iſt ein kleiner Uebergang über die ſandigen Hügel ſüdlich von Baireuth 
zur ſogenannten Fränkiſchen Schweiz, dem nördlichſten, meiſt mit Kiefern 
bewachſenen, Ausläufer der langen Jurakette mit zerklüfteten Kalkgeſteinen, denn 
wir erreichen dieſen kurz vor der Rabenſteiner Höhle bei Kirchahorn. Das 
ganze kleine Gebirge iſt kaum etwas Anderes, als die Einfaſſungsmauer des 
Wiſentthales von Pottenſtein bis Streitberg mit einigen kurzen Seitenthälern; 
aber es iſt von ſo wunderbarer Schönheit durch die Verbindung der Felſen mit 
Wald, daß kein anderes Gebirge mit ihm zu vergleichen iſt. Allerdings ſieht man faſt 
ſo viel Felſen als Wald. Daraus entſteht ein ganz eigenthümlicher Wald, welcher 
faſt nirgends Zuſammenhang hat und in welchem die Mehrzahl der Bäume allſeitig 
ausgebaut iſt, die aber auch auf trockenen Felſen häufig krüppelhaft ſind, während 
nahebei in den feuchten Schluchten der üppigſte Baumwuchs herrſcht. Der 
Wald iſt durchaus von allen Holzarten gemiſcht, und enthält viele Sträucher. 
Laubholz herrſcht zwar vor, doch finden wir auch Fichten und Kiefern dazwiſchen 
und auf Felſenſpitzen wunderlich gebaute Kiefern. Zuweilen erkennt man einen 
Eibenbaum (Taxus) hoch oben an der Felſenwand. Unterhalb Pottenſtein 
bedeckt der Wald das hier ſehr enge Thal und hat Veranlaſſung zu parkartigen 
Verſchönerungen gegeben. Die Hochflächen ſind oft baumlos oder nur mit 
Kiefern, Wachholder und verkrüppelten Eichen und Hainbuchen beſetzt. 


Der Wald im Fränkiſchen Lande 


tritt nur zerſtreut auf. Er bekleidet die Berge des Mainthales, wo dieſe für 
Feldbau zu ſteil, für Wein- und Obſtbau nicht günſtig ſind; tritt ſogar zwiſchen 
Bamberg und Staffelſtein, wo das Sandſteingebirge von Oſten an den Main 
herabſteigt, im Character des kräftigen Haidewaldes auf, mit vorherrſchenden 
Kiefern, welche oft ſchöne Gruppen bilden. Der Steigerwald, aus Miſch— 
laubwald und Kiefern beſtehend, erhebt ſich zwiſchen dem Tauberthale und dem 
Quellengebiete der Aiſch und Rezat. Ferner haben der Reichswald und der 
Sebaldiwald nordöſtlich von Nürnberg auf Sandboden Bedeutung. Uebrigens 
ſind in Franken alle wenig fruchtbaren Höhen bewaldet, daher iſt vereinzelt 
überall Wald zu finden, bis endlich ſüdlich am fränkiſchen Jura zuſammen— 
hängende Wälder auftreten. 


Vom Frankenwalde bis zum Rieſengebirge. 


An den Frankenwald ſchließt ſich das Sächſiſche Vogtland, zu dem auch 
Bayern bis zum Fichtelgebirge gezogen werden muß, ein ſehr unbeſtimmter 
Begriff; was aber den Wald betrifft wegen ſeiner Gleichmäßigkeit leicht darzu— 
ſtellen. An der Grenze von Böhmen gegen Eger und Karlsbad bildet er große 
Maſſen, theilt ſich allmählich in kleinere Partien, ſetzt ſich jedoch als vollkommenes 
Waldland bis an das Elſterthal bei Herlasgrün (Gölſchthalbrücke) fort. In 
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derſelben Weiſe vom Fichtelgebirge und Frankenwald umgeben, liegt dazwiſchen 
das hügelige, oft bergige Land mit langgeſtreckten, aber viel gewundenen Höhen, 
überall bewaldet, wo Felder und Wieſen nicht lohnend oder die Ortſchaften zu 
weit entfernt ſind. Das ganze Land zeigt faſt ohne Abwechſelung kleine Wäldchen 
von Tannen und Fichten von Wieſen oder Feldern umgeben. Während die 
häufigen Steilwände und kleineren Köpfe Wald tragen, breiten ſich über die 
ſanfteren Abhänge Wieſen und Felder aus. Mit ſeltenen Ausnahmen beſteht 
aller Wald aus Tannen und Fichten. Nur der tiefe Einſchnitt des felſenreichen 
Elſterthales mit dem bei Joketa mündenden Triebthale hat an den Ufern 
gemiſchten Wald, weiter abwärts bei Elſterberg und Greiz Laubwald, weiter 
unten aber wieder Nadelwald und erſt in der Erweiterung oberhalb Gera 
Laubwald. Nördlich vom Göltſchthale wird das Feldland überwiegend. 

Das ſächſiſch-böhmiſche Erzgebirge beginnt ſchon im Vogtlande am 
Schneckenſtein bei Klingenthal mit „Sächſiſch-Sibirien“, bei Schwarzenberg als 
großes zuſammenhängendes Waldland, und reicht bis nahe an die „Sächſiſche 
Schweiz“, wo der Quaderſandſtein beginnt. Der breite, durchſchnittlich über 
2000 Fuß hohe Hochrücken, welcher ſeine größte Höhe an dem über 1000 Fuß 
über die Hauptmaſſe hervorragenden Keilberg (3802 F.) und Fichtelberge 
(3708 F.) im Crottendorfer Walde an der böhmiſchen Grenze erreicht, dann 
wieder am Spitzberg bei Peterswalde am Oſtende (3445 F.), in welchem allein 
Sachſen vier Berge über 3000 F., fünfzehn über 2000 —2900 F. hat, zieht ſich 
genau über die Grenze von Böhmen. Während das Gebirge nach Böhmen zu 
ſehr kurz und ziemlich ſteil gegen das hohe Egerthal fällt, ſenkt es ſich in Sachſen 
allmählich nach der Elbe und der großen Leipzig-Rieſaer Ebene, ſteilwandig gegen 
die Elbe oberhalb Pirna. Gehören auch geographiſch und der Ortsbenennung 
nach dieſe nördlichen Ausläufer nicht zum Erzgebirge, ſo ſollen ſie doch hier nicht 
davon getrennt werden. Das Thal der Zwickauer Mulde hat gegen 10 Meilen 
Länge, das der Zſchoppau und Freiberger Mulde nicht viel weniger. Dies zeigt 
einen ſehr allmählichen Abfall der kaum als Gebirgskamm zu betrachtenden 
dazwiſchenliegenden Höhen. Die Thäler ſind wegen ihres geringen Falles 
vielfach gewunden mit ſteilen Wänden, wodurch an den Biegungen ſcheinbar 
kegelförmige Waldberge entſtehen, welche jedoch nur in das Thal hervortretende 
Ränder von Hochflächen ſind. Kommen dann am Thalrande noch Felſen hinzu, 
wie im „Plauenſchen Grunde“ bei Dresden, im Zſchoppauthale, Muldethale 
u. a. m., dann nimmt die Waldnatur dieſer Thäler einen beſonderen Character 
an. Die herrſchende Holzart des ganzen Gebirges iſt Nadelwald, mit Ausnahme 
der nördlichen Vorberge und des Thales der Mulde, von Glauchau abwärts, wo 
gemiſchter Laub⸗ und reiner Buchenwald oder auch Laub- und Nadelwald 
gemiſcht die Höhen und Thalwände bekleidet. Vorherrſchend ſind Fichten, 
ſüdöſtlich häufig mit Tannen vermiſcht, auf Sandboden, Felſen und trocknem 
Kalk treten überall Kiefern auf. Große zuſammenhängende Wälder giebt es 
in dem ſtark bevölkerten Lande außer dem Hochrücken an der Grenze nur wenige. 
Unter anderen ſind die Gegenden bei Tharand, Schmiedeberg a. d. rothen Meſeritz, 
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Noſſen (Zellerwald), Hohenſtein bei Glauchau, Schneeberg wirklich waldig. Die 
platten oder hügeligen Höhen find meiſt angebaut, haben aber, wie im Vogt— 
lande, oft kleine Privatwälder und Hölzchen. Die ſteilen Thalwände ſind immer 
waldig. Die kurzen Thäler der böhmiſchen Seite ſind ſehr waldig und haben 
zum Theil herrliche Nadelholzbeſtände, darunter geſchonte alte mit rieſigen 
Tannen. Während an der Eger der Wald ſich über das niedrigere Bergland 
verbreitet, hört der Wald weiter öſtlich ſchon am Fuße des Erzgebirges auf. 
F Das Elbgebirge, gewöhnlich Sächſiſche Schweiz genannt, ift geologiſch 
wie landſchaftlich ein ſo ganz eigenthümliches Gebirge, daß es beſonders betrachtet 
werden muß. Wir begreifen darunter das Thal der Elbe von Pirna über 
Tetſchen in Böhmen hinein faſt bis zur Biegung des Stromes bei Außig und 
die kurzen Seitenthäler zu beiden Seiten, ſoweit der Quaderſandſtein reicht. 
Die wunderbare Felſenbildung dieſes Geſteins, namentlich der Sächſiſchen Schweiz, 
iſt ſo bekannt, daß ich nur ihren Einfluß auf den Wald hervorzuheben habe. 
Derſelbe befindet ſich nur in den ſchmalen Thälern und auf den abgeplatteten 
Bergen, denn die Wände derſelben ſind meiſt ſo ſteil, daß ſelten Wald darauf 
wachſen kann, obſchon es ausnahmsweiſe ſteile Waldberge giebt. Der Fuß der 
faſt würfelförmigen, mehr oder weniger zerklüfteten, klippigen Bergwände iſt, 
wo nicht Ortſchaften mit Feld liegen, immer von einem Waldgürtel umgeben. 
Vorherrſchend ſind Kiefern, doch ſind in manchen Thälern Fichten allgemein und 
durch die Forſtkultur bevorzugt, ſeltener Tannen und Buchen. Auf den Hoch— 
flächen breitet ſich überall ein lichter Kiefernwald aus, mit Birken, wol auch 
mit krüppelhaften Eichen vermiſcht, und faſt jeder einzelne Felſen iſt mit einigen 
Kiefern gekrönt. Die Höhen haben alle eine Bodendecke von Haidekraut. Wo 
die Thäler keinen Anbau haben, ſind ſie mit Wald bedeckt, welche durch eine 
reiche Vegetation der meiſten einheimiſchen Farrnkräuter einen beſonderen Reiz 
erhält und durch freundliches Hellgrün von ſeiner Düſterheit verliert. Selbſt 
im Elbthale finden wir kleine Kiefernwälder. Die Baſalt- und Phonolithberge 
(Großer Winterberg, Buchberg, Kuppe bei Sebnitz u. a.) machen ſich ſogleich 
durch die Bedeckung mit Laubwald kenntlich. 

Das oberlauſitzer Bergland, zwiſchen der Sächſiſchen Schweiz und dem 
Rieſengebirge, bildet keine fortlaufende Kette, ſondern vereinzelte Berge, welche 
ſich aus einem niedrigen, durch Böhmen ziehenden Hochrücken erheben. Aehnliche 
Höhenzüge ſtreichen nordwärts zwiſchen den Thälern der Spree und der ober— 
lauſitzer Neiſſe. Das Hauptgebirge iſt der „Wohliſche Kamm“, welcher die 
Verbindung des Elbgebirges mit dem Rieſengebirge herſtellt. Die vorwiegend 
baſaltiſch-phonolithiſche Bildung der bedeutenderen Höhenpunkte, welche nur mit 
Granit und Quaderſandſtein abwechſelt, erzeugt ſchroff kegelförmige Spitzen 
und ſenkrechte Felſen auf breiter Baſis. Dieſe vereinzelten Spitzen erſcheinen 
trotz ihrer nicht beträchtlichen Höhe (die Lauſche, der höchſte Berg 2407 F.) 
ſehr hoch, werden ſogar noch deutlich von der entfernten Schneekoppe im Rieſen— 
gebirge geſehen. Auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Elbe, Spree und Neiße 
iſt eine Art Hochfläche mit daraus hervorſtehenden Granit: und Baſaltbergen 
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und dieſe bildet in ihrer Unfruchtbarkeit und Entfernung der Ortſchaften das 
größte Waldland der Gegend, vorzüglich Nadelwald. Im Allgemeinen haben 
die Berge gemiſchten Laubwald oder Laub- und Nadelwald gemiſcht. Der 
bekannte Oybin bei Zittau zeigt, wie herrlich dieſe Waldbildung ſein kann. 
Sie iſt hie und da förmlich parkartig. Neben Fichten und Kiefern kommen von 
Nadelhölzern auch Tannen vor. Auf Kalk finden wir hie und da alte Taxus— 
bäume, am meiſten auf dem „Hochwald“ bei Zittau (2350 F.), nächſt der „Lauſche“ 
der höchſte Berg des „Wohliſchen Kammes.“ In den engen, gewundenen Thälern 
treten oft überraſchende Felsbildungen (Granit und Quaderſandſtein) im Walde 
auf. Im ganzen bleibt der Wald untergeordnet. Nur am nördlichen Rande 
von Biſchofswerda an gegen Löbau und ſüdlich um Löbau ſind größere 
Nadelwälder. 


Der Sudetenwald oder das Waldland bis zur Oder und 
Weichſel. 


Geographiſch und noch mehr örtlich zerfällt das, was man gemeinhin 
Rieſengebirge nennt und ſich auf der Karte als Fortſetzung des thüringiſch— 
ſächſiſchen Gebirgszuges darſtellt, in verſchiedene Gebirgsſtöcke. Beſtimmt zu 
trennen iſt das eigentliche Rieſengebirge von dem durch das Glatzer Becken 
getrennten ſchleſiſch-mähriſchen Gebirge, den „kleinen“ oder eigentlichen Sudeten, 
deren öſtlicher Theil das „Mähriſche Geſenke“ oder auch blos Geſenke heißt. 
Dieſe, faſt fünfzig Meilen lange, von keinem Flußthale durchbrochene, Gebirgs— 
kette beginnt am Wohliſchen Kamme der Oberlauſitz mit dem Iſergebirge oder 
Iſerkamme, geht zwiſchen den Quellen der Milnitz und des Zackens in das 
eigentliche Rieſengebirge (in der Gegend Rieſenkamm genannt) über, führt ſüd— 
öſtlich von der Schneekoppe an bedeutend niedriger den Namen Rabengebirge, 
nordöſtlich „Schmiedeberger Kamm,“ welcher ſich nördlich im Landshuter Kamme 
verlängert. Jenſeits der Boberquellen (hier ganz auf böhmiſchem Boden) ſtellt 
das nicht bis zu 2000 F. ſich erhebende Ueberſchargebirge die Verbindung mit 
dem Glatzer Gebirge und dem ſüdlich davon liegenden Heuſcheuergebirge her. 
Von Glatz aus zieht ſich der Gebirgskamm ganz auf mähriſchem Boden als 
ſchleſiſch⸗mähriſches Gebirge ſüdöſtlich bis zum Quellengebiet der Oder und March, 
wo es ſich mit den Karpathen verbindet. Der flache nördliche Abhang dieſes 
Gebirges bis zur Oder und darüber führt den Namen Oberſchleſien. Eigentlich 
beſteht das Gebirge öſtlich vom Glatzer Gebirge aus drei Ketten, dem Reichen— 
ſteiner und Habelſchwerdter Gebirge und den „Böhmiſchen Kämmen,“ welche aber 
durch das Quergebirge der Glatzer Schneeberge mit einander verbunden ſind; 
durch das Altvatergebirge verbindet ſich ganz öſtlich der ſüdlichſte Gebirgszug 
mit dem „Geſenke.“ Ganz getrennt vom Rieſengebirge, welches von der Koppe 
an öſtlich ſtark abfällt und bei Freiburg ſchon Hügelland iſt, erhebt ſich das 
kleine Schweidnitzer- und Zoptengebirge öſtlich frei aus der Ebene. Nördlich iſt 
der Reichenauer Wald durch das Boberthal vom Hauptgebirge (Landshuter Kamm) 
getrennt. Von hier nördlich verbreitet ſich ein anſehnliches, vom Bober und der 
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Katzbach durchſtrömtes, waldiges Hügelland, welches ſich in die Oderniederung und 
Oberlauſitz verflacht. 

Der Waldcharacter dieſes großen Gebirgslandes hängt mehr als in anderen 
mitteldeutſchen Gebirgen von der Höhe ab. Während der Rieſenkamm, beſonders 
das 4500 Fuß hohe Koppenfeld und die 4990 F. hohe Schneekoppe ſelbſt, ganz 
alpiniſch iſt und ausgedehnte Knieholz-Waldſtücke hat, die Glatzer- und mähriſch— 
ſchleſiſchen Gebirge ebenfalls 4600 F. erreichen, haben die unteren Berge und 
die vom Hauptgebirge abgeſonderten genannten Gebirge ganz den Character 
anderer deutſcher Mittelgebirge. Das ganze Gebirge iſt zu groß, um die Wald— 
natur einheitlich darzuſtellen; wir müſſen daher das Gebiet einzeln betrachten. 

Das Iſergebirge erhebt ſich wenig über 3000 F. (Tafelfichte 3379 F.) 
und iſt ganz mit Nadelwald bedeckt. Der Name Tafelfichte, welchen der höchſte 
Berg führt, zeigt, daß wir im Reiche der Fichten ſind. Das Plateau iſt ſumpfig— 
moorig und häufig mit Knieholz und Sumpfkiefern bedeckt. Man kann ſich 
hier in Gedanken in den Harz, in die Gegend des Brockens, verſetzen. Die Fichten 
und Tannen haben hier eine ſeltene Vollkommenheit. In dem Walde am 
„Schweinloche“ nahe bei der Broxenbaude, zwiſchen dem Zackenfall und Iſer— 
kamm in einem Stück Urwalde, erreichen ſie durchſchnittlich 140 F. Höhe. Der 
Nadelwald zieht ſich einestheils bis Friedland und das untere Iſerthal in 
Böhmen, anderſeits bis in die Thäler des kleinen Zacken und nach Hirſchberg, 
nordweſtlich bis in die Gegend von Görlitz. Die Bewaldung des eigentlichen 
Rieſengebirges iſt ſehr verſchieden, ganz anders wie irgend ein deutſches Mittel— 
gebirge, mehr den Alpen und Karpathen ähnlich. Vorherrſchend iſt Miſchwald aus 
Laub- und Nadelwald, ſowol in den Beſtänden ſelbſt, als abwechſelnd getrennt. 
Die tieferen Berge ſind größtentheils mit Buchen bedeckt, denen ſich in den 
Vorbergen und an den Thalwänden Hainbuchen, Spitzahorn, Eichen, Ulmen 
u. ſ. w. zugeſellen. Einzelne Vorberge tragen auf Sandboden Nadelholz, höher 
hinauf bis zu 3000 F. iſt vorherrſchend Buchenwald, in Schluchten und durch 
Felsblöcke bedeckten Steilwänden häufig mit Bergahorn, Tannen und Fichten 
vermiſcht. Dazwiſchen treffen wir künſtlich hineingebrachte Lärchen. Ueber 
dieſem Gürtel von Laubholz, welches ſich auf der böhmiſchen Seite bis 3600 F. 
(am Krkonoſch) hinauf zieht, beginnt die Region der Fichten und Tannen, welche 
bis 4400 Fuß reicht. In dieſer Höhe ſind die Fichten nur verkrüppelt. Häufig 
begleiten niedrige Ahornbüſche mit liegenden Stämmen die Fichten bis zur 
Knieholzgrenze. Höher wächſt nur Knieholz (Pinus Pumilio) zuweilen mit 
ſilbergrauen Alpenweiden (Salix limosa und silesiaca) gemiſcht oder abwechſelnd. 
Einzelne Reſte von Fichtenſtämen zeigen, daß der Wald einſt höher ging. Der 
Kamm des Gebirges iſt auf große Strecken mit Knieholz bewachſen, welches 
nur durch Felstrümmerfelder und Sumpfſtellen, auf gutem Boden mit Raſen, 
unterbrochen wird. Das Knieholz ſteigt in einigen Thälern, z. B. im Mälzer⸗ 
grund unter der Koppe nach Schmiedeberg zu bis 3600 Fuß herab, iſt unten 
mit Birken vermiſcht, und bildet aufrechte Stämme, während an der ſteilen 
Schneekoppe ächtes alpiniſches Latſchengebüſch hängt. Auch in anderen tieferen 
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Lagen finden wir das Knieholz, z. B. an den Schneegruben, an den Teichen, 
dazwiſchen kleine Fichten und Ebereſchen. Obſchon das Rieſengebirge keinen 
Urwald mehr hat, ſo finden ſich doch in ſchwer zugänglichen Höhen Waldſtücke, 
welche nicht verwerthet werden können, und wo die Stämme nur vom Alter 
gebrochen werden und liegen bleiben. Der bekannte forſtwirtſchaftliche Schrift— 
ſteller von Ratzeburg beſuchte ein ſolches Waldſtück, wo 1840 noch die vom 
Sturme des Jahres 1780 geſtürzten Fichten lagen, wo die junge Saat auf den 
faulenden Stämmen und Stöcken keimt und zu Bäumen erwächſt und üppiges 
Farrnkraut wuchert. Dieſer Wald zieht ſich am ſteilen Nordabhange um den 
4332 F. hohen „Reifträger“ bis zu einer Höhe von 4172 F. Außer Fichten 
kommen hier Tannen und vereinzelt Ahorn vor. Einzelne Fichten und Tannen 
haben in den Thaleinſchnitten 140 Fuß Höhe und 12 F. Umfang. Den Character 
des Thalwaldes kann man ſchon vom Fuße der Schneekoppe beurtheilen, wenn 
man einen Blick in das bis 4000 Fuß aufſteigende Thal der Aupa thut. Wo 
Graswuchs möglich iſt, hat man den Wald bis auf die ſteilen Wände gelichtet. 
So iſt es in allen induſtriereichen Thälern. Wenden wir uns weiter öſtlich, 
ſo gelangen wir am Rabengebirge bald hinab in den Laubwald, während das 
nahe Ueberſchargebirge (wahrſcheinlich auf Sandboden) meiſt mit Nadelwald 
bedeckt iſt. Hier am Fuße des Gebirges tritt uns in dem berühmten Aders— 
bacher „Steinwald“ und in dem damit verbundenen Felſenlabyrinth von 
Weckelsdorf der Quaderſandſtein der „Sächſiſchen Schweiz“ und der Wald dieſer 
Gebirgsformation in ganz auffallender, wunderbarſter Weiſe entgegen. Die 
Spaltung iſt hier viel häufiger, aber es fehlen die Thäler. So iſt nun das 
ganze, nicht hohe, Gebirge in Säulen zerſplittert, und jede derſelben trägt eine 
oder einige niedrige Kiefern. Ueberſieht man dieſes wunderbare Felſenland von 
der Höhe, ſo ſieht man nur einen muldenförmig vertieften Kiefernwald mit 
weißen Steinblöcken zwiſchen den Stämmen und hat keine Ahnung davon, daß 
der Wald auf thurmhohen Felſenſäulen ſteht und tief unten wieder Wald iſt. 

Die Gebirge, welche das Glatzer Becken ſüdlich, öſtlich und weſtlich im 
weiten Bogen umgeben, ſenden lange Ausläufer nach dem Mittelpunkte der 
Mulde, mit flach eingeſchnittenen, faſt ganz bewaldeten Thälern. Vorherrſchend 
iſt hier der Fichtenwald, mit wenigen Tannen, ſeltener mit Buchen und Ahorn 
vermiſcht. Reiner Laubwald iſt ſelten. Am Glatzer Schneeberge gehen die 
Buchen zwiſchen Fichten bis 3000 Fuß. In den Vorbergen auf dem unfrucht- 
baren Abſchwemmungsboden des Quaderſandſteins kommen Kiefernwälder vor, 
auch zeigt ſich hier, wie überall, die Kiefer als Felſenbaum der niedrigen 
Gebirge. Die Fichten find oft maſſenhaft mit großen Ebereſchen vermiſcht. 
An dem Südabhange des ſogenannten Reichenſteiner Gebirges ſind Buchen und 
Tannen häufiger als Fichten. Die Gegend von Reinerz hat vorwiegend 
Nadelwald. Eine berühmte Nadelholzgegend iſt der Neſſelgrund vor dem Eulen— 
gebirge mit unübertrefflich ſchönem Nadelholzwuchs. Dort ſtand die berühmte 
Königsfichte von 156 F. Höhe, und ſtehen noch viele ähnliche, desgleichen 
Tannen, welche 25 Klafter Holz geben. An einigen Stellen iſt der Boden mit 
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Felsblöcken bedeckt, zwiſchen denen Tannen, Fichten, Ahorn, Buchen und Lärchen 
in ungewöhnlicher Größe ſich entwickelt haben. Ein anderer berühmter 
Fichtenwald iſt das Revier „auf den Seefeldern“ an der hohen Menſe ſüdlich 
von der „Heuſcheuer“ auf moorigem Grunde. Der Geheimrath Profeſſor 
Dr. Göppert in Breslau hat im 34. Bande der Verhandlungen der Leopoldiniſch— 
Karoliniſchen Akademie der Naturforſcher einen Urwald dieſer Gegend in der 
Herrſchaft Seitenburg folgendermaaßen beſchrieben: 

„Der Glatzer Urwald liegt über die Region der Laubwälder hinaus, die 
ſich etwa bis 2600 Fuß hier erſtreckt, ganz im Gebiete der Nadelholzregion 
und beſteht daher auch nur aus Fichten oder Rothtannen als dominirende 
Holzart. Als Unterholz enthält er die Berg-Ebereſche (Sorbus aucuparia 
alpestris) Salix silesiaca, Lonicera nigra, zwiſchen welchen Pflanzen der 
höheren Bergregion von allen Formen, Polypodium alpestre Hoppe, mit 6 bis 
8 Fuß langen Wedeln und die einer tropiſchen Bromeliacee ähnliche große 
Binſe Luzula maxima mit 1 bis 2 Fuß großen Blattroſetten, in größter Menge 
und üppigſter Fülle wachſen. Ueber gewaltige, drei- bis vierfach über einander 
lagernde, mit Moos bedeckte, Stämme tritt man in das Innere. Die Stämme 
ſelbſt ſind auch auf höchſt eigenthümliche Weiſe an den Boden befeſtigt, indem 
auf ihnen in ihrer ganzen Länge wieder andere Bäume keimten, wuchſen und 
ihre Wurzeln in das verrottete Innere der Mutterſtämme ſenkten, oder ſie auch 
umklammerten. So erſcheinen ſie reihenweiſe in gerader Linie, dicht gedrängt, 
oft zu 30 bis 40 dicht hintereinander und gewähren ſo dem überraſchten 
Wanderer das Ausſehen von ſich nach allen Richtungen kreuzenden Reihen— 
Pflanzungen. Auf einem liegenden Stamme von 50 Fuß Länge zählte ich 36 
Stämme jeden Alters von 4 bis 80 Fuß Höhe, auf einem anderen, von 70 Fuß 
Länge, an 32 Stämme von 80 bis 100jährigem Alter, auf einem 80 Fuß langen 
Stamme gar 46 von zwei bis 58 Fuß Höhe, welche alle mit Wurzeln unter— 
einander vereinigt wieder von denen mächtig überragt wurden, die ſich auf dem 
beim Fallen emporgehobenen Wurzelſtocke einſt feſtgeſetzt hatten. 10 bis 15 
Fuß weit ſenden dieſe ihre Wurzeln zu denen der benachbarten Stämme und 
verwachſen ebenfalls mit ihnen.. ... 

Anders geſtaltet ſich das Bild, wenn die junge Fichtenſaat ſich auf ſenkrecht 
ſtehenden, abgeſtorbenen Wurzelſtöcken entwickelt. Die keimenden Pflänzchen, 
von denen ſich zuletzt gewöhnlich nur ein Exemplar erhält, ſenden hier ihre 
Wurzeln nach und nach immer tiefer in den faulenden Stock, endlich auch in 
den Boden. Nach ſeiner allmählich erfolgten Verrottung befeſtigen ſie ſich darin, 
ſodaß zuletzt das vieläſtige, nun ganz frei daſtehende oberirdiſche, zuweilen 10 
bis 15 Fuß hohe, gerüſtartige Wurzelgeflecht den Stamm wie eine in der Luft 
ſchwebende Säule hoch über dem Boden trägt. Die Höhe wird natürlich von 
der Höhe des abgeſtorbenen Stammes beſtimmt, auf welchem die Pflänzchen 
anfänglich keimten. Die Höhlung zwiſchen den Wurzeln bezeichnet ziemlich 
genau den Umfang, welchen der vermoderte Stamm einſt einnagm 

Wenn nun ein ſolcher Fichtenſtamm wieder umſtürzt und ſich im Laufe der 
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Zeit mit Baumvegetation, mit Mooſen und Farrn bekleidet, enſtehen außer: 
ordentlich mannigfaltige, ja oft phantaſtiſche, oft ſo verworrene Formen, daß 
man erſt bei genauer Unterſuchung über ihren Urſprung ins Klare kommt.“ 
Auf den Höhen bilden dort die Buchen oft ſtrauchartige Kronen ohne 
Stamm, förmliche dichte Kugeln (dort Kullern genannt). Tiefer findet man 
überall Buchen mit Fichten und Tannen gemiſcht, über 3000 Fuß nur Fichten. 
Das Heuſcheuergebirge ſüdöſtlich von Glatz hat die Fels- und Wald— 
bildung der Sächſiſchen Schweiz, übertrifft aber dieſe an Großartigkeit. Den 
Hauptbeſtand der Gegend bilden Tannen und Fichten, doch machen ſich Buchen 
auffallend genug. An der „hohen Eule“ nordöſtlich von Glatz herrſcht bis 
3300 F. die Fichte vor, tiefer die Tanne, oft mit Buchen vermiſcht. Unten 
breiten ſich Rücken mit Kiefernwald aus, namentlich an der Südſeite. In 
den niedrigen Vorbergen und iſolirten Berggruppen nördlich und öſtlich vom 
Rieſengebirge hält der Laubwald dem Nadelwalde ziemlich das Gleichgewicht. 
Je nachdem der Boden aus Kalk, Schiefer, Granit u. a. m. oder Sand beſteht, 
ſind die Höhen mit Laub- oder Nadelwald bedeckt. Am Zopten iſt Nadelwald, 
aus Fichten, Tannen und Kiefern beſtehend vorherrſchend, außerdem viel 
Miſchwald vorhanden. Auf dem Schweidnitzer Gebirge kommt mehr Laubwald 
vor. Die Gebirge am Bober haben beide Waldarten, jedoch iſt am linken Ufer 
und ſo weit wirkliche Berge vorhanden ſind, Laubwald vorherrſchend. Derſelbe 
iſt überall ſtark gelichtet, hat ſelten großen Zuſammenhang. Nördlich von 
Hirſchberg und Landshut glaubt man in das „Vogtland“ verſetzt zu ſein, ſo 
häufig wechſeln Wald, Wieſe und Feld. Je weiter man der Schleſiſchen und 
Lauſitzer Niederung kommt, deſto häufiger wird Nadelwald, und ſchon in der 
Gegend von Sagan am Bober herrſcht die Kiefer ausſchließlich vor. 
Sämmtliche Gebirge öſtlich von dem Glatzer Schneeberge bis zur Oder 
haben wenig hervorragende Kuppen, ſind mithin vorzüglich für Wälder geeignet. 
Dieſe bedecken in der That weit mehr als in den weſtlichen Gebirgen, die ganze 
Gegend nahe bis zur Höhe der Kämme. Es iſt auffallend, daß dieſe nackten 
Kämme nirgends mit Knieholz (Pinus Pümilio) bedeckt ſind. Dagegen begegnen 
wir auf den Höhen oft einem ſonſt ſelten vorkommenden Strauche, der Felſen— 
johannisbeere (Ribes petraeum) in kleinen Gebüſchen, beſonders zwiſchen 
Steinen. In der Gegend des Altvaters oder mähriſchen Schneeberges tritt die 
Lärche ſo häufig und in ſo alten Beſtänden auf, daß man annehmen muß, ſie 
ſei hier zu Hauſe, wie auf den nahen Karpathen. An der Mora (Morau), 
einem Seitenthale der Oder, bei Troppau im Geſenke treten die Lärchen in 
großen Beſtänden ſo maſſenhaft auf, wie außerdem nirgends in Deutſchland 
mit Stämmen von rieſigerer Höhe, als gewöhnlich in den Alpen. Hier nimmt 
auch die Buche große Flächen ein, kommt aber noch häufiger mit Ahorn und 
Fichte gemiſcht vor. Der junge Wald beſteht vorherrſchend aus Fichten und 
Lärchen. Während die Hochrücken einförmigen Nadelhochwald in unabſehbaren 
Flächen zeigen, ohne Steilwände und freie Kuppen, ſind die Thäler oft felſig 
und haben ſo herrliche Baumgruppen, daß jeder Park ſie darum beneiden könnte. 
22* 
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An den Thalhängen und Bächen ſtehen Wäldchen oder Gruppen, bald von 
Fichten oder Tannen, bald von Lärchen, oder von allen dreien gemiſcht, dabei 
in größter Abwechſelung Bergahorn, Maßholder und Hainbuchen, ſehr ſelten 
Buchen. Beſonders reich an wahrhaft maleriſchen Waldſcenen iſt das obere 
Thal der Oppa (Aupa), wo die Vereinigung von Felſen und wohlausgebildeten 
Bäumen — Tannen, Buchen, Ahorn — ſo vollkommen Schönes ſchafft, wie es 
ſonſt nur in den Alpen an begünſtigten Stellen vorkommt. Die Eiche fehlt 
dieſen Gebirgen ganz, während ſie doch weiter öſtlich, wenn auch nicht häufig, 
in den Thälern überall vorkommt. 


Der Wald von Oberſchleſien. 


Die Hochebene von Oberſchleſien ſteigt ganz allmählich zu den Höhen der 
ſüdlichen Gebirge auf und war noch vor einem Menſchenalter ein ungeheueres 
Waldland. Seitdem in dieſer Gegend aber die Kohlen- und Eiſeninduſtrie 
ſich ausgebildet, ſind überall die Wälder gelichtet, um Feldern und Wieſen 
Platz zu machen. Indeſſen gibt es noch jetzt zuſammenhängende Nadelwaldungen 
von 150,000 Morgen. Der Nadelwald iſt ſo vorherrſchend, daß der Laubwald 
nur etwa ½6 ausmacht. Vorherrſchend iſt die Kiefer, welche die Hälfte alles 
Waldes bildet, während die andere Hälfte mit Fichten, ſelten mit Tannen 
gemiſcht iſt. Die Kiefer erreicht zwiſchen Fichten eine ſo ungewöhnliche Höhe, 
daß die Krone der meiſt drei Fuß ſtarken Stämme erſt in achtzig Fuß Höhe 
beginnt. Auch Lärchen kommen vor, ſind aber wol ſchon in früherer Zeit 
künſtlich angebaut worden. Das Eichhäuſer Revier im Neuſtädter Stadtwalde 
hat wol den größten Kultur-Lärchenwald, mit Stämmen von durchſchnittlich 
drei Fuß Durchmeſſer. Eichen ſind nicht häufig, aber doch hie und da ſchön, 
um ſo mehr, je näher der Oder und jenſeits derſelben auf dem rechten 
Ufer. Birken fehlen natürlich bei den Kiefern nicht; Erlen kommen in Bruch— 
waldungen und an Thalwänden vor. Der Boden der meiſten Wälder iſt faſt 
ausſchließlich mit immergrünem Preißelbeergeſträuch bedeckt, welches hier auf 
ſandigem Moorboden eine Ueppigkeit und Höhe erreicht, wie man ſie ſchwerlich 
wieder findet. 

Ganz im Oſten der Grenze von Preußen gegen Polen, jenſeits der Oder, 
breiten ſich in der Hochebene in der Gegend zwiſchen Ratibor, Pleß, Perun und 

iyslowiß große Wälder aus. Der Fürſt von Pleß erhält dort zwiſchen Nicolai 
und Pleß einen großen Urwald, worin der Auerochs noch gehegt und gejagt 
wird. Er beſteht aus Eichen, Buchen, Hainbuchen und Nadelholz gemiſcht. 
Den Mittelpunkt dieſes ſeltenen Waldes bildet das Jagdſchloß Pommeritz. Die 
großartige Waldlandſchaft erhält durch die zahlreichen darin eingeſchloſſenen 
Seen und Teiche noch einen beſonderen Character. 


Die Wälder des norddeutſchen Tieflandes öſtlich von der Elbe. 


Ehe wir uns dem Ausgangspunkte unſerer Waldſchau an der Donau wieder 
zuwenden, müſſen wir das in der Ueberſchrift genannte weite Gebiet flüchtig 
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betrachten. Eine Gliederung dieſes Niederlandwaldes iſt ſchwer, doch will ich 
ſie verſuchen. 

Von Oberſchleſien zieht ſich zwiſchen der Oder im Süden und der Bartſch 
im Norden das Tarnowitzer Gebirge, welches eine Höhe von 1000 F. erreicht. 
Es iſt größtentheils mit Nadelwald, vorherrſchend Kiefern bedeckt. Durch die 
an der Einmündung der Katzbach nördlich ſich wendenden Oder getrennt, ſetzt 
ſich dieſer Höhenzug niedriger in derſelben nordweſtlichen Richtung am linken 
Ufer der Oder als Trebnitzer- oder Katzengebirge fort. Daſſelbe iſt wenig, 
nur jenſeits der Neiße bewaldet, wie die obſtreiche Gegend von Guben und die 
Weingegend von Grüneberg beweiſt. Als Fortſetzung erſcheint der durch die 
zwanzig Meilen breite Spreeniederung, mit dem Spreewald, getrennte 
Fläming weſtlich zwiſchen Wittenberg und Magdeburg und erhebt ſich 
bis über 700 F. Obſchon er eine Unterlage von älterem Geſteine hat, 
erſcheint er doch als Sandrücken und iſt mit Haidewald bedeckt, nur am Nord— 
abhange fruchtbar. 

Im weitem Bogen zieht ſich von Schleswig bis Memel in Oſtpreußen die 
ſchon früher erwähnte, flache, breite Erhebung, welche am Gollenberge bei 
Köslin 450 F. Höhe erreicht. Sie führt geographiſch den Namen Preußiſcher, 
Pommerſcher, Mecklenburger und Holſteiner Landrücken oder Pommeriſch— 
Preußiſche Seenplatte, in den Gegenden ſelbſt aber nur lokale Namen, oder heißt 
ſchlechtweg Haide. Von Schleswig bis Kiel bildet dieſe Erhebung die Oſtſeeküſte 
und geht ungefähr bis zur Mitte der Halbinſel; ſüdlich von Kiel durch Holſtein 
nimmt ſie, ziemlich in der Mitte, eine größere Breite ein, wendet ſich nach Oſten; 
ſüdlich von Schwerin bis nahe an die Elbe, entfernt ſich aber in Mecklenburg 
und Pommern im ſüdlich gerichteten Bogen weit vom Meere, nähert ſich aber von 
Stettin am Oderdurchbruche an wieder der Küſte, und hat bei Köslin und Danzig 
die größte Breite. Hier von der Weichſel durchbrochen, entfernt die „Seenplatte“ 
ſich abermals von der Oſtſee, zieht ſich, der Küſtenlinie folgend, nordwärts und 
tritt an der Bernſteinküſte zwiſchen dem Friſchen und Kuriſchen Haff an das 
Meer ſelbſt heran. In der Hauptſache ein erhöhtes Haideland, ein verflachter 
Dünenſtreifen, hat dieſe Gegend doch auch beſſeren lehmigen Boden, daher auch 
eine vom Haidewald abweichende Waldlandſchaft. Dieſe beſſeren Gegenden 
mit vorherrſchendem Buchenwald liegen großentheils an der Grenze gegen 
Norden, in Schleswig an der Oſtküſte, in Holſtein mehr gegen die Mitte, an 
der unteren Oder und der Warthe aber auch am ſüdlichen Rande. Dort 
finden wir ſchöne Buchenwälder, in Schleswig-Holſtein an der Oſtküſte, 
vom allererſten Range. Nach dem Hochrücken zu ſind dieſe Küſtenwälder 
häufig mit Eichen gemiſcht, dieſe haben ſogar ſtellenweiſe das Uebergewicht, 
während in den Niederungen und am Strande Eſchen und Erlen förmliche 
Beſtände bilden. Außerdem kommen in dem Sandrücken hie und da Oaſen 
vor, wo der Sand von fettem Alluvialboden überdeckt iſt, z. B. bei Schwerin, 
Ratzeburg, Mölln u. a. O., wo man ſich unerwartet auf thüringer Hügelland 
verſetzt glaubt. Auch ein wenig unterbrochener Küſtenſtreif an der ganzen 
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Oſtſee entlang zeigt Buchenwälder, von der Weichjel an öſtlich gemiſchten Laub— 
wald. Die öſtliche Grenze der reinen Buchenwälder liegt bei Pillau und Biſchofsburg 
in Oſtpreußen. Von dort öſtlich kommt nur Miſchwald vor. Die ſüdliche Grenze 
des Landrückens zeigt ſich mit wenigen Ausnahmen als Haidewald mit Moor, 
wird aber durch die zahlreichen, nach Hunderten zählenden, Seen mit von Erlen 
Eſchen und Weiden begrünten Ufern landſchaftlich vortheilhaft verändert, denn an 
den Ufern, hügeligen Rändern und keſſelförmigen Vertiefungen umher tritt überall 
kräftiger gewachſener Nadelwald mit Fichten auf, nicht ſelten mit freiſtehenden 
Eichen untermiſcht. Welchen Wald ſogar der reine Sandboden auf feuchtem 
Grunde neben Haidewald hervorbringen kann, zeigt der Park und Wald von 
Ludwigsluſt, wo herrliche Haine von alten Eichen ſtehen. Hie und da ſind 
große Flächen mit Bruchwald bedeckt. Die Buchten und Niederungen an den 
Rändern des Landrückens ſind überall freundlich angebaut. Auf dem ſchleswig'ſchem 
Landrücken fehlen die Seen, und es iſt derſelbe auch erſt in dieſem Jahrhundert 
aus Haide in Wald verwandelt worden, theilweiſe noch Haide mit Birken. Holſtein 
hat die Seegegenden von Eutin und Plön mit ſchönem, in viele Wäldchen aufgelöſtem 
Buchenwalde und hügeligen Ufern, wo die Stechpalme (Ilex) ganze Flächen zwiſchen 
den Buchen überzieht. In Lauenburg breitet ſich auf ebenem, jedoch hier und da 
thalartig geſenktem Boden der 24,000 Morgen große Sachſenwald, größtentheils 
Laubwald faſt bis zur Elbe aus. Die nördliche Oſtküſte von Schleswig zeigt die 
ſeltene Erſcheinung faſt reiner Haſelwälder, wo die Haſel zwiſchen Eſchen einen 
baumartigen Wuchs annimmt. Die ausgedehnten Moore des Landrückens in 
Schleswig ſind mit Sumpfbirken und Gagel (Myrica) begrünt, die moorigen 
Haiden oft ganz mit Bärtraubengeſträuch (Arctostaphylos Uva ursi) überzogen. 
In Mecklenburg haben am Südrande der Seenplatte die Wälder bei Ludwigsluſt, 
am Nordrande nordöſtlich zwiſchen Roſtock und Rüdnitz nach dem Meere zu, ſowie 
in der „Roſtocker und Hagenower Haide“ die größte Ausdehnung. In der 
Provinz Preußen hat die „Tuchelſche Haide“ in den Regierungsbezirken Danzig 
Marienwerder 600,000 Morgen, die „Johannisburger Haide“ im Regierungs— 
bezirk Gumbinnen und Königsberg nicht weniger Wald. Im Ganzen wird das 
Waldland der Provinz Preußen auf 4,849,678 Morgen, das von Pommern 
auf 2,189,161 Morgen berechnet. 

Den Südrand dieſes großen Tieflandes im Oſten der Elbe bildet das 
Sächſiſch-Lauſitzer Hügelland, von der Elbe bei Rieſa längs der Schwarzen Elſter 
bis Liegnitz in Schleſien. Daſſelbe beſteht aus flachen Rücken von fruchtbarem 
Sand, mit vielen Thalmulden und einigen breiten Flußthälern. Die Rücken 
ſind nur in der Nähe der Dörfer bebaut, die Thäler nur dort Wieſen. Ueber— 
ſieht man das Land von einer der Höhen bei Görlitz oder Bautzen oder von 
Dresden aus, ſo erſcheint alles als ein Wald, denn die Feldfluren bleiben, vom 
Hochwalde umgeben, unſichtbar. Die größten zuſammenhängenden Waldflächen 
befinden ſich nordwärts der Eiſenbahn von Dresden nach Bautzen in meilen— 
weiter Ausdehnung bis Muskau, Spremberg und Sorau, nordwärts von Dresden 
in der „Dresdner“ oder „Königsbrücker“ Haide bis an die Elſter. Dieſe letztere 


— 8 343 8 


Gegend hat viele kleine Seen und große Teiche, welche dicht von Wald um— 
geben Landſchaften von eigenthümlicher Schönheit bilden, wie wir ſolche zunächſt 
an den Meilen großen Teichen bei Moritzburg bei Dresden finden. Dieſer ganze 
große Landſtrich iſt mit Nadelwald bedeckt. Vorherrſchend iſt die Kiefer, aber 
auch die Fichte in feuchteren Lagen häufig. Dieſe Kiefernwälder gehören, was 
Schönheit der Stäme und Wuchs betrifft, zu den ſchönſten Deutſchlands. In 
feuchten Niederungen vermiſcht ſich der Nadelwald mit Laubwald, beſonders 
Eichen, hat viel Unterholz und Farrnkraut, und dann oft den Character des Ur— 
waldes. Als Beiſpiel nenne ich die „Wuſina“ nahe bei Muskau. Characteriſtiſch 
für dieſe Wälder iſt die Bodendecke von Farrnkraut, beſonders Adlerfarrn (Pteris 
aquilina), welcher auf feuchtem ſandigen Moorboden ſechs Fuß hoch wird und 
unabſehbare Flächen bedeckt. Auf reinem Moore überziehen Gebüſche von 
Sumpfporſt (Ledum palustre) ganze Strecken. Ueberall finden wir noch große 
Stieleichen, die im Park von Muskau beſonders ſichtbar geworden ſind. 

Die Weſtgrenze des ganzen Tieflandes bezeichnen die Auewälder der Elbe, 
die Oſtgrenze der breite Nadelwaldgürtel der Provinz Poſen von faſt zwei 
Millionen Morgen, nur auf kurze Strecken von bebauten Gegenden unterbrochen. Der 
Nadelwald weicht dort nur dem Bruchwald, in welchem üppiger Strauchwuchs 
noch heut an die Grenzverhaue von Dorngeſtrüpp der erſten deutſchen Anſiedler 
erinnert, und wechſelt mit meilenbreiten Moor- oder Haideflächen. Im 
Inneren der von uns gezogenen Grenzen iſt zwar die größte Fläche Tiefland, 
wo Haideſand mit Bruchwald und Sumpf abwechſelt, aber dennoch kommen 
Erhebungen zu Hügeln vor, wie wir an den reizenden Havelhöhen bei Potsdam, 
Brandenburg u. ſ. w., ſowie zwiſchen Berlin und Neuſtadt-Eberswalde bis 
Frankfurt a. O. u. a. O. ſehen. Iſt auch die größte Fläche alles über das Grund— 
waſſer ſich erhebenden Sandlandes Haide (Geeſt), ſo verſchwindet dieſe doch 
immer mehr, wird in Ackerland oder Wald verwandelt. Berechnet man den 
Wald nicht nach den unbebauten Haideflächen, ſondern nach wirklichen Baum— 
beſtänden, ſo kann man ſagen, daß der Wald dieſer Gegenden, des inneren 
Preußens zunimmt, allerdings das Kulturland ebenfalls, denn beide bereichern 
ſich durch die Haide. Iſt auch der Haidewald dieſer Ebenen im Allgemeinen 
von der traurigen Beſchaffenheit, wie er uns auf der Fahrt von Wittenberg 
nach Berlin, von Berlin nach Dresden oder Cottbus erſcheint, ſo finden wir 
doch auch üppigen Nadelwald und noch ſchöneren Bruchwald. Wie ſchön die 
Waldlandſchaft ſich geſtaltet, wenn große Waſſerflächen und Hügel zuſammen— 
kommen, ſehen wir an der wirklich reizenden Gegend zwiſchen Potsdam und 
Spandau, wo die Havelſeen dicht von Wald umgeben ſind. Ueberhaupt hat 
der Süd⸗ und Mitteldeutſche ein ganz falſches Urtheil, wenn er die Provinz 
Brandenburg auf einem dieſer Wege kennen lernt und nur als „Streuſand— 
büchſe des römiſchen Reichs“ erkennt, noch mehr, wenn er ganz Norddeutſchland 
nach dieſen Gegenden beurtheilt. Auch dieſe ſcheinbar wenig begünſtigten 
Gegenden haben noch das Glück, ſchönen Wald zu beſitzen, viele ſogar 
Laubwald mit Waſſer. Der Buchenwald der Oſtſeeküſte wird erſt Mitte Mai 
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grün, iſt ungemein dicht belcußz (weil kurzzweigig) und hält ſich bis Mitte 
Oktober grün. 

Die Landmaſſe, welche wir hier in das Auge gefaßt haben, iſt zu groß, um 
einzelne Gegenden und Wälder zu beſprechen; aber einiger muß doch beſonders 
gedacht werden: des Samlandes, der Inſeln Rügen, Uſedom und Wollin und 
der niederſchleſiſchen Bucht. Das Samland oder Preußiſche Bernſteinland, 
iſt jener Küſtenſtrich vom Pregel zwiſchen Königsberg und Inſterburg nordwärts, 
faſt ein Viereck zwiſchen dem Friſchen und Kuriſchen Haff bildend. Dieſes Hügel⸗ 
land von 150—358 F. über dem Meere beginnt mit dem Vorgebirge „Brüſter 
Ort,“ und zieht ſich ſüdöſtlich gegen die Mündung der die beiden Haffs ver— 
bindenden Deime in den Pregel. Dieſes zum großen Landrücken gehörende 
niedrige Bergland beſteht eigentlich aus drei abgeſonderten, faſt parallel laufenden 
Rücken, welche beckenartig ausgedehnte fruchtbare Thäler umſchließen. Auf dem 
reichen Lehmboden dieſes Hügellandes und in den gegen Stürme geſchützten 
Niederungen und Schluchten hat ſich ein Laubwald ausgebildet, welcher kaum 
ſeines Gleichen in nordiſchen Gegenden haben mag. Hier ſtehen Eichen, Eſchen, 
Hainbuchen, Buchen, Linden, Erlen, Ulmen, Haſeln u. a. m. durchaus gemiſcht 
in größter Vollkommenheit zu rieſigen Stämmen ausgebildet. Sind auch die 
Bäume im Georgswalde als Park und dem daran ſich ſchließenden (in dieſem 
Buche oft erwähnten) geſchonten Walde von Warnicken die ſchönſten und älteſten 
des Landes, weil ſie bis zu ihren Abſterben erhalten werden, ſo haben doch 
auch andere Wälder der Gegend ähnliche Baumbeſtände. Weniger wegen ſolcher 
Eigenſchaften, als durch tauſendjährige Sage iſt der „heilige Hain des Romowe“ 
dem Hauptgotte der alten Preußen im Süden des Hauſenberges berühmt. 

Des Waldes der Inſel Rügen wurde ſchon oft, in dieſen Blättern be— 
ſonders bei der Buche gedacht. Auf dem Kreideboden der höheren Theile der 
Inſel hat die Buche ſich in großer Vollkommenheit entwickelt und bildet jetzt 
mit vereinzelten Eichen allein den Wald. Waldgegenden ſind außer dem Reſte 
von Hochwald, welcher jetzt den Park von Putbus an der Südküſte bildet, nur 
die hochliegenden, als Kreidefelſen zum Meere ſteil abfallenden öſtlichen Theile 
der Inſel, die Wälder um das Jagdſchloß auf der Hauptinſel und auf der 
Landzunge Mönchgut, hauptſächlich aber die „Stubbenitz“ auf der Halbinſel Jas— 
mund. Vom Buchenwalde des Binnenlandes unterſcheidet ſich der Wald von Rügen 
durch die kürzeren gedrungenen Stämme, breiteren Kronen und mehr gekrümmte 
Aeſte. Nur in gegen Stürme geſchützten Vertiefungen finden wir hochſchaftige, 
ſchlanke Bäume. Dieſen Character der Gedrungenheit der Baumgeſtalt finden 
wir natürlich unmittelbar am Meere frei auf Kreidefelder ſtehend am meiſten 
ausgeprägt. Mag auch der Kenner anderer Buchenwälder in ſeinem Erwartungen 
von den berühmten Buchenwälder Rügens enttäuſcht fein, jo wird er fie doch 
von ganz eigenthümlicher Schönheit finden. Sie ſind lichter, daher auch überall 
am Boden durch Gras und Farrnkraut grün. Die Baumgeſtalten ſtellen ſich 
ausdrucksvoller dar. Die Abwechſelung von tiefen Schatten im Innern und 
in den zahlreichen, von kleinen Bächen bewäſſerten engen Schluchten, mit lichten 
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ſonnigen Höhen über den fteilen Uferwänden, wo der Wald zum Haine geworden, 
würde ſelbſt ohne das Meer den Naturfreund befriedigen; aber ſie bietet 
das Höchſte durch den bald ganz, bald halb entzogenen oder vollen Anblick des 
blauen Meeres in der Tiefe. Aber dieſer Wald iſt nicht nur in ſich ſelbſt, 
ſondern auch vom Meere her ganz eigenthümlich ſchön durch die frei auf den 
hundert bis fünfhundert Fuß ſich erhebenden weißen Kreideklippen ſtehenden 
kräftigen Stämme. Sie treten um ſo lebhafter hervor, als die Klippen außer 
den grauen Büſchen von Stranddorn (Hippophaé) wenig Grün tragen. Bei— 
läufig bemerkt, erfüllt die Waldpartie des berühmten Herthaſees auf Stubben— 
kammer die Erwartung von Großartigkeit und wilder Schönheit ſehr wenig, 
auch ſind die wenigen Eichen zu unanſehnlich, um an den heiligen Hain der 
alten Rügen'ſchen Götter zu erinnern. Die Eichen im Parkwalde von Putbus 
ſind ſchöner und älter. Außer dem Laubwald der genannten Gegenden 
hat Rügen noch Haide- und Dünenwald, Haidewald am Rugard bei Bergen 
und in den nächſten Umgebungen des Jasmunder Bodden genannten Binnen— 
meeres; Dünenwald von größter Eigenthümlichkeit auf den ſchmalen Landzungen, 
beſonders auf der Prora (ſogenannten ſchmalen Haide), einer ſchmalen Dünenreihe, 
welche Jasmund mit der Hauptinſel verbindet, das Binnenmeer des Jasmunder 
Boddens von dem Prorer Wyk (Meerbuſen) trennt. 

Die Inſeln Wollin und Uſedom bei Swinemünde, welche ebenfalls theil— 
weiſe aus Kreide beſtehen, aber ſich kaum zur Felsbildung erheben, zeigen den 
allgemein pommerſchen Character, wie er ſich überall öſtlich von Stettin geltend 
macht: waldig flache Hügel zwiſchen Wieſen und Ackerfeld und ſchönen 
Buchenwald. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Schleſiſche Bucht am ſüdöſtlichen Ende 
des hier betrachteten Tieflandes, ſo finden wir in der Niederung der Oder 
einen höchſt üppigen Holzwuchs von Laubwald, aus Eichen, Eſchen, Korkrüſter, 
Linden, Hainbuchen, prächtigen Schwarzpappeln mit dichtem Unterholz, darunter 
die ſchwarze Johannisbeere. Buchen fehlen ganz. Hie und da kommen aus— 
gedehnte Tannenwälder auf Sandrücken vor, z. B. im Zedlitzer Reviere. Lärchen 
findet man überall zwiſchen Nadelholz eingeſprengt. Weiter von der Oder ab 
kommen gemiſchte Buchen- und Nadelwälder, ſeltener Buchen allein vor, häufiger 
zwiſchen Eichen. 


Der Böhmer— und Bayriſche Wald oder das Waldland vom 
Fichtelgebirge bis zur Donau. 


Unſer Waldgang führt uns vom Strande der Oſtſee zurück nach dem 
Fichtelgebirge, dem Knotenpunkte der mitteldeutſchen Gebirgsketten, um den 
letzten Gang unſerer Waldwanderung anzutreten. Der Böhmer Wald oder 
das Böhmiſch-Bayriſche Grenzgebirge beginnt mit einem vom Fichtelgebirge 
ausgehenden Höhenzuge, welcher von keinem Flußthale unterbrochen ſüdöſtlich 
bis zur Donau geht. Das Südende von den Quellen des Regens an, wird 
Bayriſcher Wald genannt, was aber nur ein anderer Name für daſſelbe Ge— 
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birge iſt. Allerdings zieht ſich der „Bayriſche Wald“ von der Hauptkette ab 
zwiſchen den Quellen der Ilz und des Regens bis zur Donau ſüdweſtlich. 
Dieſes breite Rückengebirge erhebt ſich ganz allmählich bis zu Höhen von faſt 
5000 Fuß, hält durchſchnittlich die Höhe von 3000 Fuß, und hat wenige her— 
vorragende Kuppen, welche ſämmtlich nahe am Südende liegen, und fällt nur 
gegen Süden ſteil ab. Die Thäler ſind nur in dieſem ſteil abfallenden Süd— 
ende mit Schiefergebirgen tief und ſchmal eingeſchnitten, außerdem mehr breit 
ausgebuchtet und ſelbſt mit Steilwänden einförmig. Die Thäler und Hoch— 
flächen in den höheren Regionen ſind meiſt mit Moor angefüllt, auf welchen 
die in den Pyrenäen gewöhnliche Abart der Krummholzkiefer (Pinus uncinata) 
liegende Wälder bildet. Trotz der Meereshöhe über 4000 F. machen auch die 
größten Erhebungen den Eindruck eines Waldes im Hügellande: kein Krumm— 
holz bis 4000 F. kaum eine Abnahme des hohen Wuchſes der Bäume iſt zu 
bemerken. Natürlich kahle Bergſpitzen fehlen ganz. Der Böhmerwald iſt das 
größte Waldland Deutſchlands. Der ganze meilenbreite Rücken iſt mit dichten 
Wäldern bedeckt, und ſie erſtrecken ſich, wenn auch durch angebaute Thäler unter— 
brochen, viele Meilen weit durch die Oberpfalz nach Bayern und Böhmen. Die 
„Herrſchaften“ des Fürſten von Schwarzenberg Krummau, Winterberg und 
Stubenbach, ſowie die gräflich Thun'ſche Herrſchaft Zdikau haben 100,000 Joch 
(etwa 250,000 preuß. Morgen) Wald. Das Nadelholz iſt in dieſem Gebirge ſo 
vorherrſchend, wie in keinem anderen Gebirgswalde, und man kann das Ganze 
geradezu einen Nadelwald nennen, wenn man die ſüdlichen Ausläufer und Ufer— 
berge des Donauthales ausnimmt. In tieferen Regionen tritt Nadelwald mit 
Buchen, ſeltener mit Ahorn auf. Der „Bayriſche Wald“ hat 66 Proc. Nadelholz, 
30 Proc. Miſchwald, nur 4 Proc. Laubwald; das Verhältniß der Baum— 
arten iſt: Tanne 70 Proc., Fichte 10 Proc., Buche 20 Proc. Im eigent— 
lichen Böhmerwalde wird der reine Nadelwald noch mehr überwiegen. Wo 
kein Nadelholz ſteht, da dehnen ſich in den Hochthälern Moore aus. Tannen 
und Fichten treten meiſtens gemiſcht auf, höher aber herrſcht die Fichte allein. 
In vielen Gegenden kommen noch „Urwälder“ vor, wie ſie bei Beſprechung des 
Alpenwaldes (S. 278) ſowie der Waldwildniſſe im Rieſengebirge am „Reif: 
träger“ und im Glatzer Gebirge geſchildert wurden. Nach Hochſtetter?) be— 
finden ſich allein in den genannten vier Herrſchaften 33,000 Joch (70,000 preuß. 
Morgen) „Urwald.“ Einer derſelben liegt im Quellengebiet der Moldau im 
ſüdlichſten höchſten Theile des Gebirges vom Arber und Rachel ſüdlich. Das 
„primitivſte“ Waldſtück (wie es Göppert nennt) von 7,200 preuß. Morgen 
liegt am Kubany, erhebt ſich bis 4,298 F. und wird auf Befehl des Beſitzers, 
des Fürſten Schwarzenberg, zum Theil in dieſem Zuſtande erhalten, um einen 
Reſt von Naturwald der Nachwelt zu bewahren. Die tiefer liegenden Theile 
beſtehen aus Tannen mit Buchen, die höheren faſt ausſchließlich aus Fichten 
und den Sumpfkiefern der Hochmoore. Nach Hochſtetter hatte eine Weißtanne 
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im Greinerwald bei Unter-Waldau 30 F. Umfang und 200 F. Höhe. Im 
Revier Neuthal wurde vor etwa 10 Jahren eine Tanne von 37 F. Umfang 
gefällt. Die Fichte, welche an der Grenze der Buchenregion ihre größte Voll— 
kommenheit erreicht, hat dort oft ein Alter von 700 Jahren. Im Walde von 
Kubany ſtehen viele Tauſende von Stämmen, deren Höhe 150 F. beträgt, in 
voller Geſundheit. Die größten Buchen hatten 14 F. Umfang und 100-130 F. 
Höhe mit 80—90 F. Krone. Die Fichtenbeſtände zeigen auch hier jene reihen— 
weiſe Stellung, welche anzeigt, daß ſie auf vermoderten Lager-Stämmen auf— 
gewachſen ſind. Solche, auf vermoderten Stämmen aufgewachſenen, Fichten 
haben eine Höhe von 120 F. Nach Angabe des über die Wälder am Kubany 
geſetzten Forſtmeiſters John ſtehen in 2— 3200 F. Seehöhe / alter Bäume 
auf Lagerſtämmen (Holzſtammmoder, hier Ronen genannt). Von 3400 F. 
Seehöhe an vermindert ſich das Höhenwachsthum zu Gunſten der Dichtigkeit, 
und die 6— 1700 jährigen Stämme haben nur 2— 3 F. Durchmeſſer, und liefern 
das beſte Holz zu Reſonanzböden, ſogenanntes Zargenholz, welches meiſt aus 
dem Stubenbacher Revier und vom Arber kommt. Das Unterholz dieſer Ur— 
wälder bilden Ebereſchen, Schwarz- und Salweide, Heckenkirſche (Lonicera nigra), 
Traubenhollunder u. a. m. 

Ich ſchließe die Anſichten über den Böhmerwald mit einem Aue von 
Göppert in den ſchon genannten Annalen der Leopoldiniſchen Akademie, mit 
der lebendigen Schilderung des Urwaldes von Kubany: „Der erſte Eindruck, 
den dieſe doch eigentlich ſo einfach zuſammengeſetzten Wälder gewähren, läßt ſich 
nur ſchwer beſchreiben. Freundlich und geräumig erſcheinen ſie in den unteren 
Regionen, wo Buchen und Weißtannen gemeinſchaftlich vorkommen, weil ſie in 
bedeutender Höhe, von 60 bis 80 Fuß, erſt Aeſte zeigen, wodurch ſie ſich gleich 
von vorneherein ſelbſt von älteren Beſtänden anderer Gegenden unterſcheiden. 
Wie polirte Säulen treten uns die ſchlanken 3 bis 4 Fuß ſtarken und oft 100 
bis 120 Fuß hohen Buchen entgegen, mit ihren herrlichen Kronen, thurm— 
ähnlich die vier, häufig 6, ja ſelbſt 8 Fuß dicken und 120 bis 200 Fuß 
hohen Weißtannen, hoch oben erſt bei 80 bis 120 F. mit ſparrigen, weit ab— 
ſtehenden, ſich nur wenig verkürzenden Aeſten, während die mit ihr an Stärke 
Rund Höhe wetteifernden Rothtannen in ſchönen Pyramiden ſich gipfeln. Im 
dichteſten Urwald erſcheint das helle Licht des Tages beſchränkt, die gewaltigen 
Kronen verhindern das Eindringen der Sonnenſtrahlen, tiefe, durch keine Laute 
der Thierwelt unterbrochene Stille umgibt uns und nur der hier nie fehlende 
Wind durchſauſt die Wipfel. Zu großer Vorſicht ermahnt der pfadloſe Boden, 
der aus einem Gewirre von zerbrochenen, dahingeſtreckten, halb oder ganz ver— 
moderten, mit Moos, Farrn und anderen Waldpflanzen bedeckten Stämmen 
und wunderlich untereinander verwachſenen Wurzeln beſteht, aus denen ſich die 
Koloſſe des Waldes erheben. Mit kaum glaublicher Schnelligkeit entwickelt 
ſich überall die Fichtenwaldung, die alle Lücken einnimmt und die zahlreichen 
mit Moos bedeckten Lagerhölzer mit Legionen von jungen Stämmen überzieht. 

Im Ganzen bleiben ſich die Urwälder überall ziemlich gleich, an feuchten 
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Orten längs des Ufers herabrieſelnder Bäche, zwiſchen 2000 bis 3500 Fuß 
Höhe am impoſanteſten und wegen des Gemiſches von Buchen, Weiß- und 
Rothtannen auch zugleich am mannigfaltigſten, am wildeſten höher hinauf an 
felſigen Abhängen, wo ſie auch nur aus Fichten beſtehen. Hier iſt denn auch 
die Hand des Menſchen am wenigſten thätig geweſen, und zahlreiche, oft von 
oben bis unten mit Bartflechten bedeckte und entrindete, Stämme, weiß gebleichte 
Baumleichen, ſtarren noch aus dem holztrümmerreichen Boden, wie z. B. auf dem 
Weilfüllenflötz, oft wahrhaft grauenhaft hervor. Die Urwälder auf dem Kubany 
hält man für die impoſanteſten. Eine wohlgebahnte Straße führt, in aller— 
neueſter Zeit, mitten in ſie hinein. Schon weiter unten kann man vom Weiten 
den Urwaldcharacter der die Höhen bedeckenden Waldungen an ihren zackigen 
Konturen erkennen, welche durch die runden Laubkronen der Buchen durch— 
brechende Tannen mit ihren horizontalen Aeſten und die ſchönen Pyramiden— 
gipfel der Rothtannen hervorgerufen werden. 

Am ſchönſten finden wir die Buche auf dem Schreiner, eines in der Nähe 
des Kubany gelegenen 3000 Fuß hohen Berges, in der für dieſen Baum ganz 
abnormen Höhe von 18 bis 24 Klaftern (108 —144 öſtreich. Fuß) Länge bei 
25 bis 28 Zoll Durchmeſſer. Als der mächtigſte wurde ein Stamm von 12 
bis 13 Fuß Umfang in Bruſthöhe nnd 22 Klaftern Länge, ohne den Gipfel 
während das Alter auf 500 Jahre geſchätzt wurde, bezeichnet. Unſere Bewunderung 
erregte weniger die Stärke der Stämme, die wir ſchon an mehreren Orten Deutſch— 
lands in gleichen Dimenſionen beobachteten, als vielmehr die bedeutende Stamm— 
höhe und die Menge der gleichaltrigen Exemplare. 

Das Knieholz (Pinus Pumilio) bedeckt, wie ſchon bemerkt wurde, hier 
nicht die größten Höhen, ſondern die Hochmoore der höchſten Thäler und Gebirgs— 
keſſel. In den genanten Forſtrevieren auf böhmiſcher Seite ſollen etwa 81212 
preuß. Morgen Knieholzbeſtände vorhanden ſein. 


Der Böhmiſch-Mähriſche Gebirgswald. 


Dieſe Waldregion beginnt nördlich an den Sudeten, endigt an der Donau 
am Greinerwald, welcher ihn wiederum weſtlich mit dem Böhmerwalde verbindet. 
Der Lauf der March und der Thaya giebt ſeine Richtungen. Von Norden her 
niedrig, erhebt er ſich ſüdlich bis zu 3650 F. mit einem durchſchnittlich 2000 
bis 2700 F. hohen Kamme. Er bildet aber immer ein flachrückiges Hochland, 
ſo recht ein Waldland. Mit Ausnahme der Vorberge und ſüdlichen Gehänge, 
welche Laubholz oder Miſchwald tragen, iſt auch hier das Nadelholz vorherrſchend, 
jedoch oft mit Buchen gemiſcht. Die Tanne kommt hier noch häufiger vor als im 
Böhmerwalde. Am Südende mehren ſich die Lärchen jo, daß man annehmen muß,. 
fie hätten auch hier ihre Heimat. Die Vorberge des Südabhanges, wo der— 
ſelbe nicht in den Greinerwald und das Manhartsgebirge übergeht, haben ſchon 
manche ſüdliche Holzarten, z. B. die beiden öſtreichiſchen Eichen, beſonders aber 
Sträucher als Unter- und Buſchholz. 

Außer dieſen Gebirgen zieht ſich ſüdlich von Prag und Pilſen von Oſten 
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nach Weſten das Böhmiſche Bergland, nördlich der Eger bis zur Elbe das 
Böhmiſche Mittelgebirge. Beide ſind nur theilweiſe bewaldet, vorzugsweiſe 
mit Laubwald, der ſüdliche Höhenzug auch mit Nadelwald, das Mittelgebirge 
ausſchließlich mit Laubholz. Im nordöftlihen Winkel zwiſchen dem Erzgebirge 
und Fichtelgebirge breitet ſich ein waldiges Hochland mit tief eingeſchnittenen 
Thälern aus, welches mit Ausnahme der Thäler, wo Eichen vorherrſchen, nur 
mit Nadelwald und die ihn ſtets begleitenden Birken bedeckt iſt, allerdings an 
den Rändern des „Böhmiſchen Beckens“ den Laubwald reich bebauter Gegenden 
trägt. Dieſe Gegenden von Karlsbad, Franzensbad, Eger u. ſ. w. und ihre 
Wälder ſind weltbekannt. 

Am Grein erwalde und Manhartswalde find wir wieder an der 
Donau. Beide erheben ſich vom Strome terraſſenförmig gegen die Höhen von 
Böhmen und Mähren. Der erſtere umfaßt unterhalb Linz ein breites ebenes 
Becken, berührt aber bei Grein den Strom ſelbſt. Der Manhartswald liegt 
weiter ab, hinter dem fruchtbaren Hügellande von Krems bis zur Theya, welche 
ſeine Nordgrenze bildet. Beide nicht große Gebirgszüge ſind vorzugsweiſe mit 
Nadelholz bewaldet, ganz den gegenüberliegenden Ausläufern der Alpenwälder 
entſprechend. Wenig als Gebirge hervortretend haben ſie in den Höhen aus— 
gedehnte Wälder; die tief eingeſchnittenen Thäler ſind beſonders am Ausgange 
gegen die Donau eng und an den Seiten meiſt ganz bewaldet. 

Nehmen wir hier am Ausgangspunkte unſerer Waldſtreifzüge Abſchied vom 
Deutſchen Walde und rufen auch nach Oeſtreich hinüber: 

„Schirm Dich Gott 
Du Deutſcher Wald!“ 
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Die erwähnte Eiche hat über 6 Fuß Stammdurchmeſſer und 


150 F. Kronenbreite. 
Lohegewinn ſt. Lohngewinn. 


Die dort erwähnte Eiche iſt eine Stieleiche. Nach vielen Jahren 


haben die gebliebenen Aeſte 1877 wieder Früchte getragen. 
Gebirgsthälern ſt. Gebirgstheilen. 
Stamm ſt. Samen. 
Samen ſt. Stamm. 
Spitzahorn ſt. Spitzenahorn. 
darin ſt. dann. 
Schwarzenberg'ſchen ſt. ee 
geſchneidelt ſt. geſchneidel. 
Sandhafer ſt. Sandhaſen. 
nigricans ft. rigricans. 
Hirf ſchbühel ſt. Hirſchbichel. 
Patſcherkogel (Patſcherkovel) ſt. Patſcherkopel. 
Gfungeſer ſt. Glungaſer. 
muß das Wort „jungen“ wegfallen. 
unten ſt. oben. 
Garten ſt. Tarten. 
häufig ſt. häufiger. 
Schneeflecken ſt. Schneeflocken. 
Dornen ſt. Dormete. 
So ſt. Doch. 


Göppert ſt. Göpfert. 
133 ft. 33. 


sanguinea ſt. sanquinea. 
Gebüſchränder ſt. Gebüſchwände. 
spinosissima ft. spinosihisma. 
saxatilis ft. saxatilos. 
Myricaria ft. Myrioaria. 

den ft. der. 

Nahe ft. Lahn. 

aber ft. oben. 

Rücken ſt. Stücken. 

Erneuerung ſt. Erinnerung. 
Bruchwaldes ſt. Buchenwaldes. 
Greinerwaldes ſt. Grainerwaldes. 
oder ſt. aber. 

feine ft. eine. 


Königſtuhl ft. Kaiſerſtuhl. 


Nidda ſt. Nidde. 
Felda ſt. Felde. 


Die botaniſchen Namen hippocastanum S. 187, padus 199, chamae- 
drys 219, lantana 232, emerus 240, helix und vitalba 242, perielymenum, caprivolium um) 
dulcamara 242, myr tillus 244, vitis idaca 245, oxycoccos und uva ursi 246, chamaecistus 247 
müſſen ſämmtlich mit großen Anfangsbuchſtaben gedacht werden. 


ebe Ein . als 1 


Bäume 


Die Eiche 
Die Birke und der Birkenwald. 
Die Buche und der Buchenwald. 
Die Fichte und der Sauk 
Die Linde 3 
Die Linde am Friedhof 
Die Familie der Ahorne . 
Die Eſche 
Die Tanne und der Tannenwald l 
Die Erle : 
Der Hornbaum und Hepfenbanm 3 
Die Ulme oder Rüſter. 
Die Kiefer oder Föhre. 
Die Alpenkiefern. 
1. Die Krummholzkiefer oder Legföhre 
2. Die Zürbelkiefer oder Arve. 
Die Pappeln und die Espen. 
Die deutſche oder 5 
Die Canada-Pappel 
Die Silberpappel N 
Die i f 
Die Weiden g f 
därche 
Die Edelkaſtanie. . 
Der Wallnußbaum . 
Akazie und Kaſtanie. 
Die Akazie. 
Die Kaſtanie . 
Ebereſche und Weißdorn mit üben Verwandten 
Die Obſtgehölze j 
Birn- und Apfelbaum £ 
Die Kirſchen und Pflaumen. 
Die Kleinen unter den Holzpflanzen 
Der Hollunder 
Die Haſel . 
Der Taxus⸗ oder Eibenbaum 
Der Wachholder. 
Der Sade- oder Sevenbaum 
Die Hülſen oder Stechpalmen 
Der Hartriegel und die Herlitz 
Die Wildroſen .. 
Der Pfaffenhütchenſtrauch. 
Faulbaum und Kreuzdorn 
Der Stranddorn oder Audorn . 
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Die e ne 
Die Heckenkirſchen 
Die Rainweide 


Der Sauerdorn oder Kreuzdorn 


1 


— 


Der Flieder oder blaue Hollunder . f 
Die wilden Johannis- und Stochelsceen 
Brombeer- und Himbeerftraud) . 

Die deutſche Tamariske 

Der Pimpernußſtrauch 


Die Bohnen- und Schotenſträucher mit gelben Schmetterlingsblumen: Beſenginſter, 
e 


Goldregen, Geisklee, Kronwickenſtrauch, e ee 
Die deutſchen Schlingpflanzen oder Waldlianen f 
Die Wald⸗Bodenſträucher . 
Haidekraut, Heidelbeere, Preißelbeere, Moos⸗ oder Krahnsbeere, Brombeere, 
Alpenroje, Rauſchbeere, Alpen-Azalea, Porſt oder Waldrosmarin, Say 
Wald. Der deutſche Wald in der und a { N 
l Im Sommer und Herbſt 3 5 
2. Im Herbſt 5 
3. Im Winter . 
Der Nadelwald im Sommer 
4. Im Winter und Frütlingsregung 
Characteriſtiſche Wälder . 
1. Der Alpenwald. 
2. Der Auewald .. 
3. Der Bruchwald. 
4. Der Haide wald. 
landſchaftliche Character der großen Waldgegenden Deutſchlands und Deus Oeſreics 
Zwiſchen der Donau und den Alpen . 
Die Rauhe oder Schwäbiſche Alp, Schwarzwald und Odenwald . 
Die Vogeſen und die Haardt. N 
Das linksrheiniſche Gebirge von der Haardt bis zur Maas 
Das rechtsrheiniſche Schiefergebirge a 
Das Rheinthal vom Main bis zur . 
Das Vogelsgebirge . 
Der Spefjart . 
Das Rhöngebirge Et 
Das heſſiſche Bergland. 
Die Weſergegend bis zum Harz 
Der Harz und feine Umgebung. : 
Die Waldnatur zwiſchen dem Harz, der Elbe und weer N 
Der Wald zwiſchen Weſer und Rhein . 
Der Wald der mitteldeutſchen . 
Der Thüringerwald .. 2 
Der Frankenwald oder Fränkiſche Wald. 1 
Das Fichtelgebirge und die Fränkiſche Schweiz 
Der Wald im Fränkiſchen Lande . . 3 
ne ae bis zum Rieſengebirge Engebirge, Sächſiche Schwetz. wu 
ebirge) Br: 
Der Sudetenwald oder das Waldland bis zur Oder und Weiche 
Der Wald von Oberſchleſien . 
Die Wälder des norddeutſchen Tieflandes östlich der Elbe. 
Der Böhmerwald und der Bayriſche Wald, oder das 3 vom Fichtelgebirge bis 
zur Donau 5 
Das böhmiſch⸗ mähriſche Grenzgebirge f 
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